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PROLOG
1979
Dicht wie Nebel hing das Salz in der Luft; der Geschmack des Ozeans füllte Andys Mund aus, während sie ihn an den Felsen entlangführte. Deutlich hob das karge Licht des Nachthimmels die Nähte ihrer Jeans aus der Dunkelheit hervor. Andy musste sich zusammenreißen, um nicht nach dem vor ihm hin und her wiegenden Vollmond ihres Hinterns zu grapschen, als sie ihn kreuz und quer, hinauf und hinab durch das Labyrinth aus Felsblöcken zu dem geheimen Platz führte, den sie für ihr Treffen vorbereitet hatte. Zu der Stelle, an der sie endlich ihre Jeans ausziehen würde. An der sie ihr Blut miteinander teilen wollten.
Sie war schon etwas älter. Dunkelhaarig, schlank, sexy, und sie hieß Cassie. Andy hatte sie in dem Künstlercafé kennengelernt, in dem er nach der Schule immer seine Hausaufgaben erledigte. Sie behauptete, sie wäre 23, doch in ihren Augen lag ein Wissen, das ihren Lebensjahren weit voraus zu sein schien. Andy war von ihren Annäherungsversuchen völlig hin und weg gewesen, zugleich hatte er Angst davor gehabt, doch schließlich ergab er sich der Verlockung, die von diesen dunklen Augen ausging. Und heute Nacht würde er mit ihr ein Ritual vollziehen. Eine Beschwörung, wie sie sagte, um eine Macht aus dem Jenseits auf die Erde zu rufen. Eine Macht, auf die sie zu ihrem beiderseitigen Nutzen zurückgreifen wollte … sofern er genau das tat, was sie von ihm verlangte. In Wirklichkeit war es ihm relativ egal, ob er ein Stück von dieser Macht abbekam oder nicht … viel wichtiger war ihm ein Stück von ihr. Schon seit Wochen spielte sie – nachts wie tagsüber – in seinen Träumen die Hauptrolle.
»Hier«, verkündete Cassie. Sie drehte sich zu ihm um und schlang ihm die Arme um den Hals. Hinter ihrem Kopf konnte er den schwachen Schimmer ausmachen, mit dem sich die Wellen in weißer Gischt an der felsigen Küstenlinie brachen. »Ich kann hier etwas Kräftiges spüren«, sagte sie. »Dies ist ein machtvoller Ort. Ich kenne ihn schon seit Jahren.«
Andy zuckte die Achseln. Auf ihn wirkte die Stelle nicht anders als jeder übrige Abschnitt dieses gottverlassenen Strands. Selbst bei Tag kam niemand zum Schwimmen her; es war viel zu gefährlich. Außerdem gab es überdurchschnittlich häufig Warnungen vor Haien in der Bucht, obwohl hier eigentlich kaum jemand baden ging.
Doch als Cassie ihm ihre warmen Lippen auf den Mund presste, vergaß Andy den Strand um sich herum und dachte an nichts anderes mehr als an die verführerische Hitze ihres Körpers, der sich gegen ihn drückte. Und an das Auflodern der Leidenschaft in den Augen, die ihn intensiv anstarrten. Sie mochte zwar älter sein als er, doch dafür war sie klein und zierlich. Und als sie sich gelenkig mit wohlgeformten Kurven an seine Brust schmiegte und er ihr in die Augen sah, wurde ihm klar, dass er heute Nacht – ja, heute Nacht – ein richtiger Mann werden würde.
Für einen 17-Jährigen ein kaum vorstellbarer, wunderbarer Gedanke, bei dem er weiche Knie bekam.
Cassie indes dachte ausschließlich an den Zauber, den sie wirken wollte. Das Meer, Mutter allen Lebens, war erfüllt von Macht. Einer schweren, tiefen, lautlosen Macht. Einer Macht, die ebenso gewaltig wie trügerisch und launenhaft ihre Wirkung entfaltete. Und hier, an diesem Ort, lockte noch etwas, auch wenn sie nicht genau zu sagen vermochte, was. Der Gesang wurde durch die Luft herangetragen wie das ferne Zirpen einer Heuschrecke.
Sie lotste Andy zu einer freien Stelle am Strand, genau dorthin, wo die Flutwellen an ihre Grenzen stießen, und leerte ihre Tasche aus. Mit den Händen grub sie kreisförmig acht Löcher in den Sand und stellte in jedes einen Kerzenstummel, in die Mitte legte sie ein Paar körperloser Krähenfüße. Erneut küsste sie Andy und drückte ihn in eine liegende Haltung. Mit einem Lächeln sprang sie wieder auf die Füße und lief direkt an der Wasserlinie entlang, bis sie fand, was ihr noch fehlte.
Sie kehrte zurück und schlang mehrere Büschel Seetang um den Kreis, fädelte sie wie eine Girlande zwischen den Kerzen ein. Andy sah zu, wie sie weitere Objekte in die Mitte des Kreises legte – Laub, Haare und etwas Knorriges, Knotiges, bei dem es sich um die Wurzel einer Pflanze, ebenso gut aber auch um getrocknetes Fleisch handeln mochte. Andy war sich nicht sicher, wollte es aber auch nicht so genau wissen.
Cassie entzündete die Kerzen. Obwohl sie tief in den gegrabenen Löchern Schutz fanden, flackerten sie heftig in der nächtlichen Brise. Anschließend ging sie in die Hocke und begutachtete ihr Werk. Nach einem Moment des Innehaltens nickte sie und griff in ihre Lederhandtasche, um ein Messer herauszuziehen. Keines der üblichen Küchenmesser, auch kein Springmesser, wie man es auf der Straße benutzte. Nein, dieses Messer war etwas ganz Besonderes. Die sich zur Spitze hin verjüngende Klinge glich einer geschwungenen Meereswoge, und in den dunklen Holzgriff drängten sich rätselhafte, eingeritzte Schriftzeichen um einen blutroten Edelstein.
»Jetzt sind wir bereit«, erklärte Cassie. In ihren Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen.
»Sag mir, was ich tun soll«, meinte Andy. Er hasste es, dass seine Stimme vor dem Rauschen der Brandung so leise klang. Irgendwo schrie ein Nachtvogel; ob vor Schmerz oder im Triumph, war schwer zu sagen.
»Wir haben die Elemente Luft, Feuer, Erde und Wasser in unserem Zirkel versammelt, dazu noch die Saat von Leben und Tod. Jetzt ergänzen wir noch die Elemente Blut – und Leidenschaft, dann ist der Zauber komplett.«
»Musst du nicht noch irgendeine Beschwörungsformel murmeln, einen Zauberstab schwingen oder so …«
Cassie lachte.
»Ich werde einiges sagen, während wir ficken, aber eigentlich … liegt die Magie in der Zusammensetzung begründet. Mein Wille setzt den Prozess in Gang, und natürlich wir, die Tatsache, dass wir miteinander …«
Sie beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen, und vor Wonne verdrehte Andy die Augen. Gott, wie gut diese Frau schmeckte! Als sie sich kurz von ihm löste, um das Messer zwischen ihnen abzulegen, zog sie ihre Bluse aus. Sie bedeutete Andy, sich ebenfalls seiner Klamotten zu entledigen. Anschließend stand sie auf, zwängte sich aus ihren Jeans und streifte sich mit wiegenden Hüften das rosafarbene Bikinihöschen ab. Sie setzten sich nackt hin. Andy überkam ein Schauder, als die kalten Sandkörner seinen Hintern berührten.
»Gib mir deine Hand«, flüsterte sie, und er streckte sie ihr entgegen.
»Gib mir dein Leben«, sprach sie mit eindringlicher Stimme und fuhr mit der Klinge quer über seine Handfläche. Andy zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich, als das Blut aus der Wunde hervorquoll.
Sie fügte sich ebenfalls einen Schnitt zu, dann pressten sie, die Arme über die Mitte des Flammenkreises gestreckt, die Handgelenke gegeneinander. »Mein Leben in deinem«, proklamierte sie. Als sie den Griff lockerte, fielen Tropfen des miteinander vermengten Blutes auf die Totemteilchen im Sand.
Und dann spürte Andy Cassies Busen warm an seiner Brust. Auf einmal lag er auf dem Rücken, ihre Haare hingen ihm ins Gesicht und ihr Mund saugte mit einer Gier an seiner Zunge, wie er sie bislang nicht kannte. Sein Glied wurde steif, und im nächsten Augenblick wälzte sie ihn herum, sodass er nun oben lag. »Jetzt, Andy«, hauchte sie. »Jetzt!«
Andy glitt an der samtigen Haut ihrer Schenkel entlang und spürte ihre Wärme an seinem Körper. Er schob sich enger an sie heran und plötzlich überkam ihn die Angst. Was, wenn er es nicht schaffte, in sie einzudringen …
… doch schon umschloss ihn Wärme, und er war drin. Ein schier unglaubliches Gefühl, so als umfließe eine Hand seinen Schwanz, necke und liebkose ihn, besser, als es eine richtige Hand je vermochte. Er drängte sich an sie, versuchte tiefer in sie einzudringen, küsste sie, zwängte seine Zunge in ihren Mund. Sie erwiderte das forschende Tasten mit ihrer eigenen, doch mit einem Mal blitzte es in ihren Augen und sie schob ihn weg.
»Härter!«, verlangte sie. »Ich will dich richtig spüren!«
Er versuchte, es ihr recht zu machen, dennoch reichte es Cassie noch nicht.
Andys Stöße wurden immer schneller und heftiger. Haut klatschte gegen Haut, hallte im Takt der Brandung wider. Sie stieß immer lautere Schreie aus, kurze, ungeduldige Seufzer der Lust. Und noch immer beharrte sie auf mehr. Sie packte ihn an den Schultern, intensivierte seine Bewegungen und gab den Rhythmus vor. Ihr Mund öffnete sich, während er es geschehen ließ. Sie stöhnte und zischte: »Pack meine Haare!«
Er vergrub seine Hand in ihre Mähne und schob ihr im Takt mit seinen Hüften den Kopf in den Nacken. »Ja, pack mich am Hals!«, forderte sie. »Stoß hart zu, Andy! Ich will dich noch intensiver spüren.«
Andy tat wie geheißen und legte ihr beide Hände um die Kehle, hielt sie wie eine Stoffpuppe. Sie klammerte sich ebenso fest an seinen Hals, wies seiner Leidenschaft den Weg, drängte ihn zurück, sodass er ihren Kopf aus dem Sand heben musste, und ließ dann los, als er sich mit dem gesamten Gewicht seines Körpers auf sie fallen ließ. Innerhalb weniger Sekunden konnte sie ihre Schreie nicht mehr im Zaum halten, und auch er ließ seiner Leidenschaft freien Lauf. Als ihn die ersten Wogen des Orgasmus wie ein Fiebertraum umfingen, rammelte er sie immer heftiger – knallhart und fordernd –, hob ihren Kopf an und knallte sie hemmungslos; ein einziger Leib, verschmolzen in ungezügelter Begierde. Ihre Hände und Schenkel trieben ihn an, ihre Schreie wandelten sich von einem »Ja, ja« in ein kehliges Ächzen und Stöhnen. 
Er vergaß sich völlig dabei, stieß ebenfalls spitze, abgehackte Lustschreie aus und merkte zunächst gar nicht, dass sich der Klang von Cassies Stimme veränderte. Als er den Höhepunkt erreichte, verstummte sie. Im selben Maß, in dem sich Andys Hochgefühl allmählich legte, schärfte sich seine Wahrnehmung, und er verlangsamte seine Bewegungen. Seine Finger lösten sich von ihrem Hals, gleichzeitig glitt sie aus der Umklammerung, und ihre Arme sanken zu Boden.
Ohne sich zu bewegen, lag Cassie unter ihm. Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. »Cassie?«, flüsterte er. Doch über ihre samtigen Lippen drang keine Antwort.
»Cassie, wach auf!«, drängte er.
Der Sand unter ihren schwarzen Haaren war dunkel, und als Andy sie in den Arm nahm, begriff er auch, warum. Er ertastete den klebrigen, warmen, entsetzlichen Grund für ihr Schweigen.
Die Spitze des bislang im Sand verborgenen Felsbrockens schimmerte im Mondschein schwarz vor Blut, und selbst als ihn die Panik übermannte und er ihren Körper zu Boden sinken ließ, rührte Cassie sich nicht. Einen Arm unter dem Rücken eingeklemmt, die Beine unnatürlich verdreht, lag sie einfach nur da. Ein dünner Speichelfaden rann ihr über die Wange, und Andy sah, dass ihre Brüste sich nicht mehr hoben und senkten. Völlig reglos, ohne jeglichen Sex-Appeal. Sie atmete nicht mehr.
»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er und beugte sich über ihren Busen. Ihr Herz gab keinen Mucks von sich.
Andy zog seine Hose an und wanderte, bei jedem nächtlichen Laut zusammenzuckend, unruhig am Strand auf und ab. Er dachte an seine Hoffnung, aufs College zu gehen, den Traum, ein Stipendium zu ergattern, und an seine Begeisterung für Football. Das Ticket, das ihn aus diesem verschlafenen Touristenstädtchen herausbringen würde. Jedes Mal, wenn er sich zu den fast heruntergebrannten Kerzen umdrehte, wichen diese Traumbilder dem Anblick von verrosteten Gitterstäben. 
Als er mit tränenüberströmtem Gesicht wieder neben Cassies Körper in die Knie ging, war sie nach wie vor unbestreitbar tot. Mit der Hand fuhr er über die blasse Haut ihrer Brust und zog sie feucht und klamm wieder zurück. Ihm war klar, dass er Cassie nicht einfach hier liegen lassen durfte. Aber er konnte auch niemandem sagen, was er getan hatte. Mit ihr war es aus, ganz gleich, was geschah. Aber weshalb sollte sein Leben ebenfalls zerstört werden? »Ich kann nichts dafür«, schrie er gequält die Wellen an. Aber es war niemand da, der ihm zuhörte.
Unter dem mitternächtlichen Mond traf Andy seine Entscheidung.
Er war nicht bereit, mit ihr zusammen zu sterben. Er schaufelte sämtliche Kerzen und rituellen Gegenstände in ihre große lederne Umhängetasche, hievte sie zusammen mit Cassie auf die Schulter und schleppte die Leiche der Frau den Strand entlang. Unten am Wasser gab es einen Felsen, Gull’s Point, der wie ein Kliff in die Schwärze des Ozeans hinausragte. Ihm fiel nichts Besseres ein. Als er den Rand der Felsnase erreichte, legte er den Leichnam wie auf einem Altar ab und gönnte sich einen langen letzten Blick auf ihr schmales, ruhiges Gesicht.
Seine erste ältere Frau. Womöglich auch seine letzte.
»Scheiße«, fluchte er erneut.
Andy sammelte ein paar faustgroße Steine zusammen und stopfte sie in die mitgebrachte Tasche, ehe er Cassie die langen Schulterriemen um den Nacken schlang. Zunächst wollte die Schlaufe nicht über ihren Kopf passen. Doch mit einem lang gezogenen Wutschrei und einem zornigen Ruck schaffte er es, das Leder so weit zu dehnen, dass es nachgab. Die Tasche glitt um ihren Hals. Die schwarzen Haare mit roten Einsprengseln verfingen sich in seinen Fingern. Während er lautlos vor sich hin schluchzte, ließ er einen weiteren Gesteinsbrocken in die Tasche fallen. Eines lernte man nämlich schnell, wenn man am Meer lebte – so ziemlich alles, was man ins Wasser schmiss, hatte die Tendenz, oben zu schwimmen.
Er deponierte ein paar kleinere Kiesel in den Gesäßtaschen ihrer Jeans und streifte sie ihr mühsam so weit wie möglich über die Beine, ehe er einen weiteren schweren Stein in ihre Bluse einwickelte und diese um den linken Fußknöchel knotete. Überzeugt, dass sie nun schwer genug war, um unterzugehen, wuchtete Andy die tote Frau in die Höhe und wankte mit ihr bis zum Rand der Felsnase. Mit einem gequälten, schmerzerfüllten Aufschrei schleuderte er sie ins Wasser. Klatschend schlug sie auf den Schaumkronen nur wenige Meter unter ihm auf.
Lautlos versank der leblose Körper in den Wellen. Andy rannte los. Es dauerte Stunden, bis seine Tränen versiegten.
Unterhalb der Brandung sank Cassie immer tiefer, wurde von der trügerischen Strömung mitgerissen und blieb kurz vor dem Riss in einem alten, verrotteten Schiffsrumpf liegen. Seetang strich über ihr Haare, während die mit Steinen gefüllte Tasche und die Jeans sie weiter in die Tiefe zogen. Aus ihrem Hinterkopf sickerte dunkel das Blut. Der stete Sog und der Druck des Wassers ließen ihren Lebenssaft stärker fließen und tränkten damit den Busen ihrer Urmutter. Der Ozean nahm ihren Leichnam auf, als wäre sie endlich nach Hause zurückgekehrt.
Ähnlich einem Rauchschleier trieb das Blut über ein schneeweißes Felsstück, das direkt neben ihrem Schädel unauffällig aus den schweren braunen Ablagerungen eines ganzen Jahrhunderts herausragte. Als die rote Flüssigkeit Schlieren zog und sich in den Wogen verteilte, blieb ein Teil davon reglos wie eine Wolke über dem Felsen hängen.
Hätte jemand die Szene beobachtet, wäre ihm aufgefallen, dass sich der weiße Stein leicht verschob. Wenige Minuten später gleich noch einmal. Er hätte gesehen, wie sich im Schlamm so etwas wie ein Trichter auftat, als sich die Spitze des Gesteins hob und dabei eine Wolke aus Meeresstaub aufwirbelte.
Der Beobachter hätte auch das Gelenk zu Gesicht bekommen, welches das Steinchen, das eigentlich ein Knochenfinger war, mit einem unter dem Schlamm verborgenen Knochen verband. Und er hätte den Schlamm erzittern und schließlich wegrutschen sehen, als der Knochenfinger sich mühsam einen Weg ins Freie wühlte und vier weitere Finger zum Vorschein kamen.
Er wäre Zeuge geworden, wie die Hand sich sanft um Cassies Kopf legte, in einer beinahe mütterlichen Geste … allerdings nicht sorgend, sondern fordernd. Diese Hand nahm, sie nährte sich. Sacht strichen die Knochenfinger über die sich in der Strömung wiegenden schwarzen Locken.
Aber es war niemand da, um den Vorfall zu beobachten.
Niemand bekam mit, wie ein Jahrhundert lauernden Schlafs endlich sein Ende fand … dank Cassies Beschwörungsritual und der Kraft ihres Blutes.




1
Heute
Der Stein schoss wie eine Kugel über die Wellen, berührte flüchtig die aufbrandenden Schaumkronen. Ein-, zwei-, drei-, viermal klatschte er auf, ehe er von einer schwungvoll heranrollenden Gischtkrone verschlungen wurde und in den unerbittlichen Tiefen des Meeres versank, ohne noch einmal aufzutauchen.
Evan zuckte die Achseln und hob einen weiteren Stein auf. Einen länglichen, grau und glatt. Diesmal schaffte er bloß zwei Sprünge, ehe die Wogen ihn für sich beanspruchten. Mein Arm ist müde, sagte er sich, und verzichtete auf einen dritten Versuch.
Das Meer verleibte sich alles ein. Er bückte sich, hob eine Krabbenschere auf und schleuderte sie in hohem Bogen in die Gischt.
Alles.
Evan wischte sich eine Träne von der Wange und schlenderte weiter den Strand entlang. 
Die Nacht umfing ihn mit ihrer brausenden Stille, trotzdem vernahm er noch immer die Geräusche aus der Vergangenheit. 
Da draußen in den Wellen konnte er Josh hören, seinen Sohn. Seinen Sohn. Seinen geliebten Kleinen.
Dad!, hatte Josh mit plötzlicher Panik in der Stimme gerufen. Und wieder: Dad!
Und dann auf einmal nichts mehr.
»Aufhören!«, schrie Evan, so wie fast jede Nacht. Er war auf sich selbst wegen so vieler Versäumnisse wütend, dass er sie gar nicht alle benennen konnte. Aber ganz oben auf der Liste stand mit Sicherheit seine Angst. Tatsächlich schoss ihm eine lange Reihe von Wörtern durch den Kopf. Furcht, Feigling, Angsthase, unfähig, jämmerlich, Versager, Dreckskerl, blöder Arsch … Die Selbstvorwürfe nahmen an Schärfe zu, je heißer seine Tränen brannten.
Evan las einen weiteren Stein vom Strand auf und schleuderte ihn in die Wogen. Diesmal blieb er jedoch nicht stehen, um zu sehen, wie weit er hüpfte, ehe er versank. Stattdessen machte er kehrt und lief auf die Lichter seiner Heimat zu.
Der Stein schaffte sieben Sprünge.
Aus den Lautsprechern über ihrem Kopf ertönte ein Song der Georgia Satellites. Sarah musste lächeln, denn als sie ihren Blick durch die Bar schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass sie wahrscheinlich als Einzige alt genug war, um die Band zu kennen. Als der näselnde Südstaatenakzent ihrer Jugend verklang und dem rauen Krächzen und verzerrten Gitarrensound der Foo Fighters wich, wippten die Köpfe der Typen, die sich um den einzigen Billardtisch versammelt hatten, deutlich begeisterter auf und ab. Diesen Titel kannten sie.
Irgendwie hatte sie in der Rockmusik den Anschluss verpasst. Das lag wohl an dem unsichtbar um ihr Herz gelegten Anker, der sie in der Vergangenheit festhielt. Sie konnte sich dem, was passiert war, nicht entziehen. Und war sie nicht genau deshalb hier?
»Möchtest du was trinken?«, fragte plötzlich einer der Kerle, der mit dem Queue in der Hand zu ihr herübergekommen war. Sarah starrte in die hoffnungsvollen Augen des jungen Burschen; nicht weil sie sich geehrt fühlte, in ihrem Blick lag bloß eine simple Frage: Warum?
Die Zeit der One-Night-Stands war für sie seit zwei Jahrzehnten vorbei, und sie wusste, dass es sich bei den Falten um ihr Kinn, den allmählich erschlaffenden Wangen und dem zunehmenden Grau in ihrem Haar lediglich um die offenkundigsten Spuren handelte, die das Alter an ihrem Körper hinterlassen hatte. Ein Typ mit pechschwarzem Haar, einer derart ausgeprägten Brustmuskulatur und einer so eng gezurrten Gürtelschnalle konnte unmöglich Interesse an ihr haben. Und doch stand dieser Typ neben ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und lud sie zu einem weiteren Bier ein.
Was soll’s?, dachte sie und orderte ein Guinness.
Vielleicht bemerkte er den Ring, als ihre Hand geübt nach dem Glas griff.
»Bist du verheiratet?«, fragte der Mann, als er sich einen Barhocker heranzog. Er zog die Hand nicht weg. Ganz im Gegenteil ließ er sie von ihrer Schulter über den Rücken wandern, um ihr kurz darauf unverhohlen an den Schenkel zu fassen.
Sie nickte. »Ungefähr schon so lange, wie du auf der Welt bist«, erwiderte sie mit einem Grinsen. Aus müden Augen blickte sie zu ihm auf, und vielleicht schickte das einen Schauder der Erkenntnis über seinen Rücken, denn seine vorwitzige Hand glitt weg. Er warf ein paar Dollar auf den Tresen, nickte ihr zu und verzog sich wieder an den Billardtisch. Hinter sich vernahm Sarah gedämpfte Stimmen und Gelächter. Sie drehte sich nicht um. Man konnte im Leben nur ein gewisses Maß an Kummer ertragen, und sie hatte ihren Teil abbekommen. Sollte sich ruhig jemand über sie lustig machen, weil sie alt und ausgebrannt in einer Kneipe hockte … sie würde sich diesen Schuh nicht anziehen. Ihr reichte es für heute, noch einen Schluck aus ihrem Glas zu nehmen. Okay, vielleicht auch zwei.
Anschließend würde sie nach Hause gehen. Home is where the heart is, dachte sie. »Aber wo ist mein Herz eigentlich abgeblieben?«, stellte sie sich selbst laut die Frage.
Die Stereoanlage – was war nur aus der guten alten Jukebox geworden – wummerte zum Beat von Britney Spears und die Stimmen ringsum wurden lauter. Jetzt schlägt die Stunde der Halbstarken, dachte Sarah. Für die Erwachsenen wurde es Zeit, nach Hause zu gehen. Sie starrte in das Neonlicht des Schilds, das über ihrem Kopf am Tresen hing, und lächelte traurig dem hübschen, tätowierten Mädchen hinter dem Tresen zu, das sich nicht scheute, seinen Vorbau möglichst weit herauszustrecken und mit den Jungs am Billardtisch zu flirten, um ein möglichst hohes Trinkgeld abzusahnen. Sarah wandte sich wieder ihrem Bier zu.
Über die Schaumkrone auf dem frisch gezapften Guinness musste sie lachen. Sie vermochte nicht zu sagen, was diese Belustigung genau auslöste. Es kam ihr nur komisch vor … diese dunkle, schwere Flüssigkeit, die fast das gesamte Glas für sich beanspruchte, und dann dieser brodelnde, weiße Kranz, offenkundig bestrebt, alles zurückzuhalten. Im Zurückhalten kannte sie sich aus. Deshalb war sie hier. Bloß nichts nach draußen lassen.
»Stimmt was nicht mit deinem Bier?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Langsam wandte Sarah sich um. Im ersten Augenblick befürchtete sie schon, der Kleine vom Billardtisch wäre zurückgekommen. Doch dann drang die Stimme bis in ihr Bewusstsein vor. Diesen markanten Tenor kannte sie. Sie sah das harte Kinn und die sanfte Sorge in seinen tief liegenden blauen Augen und schüttelte den Kopf.
»Nö«, sagte Sarah. »Das Bier ist okay.« Sie nahm ihr Glas und leerte es in einem verzweifelten Zug zur Hälfte.
»Komm, wir gehen nach Hause«, meinte Evan und zog sie vom Barhocker. Sie war nur ein ganz klein wenig unsicher auf den Beinen, so wie fast jede Nacht, wenn die Türglocke erscholl, um zu verkünden, dass sie den Laden verließen. Hinter ihnen verdrehte die Bedienung mit dem tollen Vorbau die Augen und wischte den Tresen ab. Es war ihr ziemlich egal, weshalb das alte Mädchen Nacht für Nacht nach Hause gebracht werden musste. Sie zog lediglich ihr T-Shirt ein bisschen straffer und schenkte den Jungs, die ihr Bud tranken und Poolbillard spielten, ein falsches Lächeln.
Verdammt, wenn sie betrunken waren, gaben sie nie ein anständiges Trinkgeld.
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Über einen Verlust hinwegzukommen, kann einen Menschen völlig fertigmachen. Kaum jemand wusste darüber so gut Bescheid wie Kylie, deren Herz nur noch mechanisch die Aufgabe erfüllte, sie am Leben zu erhalten.
»Ich habe nie mit einer Silbe angedeutet, dass ich dich mitnehme«, brüllte Abram in der dunkelsten Ecke des Strandclubs. Niemand ringsum schien den Ausbruch mitzubekommen, auch wenn das Mädchen mit dem wasserstoffblonden Haar und dem pinken Minirock Abram laut und deutlich hörte. Seine Stimme drang ihr bis ins Mark.
Auf der Bühne gab ein kleiner Gitarrist mit Brille und kariertem Hemd hoch konzentriert Have You Ever Seen the Rain von Creedence Clearwater Revival zum Besten, und Kylie vermochte nicht zu sagen, ob sie nun heulte, weil Abram sie verraten hatte oder weil das Lied so gut war.
Dafür wusste sie ganz genau, warum ihre Tränen einem Lächeln wichen, als Abram anfing ihr wortreich zu erklären, weshalb er gar keine Zeit für eine Beziehung hatte. In der Bay Area, im Großraum San Francisco, habe er eine unglaubliche Karrierechance aufgetan, darauf müsse er sich jetzt voll und ganz konzentrieren. Und eines Tages vielleicht, wenn und falls …
Kylie hörte nicht weiter zu. Abrams Erklärung, weshalb er mit ihr Schluss machte, war schlicht und ergreifend erbärmlich. Krieg sie rum, tob dich aus und lass sie dann fallen wie eine heiße Kartoffel … Sie wusste durchaus, wie der Hase lief. Mittlerweile sang der Typ im Karohemd am Mikro Stop, children, what’s that sound, und sie war hin und weg. Nicht weil der alte Text von Buffalo Springfield so toll war, sondern weil sie sich daran erinnerte, wie die Muppets den Hippie-Song in einer Episode zum Besten gaben.
In genau diesem Augenblick, als Abram ihr mit ernstem Gesicht und gerunzelter Stirn zu erklären versuchte, weshalb er nicht anders konnte, als sie zu verlassen, prustete Kylie laut los.
Das brachte Abram völlig aus dem Konzept, er war eindeutig nervös. Und während sie weiterlachte und das Gefühl in ihr immer mehr wuchs, bis es beinahe explodierte – ein Gefühlsausbruch, der nur noch ganz am Rande etwas mit Gelächter zu tun hatte –, stahl er sich davon.
Erst eine ganze Weile später bemerkte Kylie, dass er nicht länger neben ihr saß. Erst nachdem das Lachen und die Tränen und ein wirklich übler Titel von John Mayer ausgestanden waren. Sie hätte es wissen müssen, dass Abram ihr den Laufpass gab. Das taten die Männer doch immer.
Sie nahm den Hinterausgang des Sand Trap und schlenderte den verlassenen Bürgersteig der Fifth Street entlang in Richtung Meer. Der Mond stand hoch am Himmel und sie hatte keine Lust, schon nach Hause zu gehen. Der Gedanke an ihr leeres Bett besaß im Moment nichts Tröstliches.
Als der befestigte Teil des Weges endete, streifte sie ihre Sandalen ab und ging barfuß durch den kühlen Sand weiter. Innerhalb weniger Augenblicke spürte sie, wie die kalten Wellen ihre Zehen umspülten. Weit entfernt hörte sie eine hohe, klare Stimme. Jemand sang.
Unbewusst folgte sie den Klängen des Liedes, ging auf die Stimme zu. Musik hatte ihr schon immer geholfen, wenn es ihr schlecht ging, und so schlecht wie jetzt war es ihr lange nicht mehr gegangen. Sie hatte ihn nämlich wirklich geliebt. Bis zu einem gewissen Grad hatte sie alle Kerle geliebt, aber diesmal, diesmal
… hatte sie geglaubt, es wäre anders. Mit den Zehen wirbelte sie den Sand auf und stieß ein verbittertes Lachen aus. Es würde niemals anders sein … weil die Männer nämlich alle gleich waren. Sie wollten immer nur das eine, und wenn sie es ein paarmal bekommen hatten, begannen sie, sich zu langweilen. Dann wollten sie andere Sachen. Andere Frauen.
Die Musik schien von irgendwo weiter unten am Strand zu kommen, aus der Nähe des in die Brandung hinausragenden Felsstreifens, den sie Gull’s Point nannten – Möwenspitze –, weil die Klippe in den Sommermonaten von lärmenden Vogelschwärmen förmlich übersät war.
Jetzt allerdings lag der Felsen verlassen da. Dunkle gezackte Spitzen zeichneten sich vor einem düsteren Nachthimmel ab.
Und doch war jemand dort, das stand für Kylie fest. Eine Frau, und sie sang wunderschön. Kylie konnte zwar den Text nicht verstehen, aber die Melodie, so voller Kummer und Hoffnung, zog sie magisch an.
Sie erreichte den Rand des natürlichen Wellenbrechers und balancierte vorsichtig die Kuppe entlang über das Wasser hinaus. Das Lied erscholl direkt unterhalb der Spitze, aber um dorthin zu gelangen, musste Kylie bis ganz nach vorne zur Kante, um dann an der Außenseite hinunterzuklettern.
Bei Nacht ist das Meer wunderschön, dachte sie, während sie auf einen von Flechten überzogenen Absatz trat. Zwischen dem leisen Plätschern der Wellen und der Schönheit der Melodie bemerkte sie, dass sie nicht länger wütend auf Abram war. Noch nicht einmal traurig. Die Klänge nahmen all den Schmerz und sämtliche Enttäuschungen des Tages von ihr; die nächtliche Energie schien ihr zu entgleiten, und Kylie beschloss, sich für einen Augenblick auf den Felsen auszuruhen.
Sie setzte sich hin und blickte hinaus auf die gerade noch erkennbaren weißen Wellenkämme, schmeckte warm und lebendig das unverwechselbare Aroma des Ozeans. Kylie atmete tief ein und ließ sich einfach treiben. Die Musik war nun überall, leise und doch allumfassend. Sie schloss die Augen und ließ sich davontragen in eine bessere Welt.
Leicht wie Federn strichen Hände an ihren Schulterblättern entlang. Kylie entspannte sich und schloss die Augen. Nichts machte ihr mehr Sorgen. Die Musik erklang nun in ihr, und ihr verführerischer Ruf war das Einzige, was zählte.
Kylie spürte nicht die Nägel, die über ihren Körper glitten, während geschickte Finger sie vollständig entkleideten. Sie nahm kaum wahr, wie sie über ihre Brust und ihren Hals fuhren. Sie war wach und doch träumte sie. Ein Schauder überlief sie, und als ihr zwei goldgesprenkelte Augen, in denen die Gier eines Raubtiers glomm, ins Gesicht sahen, strengte sie sich an, dem seltsamen Nebel zu entfliehen, der ihr Bewusstsein umfing. Endlich begriff sie, dass sie nackt war und in höchster Gefahr schwebte.
Zu spät.
Kylie schrie auf, als das Lied abrupt verstummte.
Nur ein einziges Mal.
Niemand bekam mit, wie zwei kalte Hände ihren Leichnam von den Felsen in die willkommene Umarmung des Ozeans zogen.
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Sonnenstrahlen fielen auf die zerwühlten Laken und schienen Evan direkt ins Gesicht. Er erwachte blinzelnd. Der Tagesanbruch hatte ihn nun wieder fest im Griff. Noch so früh. Morgens kamen ihm die Nächte immer viel zu kurz vor … doch wenn er um kurz nach zwei an die Decke starrte, schienen sie schier endlos zu sein.
Neben ihm schnarchte Sarah. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie aufwachte. Seit Joshs Tod schlief sie länger und länger … weil sie sich immer häufiger in der Bar die Abende um die Ohren schlug. Evan hätte sich vielleicht Sorgen gemacht, dass sie ihn betrog und sich von Kerlen abschleppen ließ … aber meistens war er derjenige, der aufkreuzte, um sie nach Hause zu bringen. Den größten Teil der Zeit nach Einbruch der Dunkelheit verbrachte jeder von ihnen allein in seiner eigenen, privaten Trauer … nur um am Ende das letzte Stück doch wieder gemeinsam zurückzulegen.
Er küsste sie sanft auf die Stirn und stahl sich leise aus dem Bett ins Badezimmer davon. Noch vor einem Jahr wäre Sarah bereits unten gewesen, hätte in der Küche hantiert und mit ihrem fröhlichen Geklapper sowohl Evan als auch Josh aus den Federn gelockt. Irgendwann wären »ihre Jungs« dann, während sie sich gähnend reckten und streckten, durch die Diele in die Küche getrottet, aus der es warm nach Eiern oder Maisbrei und Kaffee duftete. Dann hätten sie sich an den Tisch gesetzt, um gemeinsam den bevorstehenden Tag zu besprechen.
Josh besuchte damals die achte Klasse an der Bayside, und beim Frühstück hatten sich hin und wieder bereits Planungen für die High School eingeschlichen. Sollte er es versuchen und Geschichte als Förderkurs belegen? Von seinen Noten her kein Problem, aber wenn er sich zusätzlich dem Schwimmteam und der Leichtathletikmannschaft anschloss, wollte er sich dann wirklich den Mehraufwand bei den Hausaufgaben zumuten?
Evan drängte ihn dazu, um seine Chancen auf ein gutes College zu erhöhen, woraufhin Josh meist die Augen verdrehte. »Woher weißt du, dass ich überhaupt aufs College gehen möchte, Dad?«, pflegte er seinen Vater aufzuziehen.
Sarah unterstützte ihn jedes Mal, indem sie sich vom Herd aus zu Wort meldete: »Ich weiß gar nicht, was du hast, Rettungsschwimmer ist doch auch ein schöner Beruf!«
Beim Rasieren starrte Evan auf die dunklen Ringe unter seinen Augen und zuckte innerlich zusammen. Was ein Jahr doch ausmachen konnte! Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, wirkte hager und erschöpft. An seinen Schläfen zeigten sich erste graue Haare, und selbst im schwarzen Pelz auf seiner Brust blitzten einzelne silbrige Fäden auf. Er hatte eine kleine Wampe bekommen. Für einen Mittvierziger schlug er sich zwar ganz passabel, aber vor zwölf Monaten war er noch deutlich straffer und fitter gewesen.
Als er aus der Duschkabine stieg – zumindest Wasser von oben machte ihm nicht zu schaffen! – und sich anzog, um zur Arbeit zu gehen, schlief Sarah noch immer. Ihr Kinn hing schlaff herunter, der Mund stand offen und presste sich gegen das Kissen. Am liebsten hätte Evan sie geweckt, um sie mit der Leidenschaft zu küssen, die sie früher einmal jeden Morgen geteilt hatten. »Damit du an mich denkst, wenn du im Büro bist«, hatte sie jedes Mal geflüstert, während ihre Finger hastig die Gürtelschnalle öffneten, die er gerade erst geschlossen hatte. Doch er ließ es bleiben. Diese Tage waren vorbei, unwiederbringlich verschwunden, genau wie sein Sohn.
In der Diele blieb er einen Augenblick stehen, so wie immer, um die Poster zu betrachten, die in Joshs Zimmer an der Wand über dem Bett hingen. Seit jenem Tag hatten sie dort nichts angerührt. Das Licht des neuen Tages fiel auf ein leeres Bett und wanderte über eine mit Büchern, Zeitschriften und Autogrammkarten von Rockbands übersäte Kommode. Evan war stolz darauf gewesen, dass Josh sich so sehr für Musik interessierte; das hatte der Junge von ihm geerbt. 
Oft hatten sie Seite an Seite am Klavier gesessen oder Akustikgitarre gespielt und gemeinsam Folk, Rock oder irgendwelche Nonsens-Songs geträllert. Evan musste grinsen, als er an die Zeit zurückdachte, als Josh fünf gewesen war. Evan hatte sich ein Lied darüber ausgedacht, wie Josh im Badezimmer einen Eidechsenschwanz fing, um sich damit die Zähne zu putzen. Der Junge hatte gelacht und empört das Gesicht verzogen. »Igitt!«, stöhnte er. »Auf gar keinen Fall, Dad! Das ist ja eklig!«
Eine Träne trat in Evans Augenwinkel, doch er überwand diesen Moment. Und ging. Zum 100. Mal gab er sich selbst das Versprechen, dass er bald, sehr bald mit ein paar Kartons in dieses Zimmer gehen würde. Alles war noch genau so wie an jenem Morgen, als Evan mit ihm ans Meer gefahren war. Irgendwie hatten Sarah und er wohl geglaubt, ihr Sohn würde Teil ihres Lebens bleiben, solange sie seine Sachen nicht anrührten. Ein sichtbares Andenken an die Zeit, als er noch bei ihnen war. Doch Joshs Leben, sein Geruch und seine Stimme waren ganz allmählich weggesickert. Seine Magie war längst aus dem Raum gewichen.
Evan und Sarah waren einfach stehen geblieben. Sie steckten tief in ihrer Trauer fest, ebenso wie das Zimmer an die staubigen Artefakte eines längst vergangenen Lebens gefesselt war.
»Es wird Zeit, endlich loszulassen und es abzuhaken«, verkündete Evan in die leere Diele hinein. In seinem Kopf erntete er Widerspruch: Aber nicht heute!
In der Werft herrschte reger Betrieb, als Evan auf den Parkplatz einbog. Er fürchtete die Donnerstage, weil die Fischerboote kurz vor dem Wochenende immer gleich scharenweise anzulegen pflegten … und das bedeutete, dass er ganz schön buckeln musste, um mit den Frachtlisten und Rechnungen und dem ganzen übrigen Papierkram, den die Arbeit in einem kleinen Seehafen mit sich brachte, hinterherzukommen. Wenn man in einer kleinen Küstenstadt wie Delilah lebte, arbeitete man entweder auf die eine oder andere Art im Fischereigewerbe oder in den Touristenfallen der Innenstadt. 
Früher einmal hatte Delilah als geheimer, zollfreier Unterschlupf für Alkoholschmuggler hoch im Kurs gestanden. Im Laufe der Zeit entwickelte es sich zu einem unbedeutenden, völlig legalen Hafen an der kalifornischen Küste. Fischer und kleine Transportunternehmen konnten zu minimalen Gebühren bei zugleich bestmöglicher Betreuung anlegen. Dieser Anreiz unterlag im Laufe der Jahrzehnte allerdings einigen Schwankungen. Während der letzten 20 Jahre hatte die Stadt sich eher als malerische Touristenattraktion denn als Umschlagplatz vermarktet.
Im Zentrum prägten immer noch zahlreiche viktorianische Häuser das Stadtbild. Sie stammten aus der Zeit um die Wende zum 20. Jahrhundert, und die Hauptgeschäftsstraße, die Serenade Street, war mittels einer gemeinsamen Initiative der Stadtväter und einiger örtlicher Geschäftsleute wieder in den Originalzustand versetzt und aufpoliert worden. Mit dem Ergebnis, dass die Gebäude wie eine Aneinanderreihung von Puppenhäuschen wirkten. 
Der lang gezogene, geschützte Bogen von Hidden Bay rühmte sich eines schneeweißen Sandstrands, der aber schnell kilometerlangen Abschnitten mit Geröll und Felsblöcken wich. In den Sommer- und Herbstmonaten füllte sich dieser einsame Küstenabschnitt mit Sonnenschirmen und Kühlboxen, größtenteils von Touristen. Die Einwohner Delilahs waren viel zu beschäftigt, um den Besuchern alles Mögliche anzudrehen; ihnen blieb gar keine Zeit, um sich am Strand zu vergnügen.
Evan erklomm die steinerne Treppe, die vom Parkplatz zum »Krähennest« führte, in dem die Hafenverwaltung untergebracht war, und nahm dabei jeweils zwei Stufen auf einmal. Er kam schon wieder zu spät. Ganz gleich wie sehr er sich in letzter Zeit auch anstrengte, es wollte ihm einfach nicht gelingen, rechtzeitig zur Arbeit zu erscheinen. Krachend fiel die verwitterte Holztür mit dem Fliegengitter hinter ihm ins Schloss, und im Flüsterton fluchte er vor sich hin. Der Lärm würde Darren auf ihn aufmerksam machen, der in letzter Zeit ständig etwas an ihm herumzumäkeln hatte.
»Kommen Sie gerade aus der Pause zurück?«, rief sein Chef hinter einem Packen von Versandprotokollen, als Evan am sogenannten großen Hafenbüro vorbeiging. Groß war eine irreführende Bezeichnung – Darren leitete die Abteilung von einem drei mal dreieinhalb Meter großen Zimmer aus. Die Täfelung aus Birkenholz und die Stapel noch nicht abgehefteter Frachtlisten ließen den Arbeitsbereich noch kleiner wirken, als er es ohnehin schon war. Zugleich war es das einzige Büro überhaupt.
»Ja!«, erwiderte Evan, bemüht, seine Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Vom Frühstück!«
Er ging einfach weiter, gab Darren keine Gelegenheit, ihn für seine Unpünktlichkeit auszuschimpfen, schlüpfte hinter seinen Schreibtisch und kam sich dabei vor wie ein ungehorsamer Schuljunge.
Evan, Bill, Candice und Maggie – ihre Schreibtische versammelten sich im offenen Bereich vor Darrens Büro, den sie »die Sammelzelle« getauft hatten. Dahinter gab es einen kleinen Vorraum, den einige der Schiffskapitäne aufsuchten, um ihre Frachtlisten durchzugehen und sonstigen Papierkram zu erledigen. Nicht zuletzt auch, um die Hafengebühren zu begleichen.
Niemand, der im Hafenamt von Delilah beschäftigt war, brachte den ganzen Tag am Schreibtisch zu. Ständig musste man draußen am Kai irgendwie zur Hand gehen. Jack war sozusagen Mädchen für alles, wenn es um seinen Job als Chefbuchhalter ging. Er beherrschte das Auswerfen eines Ankers ebenso gut wie das Hochhieven eines mit Fischen gefüllten Holzfasses.
Grinsend hob Maggie eine Augenbraue und flüsterte ihm zu: »Ich glaube, du musst nachsitzen!«
»Ich weiß, ich weiß. Ich muss es endlich in den Griff bekommen.« Evan schüttelte den Kopf, ehe er ihr anvertraute: »Weißt du, in letzter Zeit schlägt Sarah ständig über die Stränge … es ist nicht gerade einfach, sie nach Hause zu bekommen, und hinterher kann ich nicht einschlafen und …«
Maggie schüttelte ihre ungebändigten kastanienbraunen Locken, wobei sie ihr über die Augen fielen. Sie strich sich die widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin nicht der Rektor. Mir musst du das nicht erzählen!«
Sie lächelte, ein wenig traurig. »Andy sagt, dass sie in letzter Zeit ziemlich oft im O’Flaherty’s hockt. Er braucht abends nämlich auch immer sein Feierabendbierchen, weißt du?«
»Aber ich nehme mal an, dass er in seinem nicht ersäuft«, erwiderte Evan. Maggie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Darauf fiel ihr keine lockere Erwiderung ein. Bill blickte von seinem Computerterminal auf und verzog die Lippen, beließ es dann aber bei einem Stirnrunzeln und verzichtete darauf, in die Unterhaltung einzusteigen.
Daraufhin herrschte für längere Zeit Schweigen.
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Evan sah zu, wie Wasser in die Abdrücke lief, die seine bloßen Füße im Sand hinterlassen hatten. Die steten Wellen wiegten einen in trügerischer Sicherheit, wenn sie mit verlässlichem Grollen heranrollten, um sich – zack! – sofort wieder zurückzuziehen. Und doch waren sie völlig unberechenbar. Während seines Strandspaziergangs waren seine Füße nur ein einziges Mal nass geworden, dennoch schimmerten seine Fußabdrücke plötzlich feucht, weil die Brandung stärker geworden war. Immer näher wogten die Wasserkronen an den Weg, den er eingeschlagen hatte, heran.
Nach dem Abendessen war er zu Fuß den langen Küstenabschnitt bis nach Safe Harbor gewandert. Nun hockte er auf einem kalten, von den Naturgewalten geschwärzten Felsblock, der den Anfang von Gull’s Point markierte, und blickte zurück auf die funkelnden Lichter von Delilah. Vor dem Funkeln des sternenübersäten Nachthimmels war seine Heimatstadt kaum auszumachen. Im Glanz der Sterne wimmelte es am ganzen Strand nur so von verborgenen Lichtreflexen.
Evan lehnte sich zurück und starrte zum Himmel hinauf. Geistesabwesend berührte er den durchgebrochenen Glücksbringer, den er an einer Kette um den Hals trug. Josh hatte die andere Hälfte getragen. Es war ein Geschenk des Jungen zum Vatertag gewesen, damals, vor ein paar Jahren. Indem sie zwei Hälften einer Medaille trugen, bekundeten sie, dass sie zusammengehörten.
Er blickte den verlassenen Strand entlang und fragte sich, wie viele Tage und Nächte er wohl mit Josh kreuz und quer durch den Sand marschiert war. Wie viele Male Josh versucht hatte, ihn dazu zu bewegen, mit ins Wasser zu kommen. Und wie er sich genauso oft standhaft geweigert hatte.
Joshs Sternzeichen war Fische, und er machte seiner astrologischen Vorprägung alle Ehre. Ihn aus dem Wasser herauszubekommen, glich einer Herausforderung.
So nahe sie einander gewesen waren, diese Vorliebe hatten Vater und Sohn nie geteilt. Denn Evan liebte zwar den Anblick und den Geruch des Meeres, doch ironischerweise quälte ihn zugleich eine Aquaphobie. Angst vor dem Wasser. Nein, mehr als nur Angst. Es war eine ausgewachsene Panik! Verrückt für jemanden, der am Meer lebte und in einem Hafen arbeitete. Doch Evan hatte es nie geschafft, diese lähmende Furcht abzuschütteln. Sie begleitete ihn seit seiner Kindheit. Es steckte mehr dahinter als lediglich die Tatsache, dass er nicht schwimmen konnte. Zwar konnte er am Strand entlangspazieren und die Aussicht genießen; wenn man ihn jedoch bat, mit ins Wasser zu kommen, begann sein Herz wie wild zu pochen und der kalte Schweiß brach ihm aus. 
Allein bei dem Gedanken, ins Meer hinauszuwaten und sich von den Wellen tragen zu lassen, bekam er spürbar weiche Knie. Selbst zu Hause benutzte er ausschließlich die Dusche … niemals würde er seinen Körper einer Badewanne anvertrauen. Keiner seiner Freunde begriff, weshalb er die Einladungen zu ihren Poolpartys stets ablehnte. Er konnte ihnen unmöglich anvertrauen, dass seine Furcht, mit dem Kopf unter die Wasseroberfläche zu kommen, dafür verantwortlich war. Zumindest bis zum letzten Jahr hätte er es niemandem erklären können.
Evan kämpfte schon sein ganzes Leben gegen die Auswirkungen der Phobie, hatte sich damit aber weitgehend arrangiert … bis zu dem Tag, an dem Josh starb.
Er blinzelte die Tropfen aus den Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. An etwas, was ihnen beiden Spaß gemacht hatte, etwas, das nichts mit dem Wasser zu tun hatte. Irgendeinen letzten Gedanken, an dem er sich tröstend festklammern konnte, bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzte. Er hatte sich am früheren Abend entschlossen, Sarah keinen Gutenachtkuss, sondern einen Abschiedskuss zu geben.
Evan fixierte die Stelle der Bucht, an der Josh endgültig untergegangen war, und schätzte die Entfernung bis dorthin ab. Gleichzeitig gewann eine glückliche Erinnerung an ihn, Josh und eine Akustikgitarre die Oberhand, und er musste blinzeln, um nicht laut loszuheulen, als er an den Tag zurückdachte, an dem er mit seinem Sohn auf der Terrasse saß und sie gemeinsam Daydream Believer und die wenigen anderen Songs schmetterten, die er auf der Gitarre zustande brachte.
Er entsann sich an einen seiner Favoriten von den Psychedelic Furs, Forever Now, und begann zu singen. Josh stand zwar auf modernere Sachen, aber Richard Butlers krächzende, verzerrte Stimme im Takt mit den übersteuerten E-Gitarren und durchgedrehten Saxofonen dieser Band aus den 80ern hatte ihm schon immer gefallen. Komisch, aber ein paar Hits der Furs konnte Evan sowohl auf der Gitarre spielen als auch singen, ohne sich damit allzu sehr zu blamieren.
Evan genoss die Schönheit des Nachthimmels und sang. Der auf so bittere Weise hoffnungsvolle Text des Songs – es ging um den Wunsch, einen Augenblick auf ewig zu bewahren – klang für ihn im Grunde seines Herzens glaubhaft. Er merkte, wie ihm erneut die Tränen kamen. Gleichzeitig spannte er – in einer Art mentalem Selbstbetrug – seine Beinmuskeln an, nahm seinen gesamten Mut zusammen und machte sich bereit, loszulaufen. So weit und solange er konnte, geradewegs ins Meer hinein. Schon oft hatte Evan mit dem Gedanken gespielt, an der Stelle, an der Josh gestorben war, ins Wasser zu gehen; mittlerweile erschien ihm die Vorstellung ähnlich selbstverständlich wie das Atmen. Nun wollte er es nicht länger hinauszögern.
Er wischte sich eine Träne von der Wange, verabschiedete sich von dem Lied und dem Augenblick und überließ die Nacht wieder dem Rhythmus der Brandung, während er in selbstmörderischer Absicht über den Sand losrannte, direkt auf den Ozean zu. Er musste nur weit genug ins Wasser gelangen, ehe seine Beine ihm den Dienst versagten, dann würde der leichte Wellengang schon den Rest übernehmen. Ein angemessener Tod für Evan.
Nur dass da jetzt noch etwas anderes war.
Als die Melodie, mit der Evan kämpfte, verklang, trug die Nachtluft eine fremde Stimme zu ihm heran. Eine wunderschöne, sinnlich fließende Stimme. Evan spähte den verlassenen Strand entlang und dann wieder zurück zu der Felsformation, aus der Gull’s Point bestand. Sie klang recht nah, so viel konnte er sagen, aber er vermochte ihre Quelle nicht zu sehen. Und doch ließ sie ihn regelrecht dahinschmelzen. Quasi im selben Moment, als der Gesang einsetzte, hielt Evan mitten im Laufen inne und ging zurück zu dem Felsblock, auf dem er gesungen hatte. 
Wie in Trance machte er es sich auf dem steinernen Sitz bequem, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als näher an diese Stimme heranzukommen und ihren Ursprung auszumachen. Es war ihm peinlich, dass sie seinen schwachen Versuch zu singen wohl mitbekommen, womöglich sogar das Bedürfnis empfunden hatte, seine amateurhaften Bemühungen mit ihrem eigenen Gesang zu überlagern. Dennoch, sah man einmal von seiner Verlegenheit ab, musste er die Frau, der diese Stimme gehörte, unbedingt kennenlernen!
Nachdem Evan die rings um ihn herum durch die Luft pulsierende Musik genossen hatte, riss er sich aus seinen Träumereien und schlängelte sich durch das Felsengewirr, eng an die scharfe Kante der Landzunge gepresst, um nicht in den Wellen zu enden. Der Pfad bis an die Spitze des Felsstreifens war schmal und glitschig, aber wenn man aufpasste, durchaus begehbar. War man erst einmal vorne angelangt, gab es dort so etwas wie einen Aussichtspunkt – ein flaches ovales Podest auf dem Felsen, das ins Meer hinausragte. Von dort aus konnte man in aller Ruhe den Horizont beobachten. Verliebte Pärchen kamen oft her, um die Sonne bei ihrem Aufstieg oder Untergang zu bewundern. Und um noch ganz andere Sachen anzustellen, wie er vermutete.
Als er das letzte Hindernis auf seinem Weg umrundete, blieb ihm beinahe das Herz stehen.
Und fing wieder an zu pochen.
Und schien erneut stillzustehen.
Evan zwang sich dazu, ganz langsam und tief durchzuatmen. Ruhig. Das Mondlicht fiel auf den Rücken einer Frau, die in wenigen Schritten Entfernung vollkommen nackt vor ihm lag. Evan ertappte sich bei dem Verlangen, diese samtige Haut zu berühren, sie zu streicheln. Ihr Kopf ruhte auf dem Ellenbogen. Kein Maler, dessen Aktbilder er kannte, hätte die Rundung von den Rippen zur Taille und den üppig schwellenden Hüften besser wiedergeben können. 
Er bemühte sich redlich, nicht einfach dumm herumzustehen und ihren Hintern anzustarren, doch … bei Gott … da lag eine nackte Frau direkt vor ihm und sang! Ihre runden Pobacken luden förmlich dazu ein, geküsst zu werden. Was konnte er anderes tun, als sie anzustarren? Zumal jedes Herrenmagazin ein gefühltes Vermögen gezahlt hätte, um sie ablichten zu dürfen. Falls die Vorderseite dieser Kleinen der verlockenden Rückansicht entsprach, könnte sie für diese Art von Voyeurismus Höchstpreise verlangen.
Nicht nur ihr Hintern war mehr als perfekt. Bei ihr saß jeder Ton, und das fand Evan womöglich noch anziehender als ihren makellosen Körper. Umspielt von den sanften Wogen der Brandung sang sie eine klagende, nicht näher definierbare Melodie, die ihm durch und durch ging und zugleich einen Schauder über den Rücken jagte. Er kam sich vor, als habe er Fieber. Es drängte ihn, zu ihr zu stürzen, sie in die Arme zu nehmen – und zwar nicht bloß, weil sie so schön war. Ihr Gesang löste einen wahren Sturzbach an Gefühlen in ihm aus. Kurzum: Ihr Lied brachte in seinem Inneren etwas zum Schwingen.
Die Töne schraubten sich hoch ans nächtliche Sternenzelt, dann sanken sie nieder, und angesichts der Wucht der Melodie zog Evan vernehmlich die Luft ein.
Abrupt verstummte das Lied. Innerhalb eines Herzschlags sprang die Frau auf und wandte den Kopf. Als ihr Blick sich auf die Stelle richtete, an der Evan stand, kniff sie die Augen zusammen. Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, stieg sie plötzlich auf einen zerklüfteten Felsen und tauchte mit einem Hechtsprung in das Wasser wenige Meter unter ihren Füßen.
Evan erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein Paar strahlend dunkle Augen und volle, zu einem Schmollmund gespitzte Lippen, umrahmt von einem Gewirr langer, dunkler Locken; ihr Haar fiel ihr im Stehen bis halb über den Rücken. Überdies erahnte er eine Andeutung sanft geschwungener Brüste, und nach den fünf Sekunden, die sie brauchte, um sich umzuwenden, ihn anzusehen und ins Wasser zu springen, schien sein Gürtel auf einmal merklich enger zu sitzen.
Der Zauber des Augenblicks war gebrochen, und nun spurtete auch Evan los, rannte über die offene Fläche des Aussichtsfelsens. Es war gefährlich, allein in der Bucht schwimmen zu gehen, erst recht bei Nacht. Er blickte hinaus über die sanft auf und ab wogenden Gischtkämme, konnte die Frau jedoch nirgends entdecken.
»Miss?«, rief er nach einem Moment. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Als sie nicht an der Oberfläche auftauchte, fuhr er fort: »Kommen Sie ans Ufer zurück. Bei Nacht ist es hier draußen gefährlich.«
Die einzige Antwort bestand im Rauschen der Wellen, die Gull’s Point umspülten, an den Strand brandeten und wieder zurücktosten. Er blieb dort, rief nach der geheimnisvollen Frau, erhielt jedoch keine Antwort. Während die Minuten verstrichen, wurde ihm klar, dass sie womöglich nie mehr zurückkehrte. Wieder und wieder fragte er sich, weshalb sie denn einfach so gesprungen war. Was, wenn sie mit dem Kopf gegen einen Felsen unter Wasser geschlagen war? Oder wenn sie nicht schwimmen konnte, so wie er? Vielleicht tauchte sie deshalb nicht mehr auf. Allmählich begann Evan zu glauben, dass er, ohne es zu wollen, zum Tod dieser Frau beigetragen hatte.
Auf der Wasseroberfläche erschien keine Frau mehr, lediglich schäumende Wellenkämme.
Irgendwann kämpfte er sich von der Spitze des Felsstreifens zurück zum Strand. Sein eigener Versuch, Selbstmord zu begehen, war vergessen. Oder doch wenigstens vorübergehend auf Eis gelegt. Den eigenen Tod zu planen, war eine Sache, aber zuzusehen, wie jemand anders sich das Leben nahm – sie war nämlich nicht mehr ans Ufer zurückgekehrt –, das drehte Evan den Magen um. Er lief durch den Sand auf seiner eigenen Fußspur zurück. Dabei hatte er ständig das Bild der Frau vor Augen, wie sie in den Wogen verschwand.
Er betete darum, dass es ihr gut ging, aber so recht daran glauben mochte er nicht.
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Auf dem Schild an der alten Holztür stand »Dr. med. Vicky Blanchard«, doch für Evan schien etwas völlig anderes darauf zu stehen. Er las es als »Dr. Blanchard, Irrenärztin«.
Er drückte die Klinke der Eingangstür herunter und betrat das enge Wartezimmer des zweckentfremdeten viktorianischen Gebäudes. Früher einmal hatte dieser Raum wahrscheinlich als formeller Salon gedient, in dem Liebende beisammensaßen und sich unter Aufsicht ihrer Mütter oder Anstandsdamen gestelzt miteinander unterhalten durften. Evan konnte sich den Widerspruch zwischen dem koketten Flirt, den die Paare eigentlich führen wollten, und der förmlichen Konversation, die ihnen aufgezwungen wurde, um ihre Gefühle zu verbergen, gut vorstellen. Die reinste Folterkammer … 
Heute nutzte Delilahs einzige Psychiaterin den einstigen Kontakthof als Wartezimmer. Dafür war der Raum ursprünglich nicht konzipiert gewesen und darum eindeutig gemütlicher als in anderen Arztpraxen. In der Regel wartete hier niemand außer Evan, der mutterseelenallein dasaß und in einer Ausgabe der Cosmopolitan blätterte. Dr. Blanchard hatte ihre Terminplanung gut im Griff, es gab keine Doppelbelegungen. Darum musste er nie lange warten. Aber vielleicht war er ja auch der Einzige, der in dieser kleinen Stadt verrückt genug war, um zum Irrenarzt zu gehen.
Nicht dass er es freiwillig tat. Nach Joshs Tod hatte die Firma darauf bestanden, dass er seine zweiwöchentlichen Sitzungen beibehielt, wenn er seinen Job behalten wollte. Nachdem er im vergangenen Jahr ein Dutzend Mal nicht zur Arbeit erschienen war, weil er es nicht geschafft hatte, rechtzeitig aus dem Bett zu kommen, hieß es nun: zum Seelenklempner oder auf die Straße!
Evan wünschte, er hätte Sarah ebenfalls zu einer Behandlung überreden können. Er hatte sich zwar nicht gerade zu einem glühenden Verfechter der Psychiatrie entwickelt, aber er musste zugeben, dass seine Gespräche mit Vicky ihm, als es wirklich schlimm wurde, geholfen hatten, mit dem Leben fertig zu werden.
Eine Tür wurde geöffnet und besagte Seelenklempnerin steckte den Kopf durch die Öffnung und fragte freundlich: »Woll’n Sie nach hinten kommen?« Dr. Blanchard konnte sich keine Sprechstundenhilfe leisten, nur um die paar Patienten, die sie hin und wieder konsultierten, nach hinten in ihr Büro zu schicken, das sie ihren Chatroom nannte.
Er folgte ihr einen kurzen Flur entlang. Der Schreibtisch der Ärztin nahm fast den gesamten Platz vor den raumhohen Fenstern ein. An den Wänden zu beiden Seiten stand jeweils eine Couch und vor dem dunklen Holz des Schreibtischs thronten zwei Ledersessel. Früher war dies wahrscheinlich das Wohnzimmer der alten Stadtvilla gewesen.
»Sie wissen ja, wie es läuft«, sagte sie, als sie hinter ihren Schreibtisch schlüpfte. Mitunter kam Evan sich irgendwie lächerlich vor, wenn er ihr etwas erzählte; sie hätte gut und gern seine kleine Schwester sein können. Mit ihren 1,58 Metern war Dr. Blanchard nicht gerade eine imposante Erscheinung. Seiner Schätzung nach wog sie ungefähr so viel wie ein Kleiderhaken. Sie sprach mit dem leicht singenden Tonfall einer Zehntklässlerin, stets fröhlich und mit einer gewissen Überschwänglichkeit.
Trotzdem, wenn man schon sein Herz ausschütten sollte, dann doch am besten bei einer ehemaligen Cheerleaderin. Schließlich hatte man ihr von klein auf das Aufmuntern beigebracht. Mehr als einmal hatte sich Evan bei diesem Gedanken ertappt.
Er ließ sich in einen der Sessel plumpsen (sie bot ihm jedes Mal einen Platz auf der Couch an, aber es kam ihm nicht richtig vor, dazuliegen, während er mit ihr redete) und hob eine Augenbraue, als sie ihren vergilbten Notizblock hervorkramte.
»Sehen Sie sich das Zeug, das Sie da aufschreiben, überhaupt jemals an, nachdem ich gegangen bin?«, wollte er wissen.
Sie hob ihre tiefblauen Augen und erwiderte seinen Blick, als wäre sie entsetzt. Dann lachte sie. »Nein, normalerweise nicht.« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Aber darum geht es gar nicht.«
»Ich weiß.« Er lächelte zurück. »Hier geht es um mich, nicht um Sie.«
Lächelnd deutete sie mit einem langen, gefährlich rosafarben lackierten Fingernagel auf ihn. »Richtig. Und nun liefern Sie mir einen guten Grund, weshalb ich Sie in dieser Woche nicht einweisen lassen soll.«
»Hm, na ja, vielleicht sollten Sie es ja tun«, begann Evan.
»Möchten Sie das näher erklären?«
»Ich glaube, ich habe beobachtet, wie eine Frau Selbstmord beging«, sagte er.
»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
Evan ging mit ihr die ganze Geschichte durch, wie er am Abend zuvor am Strand spazieren gegangen war und der singenden nackten Frau begegnet war. Wie sie ins Wasser hechtete und danach spurlos verschwand.
»Wie läuft es eigentlich zwischen Sarah und Ihnen?«, wollte Dr. Blanchard wissen.
»Das fragen Sie sozusagen ganz nebenbei?«, lachte Evan.
»Ich bin nur neugierig … Wie steht es mit Ihnen beiden? Die letzten paar Male, als Sie hier waren, sagten Sie, dass sie deutlich mehr trinkt. Ich frage mich bloß …«
»Sie fragen sich, ob ich Halluzinationen habe. Vielleicht habe ich mich ja gemeinsam mit ihr volllaufen lassen. Oder vielleicht liegt es daran, dass ich mir so verzweifelt wünsche, dass sie nach Hause kommt … oder gar nicht erst weggeht?«
Ein Stirnrunzeln verdüsterte ihr Lächeln. »Ist das so offenkundig? Es kommt nicht oft vor, dass ich solche Fragen aus dem Lehrbuch stelle. Tut mir leid.«
»Glauben Sie, ich ticke nach Schema F?«
Rasch schüttelte Dr. Blanchard den Kopf. »In den Lehrbüchern steht nichts über Männer, die nackte Frauen sehen, die anschließend im Meer verschwinden.«
»Heißt das, ich bin verrückt?«
»Das Urteil darüber hebe ich mir für später auf. Erzählen Sie mir von Sarah.«
»Wessen Psychiaterin sind Sie eigentlich?«
»Wer ist die wichtigste Frau in Ihrem Leben?«, hakte Dr. Blanchard nach. Mit einem boshaften Lächeln hob sie den Finger: »Und wehe, Sie nennen jetzt meinen Namen!«
»Sarah«, grinste er. »Und ihr geht es gar nicht gut.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Jede zweite Nacht muss ich sie aus der Kneipe abholen. Und sie will nicht darüber reden.«
»Ich würde gerne mal mit ihr sprechen«, sagte Dr. Blanchard sanft.
»Und ich würde sie gerne mal mitbringen«, erwiderte er. »Aber das können wir uns nicht leisten – meine Versicherung übernimmt das nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass Sarah sich dazu überreden ließe, selbst wenn wir es uns leisten könnten.«
Dr. Blanchard nickte. »Ich glaube, Sie stehen im Augenblick unter ziemlichem Stress …«
»… und deshalb stelle ich mir am Strand nackte Frauen vor«, führte er den Satz für sie zu Ende.
»Das wollte ich damit nicht andeuten.«
»Nein? Wollten Sie stattdessen behaupten, Sie glauben mir, dass ich letzte Nacht eine nackte Frau auf den Felsen liegen sah, die mit der schönsten Stimme sang, die ich jemals gehört habe – obwohl ich nicht ein Wort aus dem Text des Liedes wiedergeben könnte –, und dass ich sah, wie sie in die Brandung sprang und in den Wellen ertrank? Wollten Sie das damit sagen?«
»Sie haben sie doch gar nicht ertrinken sehen«, meinte Dr. Blanchard nach einem Moment.
»Nein«, lachte Evan. »Das macht das Ganze noch erträglich, nicht wahr? Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass ich die Frau getötet habe.«
»Sie haben niemanden getötet«, fuhr Dr. Blanchard ihn an. »Sie konnten Josh nicht retten. Das ist alles. Und falls das in der letzten Nacht wirklich passiert ist … dann bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie auch die Fremde nicht retten konnten. Aber getötet haben Sie niemanden. Sie müssen doch zugeben, dass es durchaus möglich ist, dass es der Frau, falls Sie sie beim Nacktbaden überraschten, extrem peinlich war. Also schwamm sie so schnell wie möglich davon, bevor sie genauer erkennen konnten, wie sie aussieht. Wahrscheinlich sitzt sie gerade bei ihrem Mann und den Kindern und bekommt jedes Mal einen hochroten Kopf, wenn sie an den Kerl zurückdenkt, der sie letzte Nacht erwischt hat.«
»Guter Versuch«, grinste Evan.
»Ich meine es ernst.«
»Okay«, sagte Evan. »Dann habe ich also eine verzweifelte Hausfrau gesehen.«
»Möglich.«
Evan merkte, wie es in ihrem Gesicht zuckte. Als Psychiaterin musste sie eigentlich in der Lage sein, ihre Gedanken für sich zu behalten; ihre Gesichtsmuskeln verrieten jedoch genau, was ihr durch den Kopf ging. Er musste innerlich lachen; vielleicht war das genau der Grund, weshalb sie 150 Kilometer von der nächsten Großstadt mitten in der Provinz praktizierte.
»Evan«, begann sie, »ich habe es Ihnen schon einmal gesagt. Und … was gestern Abend vorgefallen ist, bestätigt es nur.«
Sie stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und schaute ihm direkt in die Augen. Ihr Blick war ernst. Sie hatte nicht vor, sich erneut unterbrechen zu lassen.
»Sie müssen sich Ihrer Angst stellen«, sagte sie. »Wie lange kämpfen Sie jetzt schon gegen Ihre Aquaphobie an?«
Kaum fing sie mit diesem Thema an, prustete Evan los. Er hasste dieses Wort noch immer. Es erinnerte ihn an Aquaman, als jagten ihm unter Wasser atmende Superhelden Todesangst ein. Natürlich bedeutete der Begriff etwas anderes, doch die Vorstellung amüsierte ihn trotzdem.
»Ich konnte noch nie schwimmen«, antwortete er. »Das wissen Sie doch.«
Sie nickte. Eine dünne blonde Haarsträhne hing ihr über die Nase. Sie machte keinerlei Anstalten, sie wegzuwischen. »Ja«, erwiderte sie, »aber wann genau wurde es zum Problem? Wann wurde Ihnen klar, dass Sie niemals schwimmen lernen? Dass Sie Angst vor Wasser haben?«
Evan brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich hatte schon immer Angst vor dem Wasser.«
»Aber Sie leben doch am Meer«, stocherte Dr. Blanchard zum gefühlten 100. Mal nach dem Ursprung seiner Phobie. Letztlich war nur er allein dazu in der Lage, ihn zutage zu fördern und sich seiner Furcht zu stellen.
Evan zuckte die Achseln. »Ich hatte schon immer Angst davor. Dann zog ich hierher und es wurde noch schlimmer.«
»Die Frau, unverhüllt. Das Wasser, ungeschützt … Das Verschwinden … Glauben Sie nicht, dass all das möglicherweise ein Symbol sein könnte?«, stellte Dr. Blanchard eine Vermutung in den Raum. Es klang wie der schlechte Abklatsch einer Theorie von Sigmund Freud, aber es ergab durchaus einen Sinn. »Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit ist, sich Ihren Ängsten zu stellen?«, fuhr sie fort. »Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit ist, endlich über das Wasser zu sprechen? Seit Joshs Tod verstecken Sie sich davor. Je länger Sie in der Deckung bleiben, desto länger können Sie sich die Schuld für jenen Tag geben. Sie müssen loslassen, verzeihen und diesen furchtbaren Tag hinter sich lassen. Die einzige Möglichkeit, das zu tun, besteht darin, sich selbst zu verzeihen.«
So langsam merkte Evan, wie ihm die Galle hochkam. Diesen Punkt hatten sie schon bei früheren Gelegenheiten erreicht, und er war davon ausgegangen, ihre 08/15- Persönlichkeitstests ein für alle Mal hinter sich gebracht zu haben. Offenbar unterlag er da einem Irrtum.
»Mir ist diese Frau gestern Abend nicht aus irgendwelchen Schuldgefühlen heraus begegnet«, stellte er klar. »Aber letzten Endes habe ich meinen Sohn auf gewisse Weise getötet.«
Dr. Blanchard nickte. »So! Im Grunde genommen haben wir während des vergangenen Jahres also gar nichts erreicht.«
Zunächst erwiderte Evan nichts darauf, dann schaute er zu ihr auf. »Vor einem Jahr sah ich jedenfalls noch keine Frauen, die sich in den Tod stürzten.«
»Ich auch nicht«, entgegnete sie. »Ich auch nicht. Und es wäre mir recht, wenn es dabei bliebe.«
Sie schenkte ihm einen hoffnungsvollen Blick. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie sollten an einem Schwimmkurs teilnehmen.«
Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und zog, nachdem sie lange genug gezappelt hatte, ein wohlgeformtes, in eine Bluejeans verpacktes Bein hervor und legte es auf die Schreibtischplatte.
»Sehen Sie«, begann sie. »Seit einem Jahr kommen Sie jetzt zu mir. Ich verstehe ja, dass Sie der Vorfall umgehauen hat, aber jetzt ist es wirklich Zeit, in die Zukunft zu blicken. Ihr Sohn wird nie mehr zu Ihnen zurückkehren und Sie trifft keine Schuld an seinem Tod. Sie hatten schon Angst vor dem Meer, bevor Sie es je dafür verantwortlich machten. Nun müssen Sie sich beiden Problemen stellen und ich kann Ihnen beides nicht abnehmen.« 
Sie schwieg für eine Minute, dann lächelte sie. »Ganz ehrlich, ich denke, Sie müssen bloß einmal raus und ins Meer laufen. Ich würde empfehlen, dass Sarah Sie begleitet. Jeder von Ihnen leidet isoliert, obwohl sich der Schmerz gemeinsam doch viel besser ertragen ließe. Ganz im Ernst, Evan, derzeit gibt es nicht mehr viel, was ich für Sie tun kann. Ich kann zuhören. Ihnen ein paar Ratschläge zur Unterstützung von Sarah geben. Aber viel wichtiger ist: Was können Sie für sich selbst tun?«
Sie senkte den Kopf und bedachte ihn mit dem offensten, intelligentesten Blick, den sie draufhatte. Darüber hätte er beinahe ihre Sommersprossen vergessen.
»Sie müssen die Konfrontation mit Ihren Ängsten wagen. Und Ihre größte Angst ist das Wasser. Dorthin müssen Sie zurück.«
»Ich bin jede Nacht dort. Das wissen Sie doch!«
»Sie sind nicht dort«, sagte sie. »Sie sind bloß in der Nähe. Sie quälen sich selbst, indem Sie den Schauplatz des angeblichen Verbrechens betrachten.« Sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Josh seinen Seelenfrieden schenken wollen, gibt es nur einen einzigen Weg. Sie müssen vom Strand wegkommen. Und damit meine ich nicht, dass Sie sich von ihm fernhalten. Sie sollten Ihrer nackten Fremden folgen. Sie müssen ins Wasser. Dort sind die Antworten auf Ihre Probleme zu finden. Nicht am Strand. Und auch nicht hier.«
Mit einer Handbewegung deutete sie auf die sterile Umgebung des Büros mit den Pflanzen in Plastiktöpfen und den weiß lackierten Fensterrahmen. »Ich kann Ihnen gerne zuhören, solange Sie möchten, Evan«, bot sie an. »Aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch helfen kann, falls ich überhaupt jemals dazu in der Lage war.«




6
Das Haus war verlassen, als Evan zurückkehrte, und heute Abend war er eigentlich ganz dankbar dafür. Er stand im Türrahmen zu Joshs Zimmer und starrte auf das Katy-Perry-Poster an der Wand. In einem Punkt musste er Dr. Blanchard beipflichten: Das Leben lief an ihm vorbei. Tag für Tag suchte er seinen Gedenkschrein auf, Joshs Zimmer. Und Nacht für Nacht wanderte er am Strand entlang und ließ all die Vorwürfe über sich ergehen, die dieser Ort der Erinnerung für ihn bereithielt. Es war wie eine Endlosschleife, die immer wieder an den Anfang zurückkehrte. Er war wie gelähmt und kam nicht vom Fleck.
Evan ging in die Küche und wärmte sich einen Teller Rindergulasch vom Wochenende auf. Zumeist kochte ja Sarah, aber hin und wieder schnipselte er selbst ein wirklich leckeres Gulasch zusammen. Wenn das Fleisch ein paar Tage gezogen hatte, war es so vom Aroma der Gewürze durchdrungen, dass es unwiderstehlich schmeckte. Er saß am Küchentisch und starrte hinaus in die Reste der Abenddämmerung, während ihm das Fleisch förmlich auf der Zunge zerging. Es musste sich etwas ändern, das stand fest.
Aber nicht heute Abend, machte er wenige Minuten später einen erneuten Rückzieher. Er zog seine Strandsandalen an und schlüpfte aus der Hintertür.
Als Evan über den Butler Drive schlenderte und die trockenen, von Dornengestrüpp überwucherten Sandhügel erreichte, hinter denen der Strand begann, verursachte ihm die kühle Nachtluft eine Gänsehaut. Er stapfte durch den lockeren Sand bis zur Wassergrenze. Dann streifte er seine Sandalen ab, um am Ufer entlangzulaufen. Seine nächtlichen Spaziergänge waren zu einem festen Ritual geworden, seit er vor über zehn Jahren mit Sarah hierhergezogen war. 
Oberflächlich betrachtet ergab es keinen Sinn, dass ein Mann, der panische Angst vor dem Wasser hatte, sich ständig selbst quälte, indem er Abend für Abend direkt am Küstenstreifen flanierte. Doch das Meer an sich machte Evan nichts aus, solange man ihn nicht dazu zwang, hineinzugehen. Er liebte den Geruch nach Tang und Salz, der der Luft anhaftete, und es gab nichts Beruhigenderes als das leise, stetig wiederkehrende Tosen der Wellen. Nach seinen Ausflügen ans Wasser schlief er sofort tief und fest ein; früher zumindest, als er nicht anschließend noch Sarah aus der Kneipe abholen musste.
Heute Abend ging er etwas schneller als sonst, einen Schritt entschlossener als bei einem bloßen Bummel. Er hätte sich zwar nie eingestanden, wohin er wollte, doch sein Ziel stand fest.
Gull’s Point.
Wie ein Schatten ragte die Felsnase vor ihm düster in der Dunkelheit auf. Tief im Innern machte sich die Hoffnung breit, dass er der Frau auch heute wieder begegnete.
Evan hielt seine Sandalen fest umklammert. Er würde sie noch brauchen, um auf dem Felsen umherzukriechen. Die gut 800 Meter legte er in Rekordzeit zurück und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, als er den Fuß auf den Pfad setzte, der ihn zur Spitze des Felsens führen würde. Unentwegt lauschte er darauf, ob die Nachtluft nicht einen Hauch von Musik an ihn herantrug, doch er hörte lediglich das Rauschen der Brandung. Vorsichtig schlängelte er sich an den Felsen entlang, bis er das Ende der Landzunge erreichte – den flachen Aussichtspunkt, an dem sich die Frau in der letzten Nacht in die Wellen gestürzt hatte. War sie etwa ertrunken?
Heute Nacht bekam er sie jedenfalls nicht zu Gesicht.
Evan musste über sich selber lachen. Natürlich war sie nicht da. Falls seine Befürchtungen zutrafen, lag sie am Grund der Bucht. Früher oder später würde man ihren Leichnam entdecken, wenn er ans Ufer gespült wurde. Und falls Dr. Blanchards Theorie stimmte, handelte es sich um eine Hausfrau aus dem Ort, die er beim Nacktbaden überrascht hatte. Ihr würde die Angelegenheit so peinlich sein, dass sie sich bestimmt nicht noch einmal an derselben Stelle blicken ließ. Wie man es drehte und wendete, in nächster Zeit würde sie garantiert nicht hier auftauchen.
Er setzte sich, lehnte sich zurück, beobachtete einen Moment lang den Mond und holte tief Luft. Er war schneller gelaufen, als er glaubte, um hierherzugelangen, und sein Atem ging stoßweise.
Evan hatte Sarah nichts von der Frau im Meer erzählt. Weil sie wieder einmal betrunken gewesen war, als er nach Hause kam? Nein, es gab einen anderen Grund. Sarah neigte nicht zur Eifersucht, aber seit er diese Frau gesehen hatte – und es lag keineswegs an ihrer Nacktheit – empfand er irgendwie …
Er begann leise vor sich hin zu summen, die gleiche Melodie wie in der letzten Nacht, kurz bevor die Fremde aufgetaucht war. Forever Now. Allein das Summen ließ Gefühle in ihm aufwallen, sodass er nach der ersten Strophe mitten im Refrain abbrach.
Heute Abend würde keine Frau erscheinen. Kein Lied. Keine makellose, schneeweiße Haut. Evan erhob sich. Vorsichtig Fuß vor Fuß setzend, trat er auf die zerklüfteten, vom Kot der Möwen übersäten Kanten der schwarzen Felsen. Er machte sich auf den Rückweg. Dabei hatte er es längst nicht mehr so eilig wie noch vorhin.
Schon nach den ersten zögernden Schritten hielt er plötzlich inne. Wunschdenken?
Nein.
Da war es wieder. Das Lied. Ein angenehmes Gefühl lief ihm über den Rücken, schon die ersten Töne versetzten sein Blut in Wallung. Er blickte auf die Wellen hinaus und konnte nichts als Schwärze erkennen. Zwischen den Felsen rührte sich nichts. Aber das Lied. Das Lied war überall. Evan hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich wenden sollte, doch er wollte unbedingt näher an den Ursprung dieser Melodie gelangen. Er musste die geheimnisvolle Unbekannte wiedersehen. Mit ihr reden. So eine bezaubernde Stimme …
Er lief ein paar Schritte zurück in Richtung des Aussichtsplateaus, doch auf halbem Weg blieb er stehen; die Musik schien kein bisschen näherzukommen, wenn er in diese Richtung ging. Vielleicht war sie ja doch weiter von ihm entfernt. Abermals ließ er den Blick über den düsteren Strand und die noch dunkleren Felsen und Wellen schweifen, doch im Mondlicht zeigte sich keine Spur von der Sängerin.
Evan schloss die Augen. Die Töne brandeten durch sein Hirn wie der Ozean über den Sand. Er merkte, dass sie lauter wurden, wenn er sich einfach entspannte und lauschte … und genau das tat er. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während er diesem reinen, vollkommenen Sopran lauschte. Die Melodie schraubte in unergründliche Höhen empor, tönte kristallklar wie Vogelgesang, ehe sie zum sonoren Ruf eines Wales abschwoll, nur um dann wieder verträumte, weit konventionellere Oktaven zu erklimmen. Schönheit im Gegensatz. Schönheit in der Symmetrie. Mühelos wurde ihre Stimme durch die Schwingungen und Schleifen der Komposition getragen – eine liebliche, gefährlich bezaubernde Darbietung. Eindeutige Wörter vermochte er nicht auszumachen, aber definitiv sang sie etwas. Und was auch immer die Silben zu bedeuten hatten, sie ließen sein Herz vor Freude und dann wieder vor Kummer erbeben. Das Lied war bittersüßer Wahnsinn, und Evan gab sich ganz der Schönheit des Gesangs hin.
Nach einer Weile war ihm klar, welchen Weg er einschlagen musste, und er bewegte sich auf die lockenden Klänge zu. Er fühlte sich wie im Rausch, ganz schwindelig wie nach unglaublichem Sex kurz nach Mitternacht, wenn Hitze und Begierde abkühlten und sich in weit mehr als bloße körperliche Erschöpfung und seelische Entspannung verwandelten. Evan lief einfach drauflos. Er hielt die Augen dabei geschlossen, dennoch war es ihm so, als könnte er sehen. Die Musik weckte in ihm Visionen von zuckenden Blitzen in tiefem, einschläferndem Violett, von saftig smaragdgrünen Bergen und Ozeanwellen, die wie Juwelen in kühlem Blau schimmerten, Ozeanwellen, die …
… ihm sanft gegen die Brust schwappten und sein Gesicht mit salziger Gischt besprühten.
Als ihm eine weitere Woge entgegenklatschte, schlug Evan die Augen auf. Da sah er sie. Nur wenige Meter entfernt ließ sich die Frau im Wasser treiben, und ihre dunklen Augen funkelten im Mondlicht, das sich in der Meeresoberfläche spiegelte. Ihre Zunge stieß gegen blendend weiße Zähne, während sie eine Reihe fremdartig anmutender Akkorde trillerte. Doch mit einem Mal fiel der Bann der Musik von Evan ab. Er spürte die Kälte des Wassers auf seiner Haut, war wie elektrisiert. Panik überkam ihn.
Er schrie. Die Frau riss im selben Moment entsetzt die Augen auf und tauchte unter die Wellen ab.
Evan wollte seinen Augen kaum trauen, als sie in der Tiefe verschwand, und er begriff, wie weit er ins Wasser hinausgewatet war, ohne zu wissen, was er da tat. Wie hatte ihm so etwas nur passieren können? Bevor er die Augen aufschlug und ihr direkt ins Gesicht blickte, hatte er die Nässe überhaupt nicht wahrgenommen. Heftig mit den Armen rudernd, um im steten Wogen das Gleichgewicht nicht zu verlieren, bemerkte Evan, dass er pausenlos brüllte, seit er den ersten Spritzer Salzwasser im Gesicht verspürt hatte. Bemüht, nicht völlig die Fassung zu verlieren, zwang Evan sich dazu, Schritt für Schritt zurück ans Ufer zu gehen.
Die Frau war nicht wieder aus den Wellen aufgetaucht, doch daran verschwendete Evan im Moment keinen Gedanken. Das Einzige, was er empfand, war panische Angst, die ihn wie ein Stromstoß durchfuhr. Sein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. Die Lungen brannten, er rang nach Atem.
Evan wandte sich vom offenen Meer ab, um das rettende Ufer anzuvisieren. Als er den sandigen Streifen erkannte, die sichere Zuflucht, stapfte er umso schneller durchs Wasser. Das Herz pochte ihm so laut in den Ohren, dass er fast schon befürchtete, seine Blutgefäße würden platzen und seine Herzklappen in den Streik treten. Vor seinem geistigen Auge sah er sich bereits hier, nur wenige Meter vom Strand entfernt, kollabieren, die Hände aufs Herz gepresst, während das Wasser ihn zurück in die trübe, gierige Tiefe zog. Er zwang sich, jeweils einen Fuß vor den anderen zu setzen und stur weiterzugehen. Als die Wellenkämme ihm nur noch bis zu den Schenkeln reichten, fing er an zu rennen, hielt hastig auf den Strand zu, obwohl seine Angst ihn ermahnte, dass er stürzen und von der Strömung hinaus ins Meer getrieben werden könnte.
Er musste zurück an Land. Auf der Stelle.
Und dann hatte er es geschafft.
Evan brach auf dem mit Feuchtigkeit vollgesogenen Sand zusammen und mühte sich ab, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das war nicht leicht, denn sobald er begriff, dass er es geschafft hatte und in Sicherheit war, fing er an, unkontrolliert zu schluchzen. Seine Brust hob und senkte sich in einem stoßweisen Keuchen. Er schloss die Augen und zählte, bediente sich der hypnotischen Wirkung von Zahlen in seinem Bemühen, die Fassung zurückzugewinnen. Mehrere Minuten lang lag er im Sand und konzentrierte sich darauf, seinen Herzschlag zu beruhigen. Unter seinen Rippen spürte er ein Brennen, das ihn zu verzehren drohte. Er zählte, dachte an nichts anderes als Ziffern. Eins, zwei, drei … mit jeder neuen Zahl verlangsamte sich sein Atem ein bisschen. Schließlich holte er noch einmal ganz tief Luft, stand auf und starrte hinaus auf den Ozean.
Wogen und Wellenkämme, so weit das Auge reichte, bis die Leuchtkraft des Mondscheins nicht mehr ausreichte und die Wasserfläche in tiefer Schwärze versank.
Kein Frauenkopf weit und breit, der inmitten der Brecher auf und ab wogte. Angesichts dessen, was gerade geschehen war, schüttelte Evan ungläubig den Kopf und beschloss, Sarah in der Bar Gesellschaft zu leisten, sobald er sich trockene Kleidung angezogen hatte. Heute Nacht würde allerdings er sich betrinken.
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Mitunter fühlte sich Kapitän James Buckley III wie ein Pirat. Während der langen Etappen zwischen den Häfen musste er die Männer ständig antreiben, sonst wurden sie nachlässig. Wenn es nach ihnen ging, würden die meiste Zeit überall auf dem Deck der Lady Luck Fischgräten herumliegen, die Segel wären nicht festgezurrt und würden untätig von den Masten herabbaumeln. Nicht dass seine Mannschaft aus lauter faulen Säcken bestanden hätte, aber … es waren nun mal Männer. Und Männer, die keine konkrete Veranlassung sahen, ein Schiff in Ordnung zu halten … die scherten sich auch nicht weiter darum. Wenn man Tag für Tag draußen auf den Wellen verbringt, kommt einem der Unterhalt eines Schiffs nicht mehr so wichtig vor. Schließlich bekommt es ja niemand zu Gesicht!
Kapitän Buckley lieferte ihnen trotzdem einen Grund. Im Augenblick bekam der Gefreite »Three Hands« Nelson ihn zu spüren – und zwar so, dass er ihn auch auf künftigen Fahrten nicht vergessen würde. Der Seemann war ans Großsegel gefesselt und in regelmäßigen Abständen, wenn ihm gerade danach war, schlenderte Buckley zu dem Burschen hinüber und versetzte ihm ein paar Hiebe mit der Peitsche, die an einem Haken neben der Kajüte des Ruderhauses hing. Im Moment bestand Nelsons Rücken nur noch aus einer Ansammlung roter Linien und Striemen und einer ziemlich großen Menge getrockneten Bluts. Allmählich wurde es Zeit, ihn loszubinden und zurück in sein Quartier zu schicken, damit er sich einen Tag lang erholen konnte.
Es war brutal, zugegebenermaßen, aber der Junge dürfte seine Lektion gelernt haben. Für den Rest der Crew stellte es jedes Mal, wenn sie am Mast vorbeiliefen, eine unübersehbare Mahnung dar, wer auf diesem Schiff das Sagen hatte.
Wenn man ab und zu jemanden aus der Mannschaft auspeitschte, schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen brachte man ihnen damit Respekt bei, zum andern blieb das Schiff besser in Schuss.
Ein weiterer Matrose, sein Name lautete Jensen, kam ums Ruderhaus herumgerannt. Er war Cauldrys kleiner Bruder. Buckley hatte ihn auf Cauldrys Empfehlung hin angeheuert, obwohl der Junge grüner als Gras war, wenn es darum ging, mit den Netzen umzugehen. Im Augenblick allerdings war Jensen tatsächlich ganz grün im Gesicht. »Käpt’n, wir haben gerade ein Netz eingeholt. Ich glaube, das sollten Sie sich mal ansehen.« Der Junge schien sich auf die Lippe zu beißen, während er sprach. Sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.
»Na gut«, sagte Buckley, bemüht, möglichst verärgert zu klingen, weil er gestört wurde, obwohl er in Wirklichkeit neugierig darauf war, weshalb der Bursche so aufgewühlt schien. Seeleute, so frisch sie auch sein mochten, brachte sonst so schnell nichts aus der Fassung. »Zeig’s mir.«
Sie liefen zum Heck, wo ein riesiges Netz offen auf Deck lag. Silbrig schimmernde, kleine Fische zappelten und hüpften wie Popcorn in die Luft. Am gegenüberliegenden Ende des Haufens sterbender Fische standen Buckleys Männer versammelt: Jensen, Travers, Reg und Taffy.
Travers beugte sich über irgendetwas im Netz, und Taffy versuchte, über die Schulter des Steuermanns hinweg einen Blick zu erhaschen, wandte jedoch dauernd mit entsetztem Gesichtsausdruck die Augen ab.
»Hier drüben, Käpt’n«, rief ihn Travers heran. Buckley lavierte um die Pfützen und zerrissenen Tangbüschel neben dem Netz herum und beugte sich vor, um zu sehen, was sein Steuermann entdeckt hatte. Sein erster Gedanke war, sie hätten einen Rippenbraten aus den Tiefen des Meeres herausgefischt. Blutige rote Fleischbrocken hingen an gebogenen gelblichen Knochen. Doch als sein Blick Travers’ Händen folgte, stellte er fest, dass an den Rippen noch ein Arm hing und an dessen Ende ein knorriger, roher Klumpen baumelte, der einst wohl Finger besessen hatte. Travers zerrte an einem der Fortsätze. Aus dem aufgedunsenen Fleisch tropfte rot eine Flüssigkeit und rann ihm über die Hand.
»Da haben wir uns wohl einen halb gefressenen Hai oder Jungwal eingefangen?«, mutmaßte der Kapitän. Doch Taffy schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich, trat von Reg weg und beugte den Kopf über die Reling. Dabei sagte er nicht ein Wort, aber das brauchte er auch nicht. Die Geräusche, die über den Schiffsrumpf herandrangen, sprachen Bände.
»Nö«, verkündete Travers mit merkwürdig leiser Stimme. »Es sei denn, Haie tragen seit Neuestem Ringe.« Der Maat hielt ein glänzendes Schmuckstück mit einem schwarzen Stein in die Höhe. »Sieht aus, als hätten wir Rogers gefunden, Sir. Und etwas hat ihn ziemlich übel zugerichtet.«
»Verdammt«, sagte der Kapitän kopfschüttelnd. Seine Stimme klang belegt. »Er war ein guter Mann. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, ihn richtig kennenzulernen.«
Rogers war erst im letzten Hafen, in dem sie angelegt hatten, zur Crew gestoßen. Wohl kaum jemand von der Besatzung würde für das Begräbnis etwas Passendes beitragen können. Also blieb nur, ihm die letzte Ehre zu erweisen und den angefressenen Leichnam über die Reling zurück ins Wasser zu stoßen. Rogers war ein Einzelgänger gewesen und die meiste Zeit unter Deck geblieben, weil er auf dem Schiff als Koch und Reinigungskraft diente. Eines Morgens war er spurlos verschwunden gewesen.
Buckley schlug Jensen auf die Schulter. »Geh und hol ein Laken, in das wir den Mann einwickeln können!« Der Junge überschlug sich beinahe vor Eifer, als er sich umdrehte, um der Anweisung Folge zu leisten. Innerhalb weniger Augenblicke kehrte er zurück. »Ich hab das von meinem Bett abgezogen, Sir.«
»Dann wirst du heute Nacht wahrscheinlich frieren«, erwiderte Buckley, bedeutete ihm jedoch, es auf dem Deck auszubreiten. Der Kapitän beugte sich hinab, um Travers zu helfen, und schob die Hand unter die Rippen des Leichnams. Die untere Körperhälfte des Mannes fehlte, ebenso sein Kopf.
Travers verzog das Gesicht, packte den Toten jedoch am zerfetzten Knochen, der dort, wo sich eigentlich der Hals befinden sollte, aus der blutigen Masse herausragte. Gemeinsam mit dem Kapitän hievte er die glitschige Last auf das alte Laken, das sich binnen kürzester Zeit blassrot verfärbte. Zwei dünne Fleischklumpen fielen aufs Deck, als sie ihren früheren Kameraden von der Stelle bewegten. Buckley nickte Taffy zu. »Schmeiß sie hier rein.«
Der Seemann bückte sich, um die käsigen Haut- und Muskelstücke einzusammeln. Dabei berührte er sie mit spitzen Fingern, als müsste er in einen dampfenden Misthaufen langen. Selbst nach seinem Ausflug an die Reling war er immer noch kalkweiß im Gesicht. Er ließ Rogers’ Einzelteile auf den grausam zugerichteten Brustkorb fallen und wischte sich hastig die Finger am Rand des Lakens ab. Anschließend begab er sich wieder schnurstracks in Richtung Ozean.
Buckley und Travers schlugen die Enden des Lakens einmal, dann ein weiteres Mal übereinander und knoteten die Zipfel zusammen, bis Rogers kaum mehr als ein Haufen schmutziger, in einer blutbefleckten Schleife zusammengetragener menschlicher Lumpen war.
»Sollen wir die Fische wieder ins Wasser schmeißen, Käpt’n?«, fragte Reg leise. Buckley lachte. »Zur Hölle, nein, du Tölpel, wozu denn das?«
»Weil es nicht recht ist, Sir. Da hängen immer noch kleine Stückchen von Rogers dran … und sein Blut … über den ganzen Fang verteilt. Wenn wir diese Charge verkaufen, verkaufen wir auch unseren Koch, damit die Leute ihn aufessen, Sir.«
»Fisch ist Fisch, und Fang ist Fang«, erwiderte Buckley, indem er auf die silbrigen Wassertiere in dem Netz deutete, in dem sich auch ihr einstiger Koch verfangen hatte. »Rogers ist von uns gegangen, aber dafür hat er uns eine gute Ausbeute beschert. Wir nehmen sie mit an Land. Und jetzt nehmt sie aus! Heute Abend werden wir nach dem Essen Andacht halten und ihm unsere letzten Worte mit auf den Weg geben.« Er wandte sich Cauldry zu und hob eine Augenbraue. »Was macht der Eintopf, Smutje?«
Während der vergangenen beiden Tage hatte Cauldry Rogers’ Pflichten übernommen, bislang aber noch nichts zustande gebracht, was man annähernd als essbar bezeichnen konnte.
»Ich gehe nachsehen, Sir.« Er sah zu, dass er schnell in die Kombüse kam.
»Das ist auch besser so!«, kommentierte Buckley. Er nickte den Männern zu, die das Netz von dem verhüllten Leichnam wegzerrten, und folgte dem Burschen unter Deck, um in seine Kajüte zu gehen. Als er die Tür öffnete, verzog er das Gesicht, so sehr stank es nach Fisch und noch etwas anderem, Moschusartigem … wirklich übel. Wer auf dem Meer arbeitete und dort lebte, nahm vieles hin. Doch Buckley hatte sich nie dazu durchringen können, den Geruch von Fisch zu mögen. Gott sei Dank betrieb die Lady Luck den Fischfang nur als Nebengewerbe. Der Kapitän öffnete ein kleines Wandtürchen über seiner Koje, nahm einen braunen Krug heraus, entkorkte ihn, atmete eine Nase voll bittersüßen Alkohols ein und lächelte, als seine Nase wieder frei wurde.
Anschließend nahm er einen tiefen Schluck und seufzte, als ihm die Flüssigkeit in der Kehle brannte. Sie hatten das Zeug kistenweise an Bord, vorgesehen für einen Hafen gleich nördlich von Frisco. Aber die Besten … die besten Flaschen verließen niemals die Kapitänskajüte. Er atmete einen Dunst aus gut gelagertem Tequila aus, verkorkte die Flasche wieder und überprüfte das Schloss an seiner Tür. Danach zog er Jacke und Hemd aus und legte sorgfältig seine Hose zusammen, um alles in der Ecke zu verstauen.
Schließlich wandte er sich seiner Koje und damit dem eigentlichen Grund zu, weshalb er sich mitten am Tag nach unten begeben hatte. Es war nämlich nicht das Trinken. Zwei Augen funkelten ihn Blitze schleudernd an, als er sich hinunterbeugte, um die Frau zu berühren, die bäuchlings auf seinem Bett lag.
Sie zerrte an den Stricken, mit denen ihre Hand- und Fußgelenke gefesselt waren, und warf wütend den Kopf hin und her. Dabei fiel ihr das seidige, schwarze Haar wirr wie ein Gespinst aus Seetang übers Gesicht. Doch sie gab keinen Laut von sich.
Das konnte sie auch nicht.
Denn sie war mit einem Lederriemen geknebelt.
»Wie geht es meinem Singvögelchen heute, hmm?«, erkundigte sich der Kapitän und beugte sich über sie, um ihren Nacken zu küssen. Wenn man einen gewissen Rang bekleidet, hat man gewisse Privilegien, dachte er sich und kroch, ohne Liebe zu heucheln oder ein Vorspiel anzudeuten, auf ihren bildhübschen Körper.
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»Auf meiner Uhr kommt halb neun immer noch vor neun«, rief Darren, als Evan sich ins Büro der Hafenverwaltung von Delilah hineinstahl. Er schloss die Augen und unterdrückte eine gleichermaßen klugscheißerische Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge lag. Er hasste es, wenn Darren versuchte, auf seine Kosten Witze zu reißen.
»Tut mir leid«, gab er stattdessen den reumütigen Sünder. »Nächste Woche werde ich pünktlich sein, versprochen!«
Bill blickte mit einem schiefen Grinsen zu ihm auf, als Evan seine Tasche unter den Schreibtisch donnerte und den betagten Computer hochfuhr. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft würde die Werft ihre gesamten Aufzeichnungen verlieren – Darren hielt nichts von regelmäßigen Back-ups oder von Computern, die in diesem Jahrzehnt produziert worden waren. Windows 95 reiche für ihre Zwecke vollkommen aus, hatte der Boss schon bei zahllosen Gelegenheiten von sich gegeben.
»Er wird kein Auge mehr für dich zudrücken, das ist dir klar, oder?«, sagte sein Freund.
Evan nickte. »Dieses Wochenende kriege ich die Kurve. Ich werde Joshs Zimmer aufräumen und ein langes Gespräch mit Sarah führen … und nächste Woche sieht die Welt schon ganz anders aus.«
»Mhm. Das habe ich doch schon mal gehört.«
»Diesmal meine ich es ernst«, behauptete Evan. »Ich kann nicht mehr. Ich muss …«
Bill strich sich mit dem Finger über den Hals, und mit einem Mal wusste Evan, dass Darren direkt hinter ihm stand.
»Heute habe ich eine ganz besondere Aufgabe für Sie«, verkündete der Leiter des Seeamts feierlich und postierte sich mit einem ganzen Berg an Akten vor Evan. »Diese Formulare müssen mit den Unterlagen der letzten fünf Jahre, die wir von Trans-Global im Archiv haben, abgeglichen werden. Die wollen nächste Woche eine Rechnungsprüfung durchführen, deshalb eilt es. Bevor Sie heute Feierabend machen, muss der Kram fertig sein.« Klatschend ließ er den schweren Stapel in Evans Hände fallen und marschierte von dannen.
Bill zwinkerte Evan zu. »Sagte ich dir nicht, dass er die Nase voll hat? Treffen wir uns heute Abend im O’Flaherty’s auf ein Bier?«
Evan nickte. »Klar!«
»Sagen wir um acht? Mir scheint, bis dahin wirst du zu tun haben.«
Evan boxte ihm mit dem Ellenbogen gegen die Schulter. »Vielen Dank auch. Hast du Lust, mir zu helfen?«
Lachend schüttelte Bill den Kopf. »Ich muss nicht länger bleiben. Das hast du dir ganz allein eingebrockt.«
Als Evan das O’Flaherty’s betrat, schwebte bereits eine geisterhafte Dunstwolke unter der Decke. Zwar mochte in Kalifornien das Rauchen in Kneipen oder an sonstigen öffentlichen Orten gesetzlich verboten sein, doch Delilah betrachtete sich quasi als unabhängigen Staat. Niemand beschwerte sich darüber, dass im O’Flaherty’s geraucht wurde, und die Cops hatten kein Interesse daran, deshalb einen Aufstand zu veranstalten. Immerhin traf sich samstags die halbe Polizeitruppe im Hinterzimmer, um dort Zigarren zu qualmen.
Evan zwängte sich vorbei an ein paar kichernden College-Studentinnen, die den Durchgang verstopften, in die hintersten Winkel der aus zwei miteinander verbundenen Räumen bestehenden Bar. Überall standen Leute in den Nischen zusammen, quatschen miteinander, gestikulierten wild und verschütteten dabei achtlos Alkohol auf den langen, dunklen Bodenbrettern. Einige standen um Tische herum, andere einfach mitten im Durchgang. Der Lärm der Meute übertönte die Musik aus den Lautsprechern; Evan konnte gar nicht erkennen, was gerade lief. Er nahm lediglich das ferne Dröhnen eines Schlagzeugs und das dumpfe Wummern der Bassline wahr.
Eine Hand streckte sich nach ihm aus und packte ihn am Hemdkragen. Bill zerrte ihn in ein mit Buntglasfenstern vom Durchgang abgetrenntes Separee. Evan zog sich einen Barhocker heran und ließ ein vernehmliches Seufzen hören.
»War’s ein langer Tag im Archiv?«
Evan nickte. »Ich dachte schon, ich würde nie mit dem Stapel fertig.«
»Jetzt zeigt er dir, was es bedeutet, ständig zu spät zu kommen.«
Evan grinste. »Am Montag werde ich pünktlich um halb neun auf der Matte stehen, versprochen!«
»Na, darauf trinken wir einen. Bis dahin müssen wir nämlich noch zwei Tage totschlagen«, sagte Bill, als er die Bedienung heranwinkte. Nachdem Evan bestellt hatte, kam Bill zur Sache.
»Es ist schlimmer geworden, nicht wahr? Mit Sarah, meine ich.«
Evan nickte. »Ja. Fast jede Nacht muss ich sie nach Hause schleifen. Und danach kann ich nicht schlafen.«
»Du musst sie in Behandlung schicken, Mann!«
»Glaubst du, das hätte ich noch nicht versucht?«
Die Bedienung stellte ein schäumendes Glas Anchor Steam vor Evan ab. Ehe er weiterredete, nahm er einen tiefen Schluck von dem bernsteinfarbenen Gebräu. Anschließend setzte er das Glas ab und sah seinen Freund an. »Im Augenblick brauche ich selber jemanden, der mir zuhört.«
Bill wirkte überrascht, meinte jedoch sofort: »Ich bin ganz Ohr.«
»Da ist diese Frau, die ich gesehen habe, unten am Strand …«, begann Evan.
Bill hob eine Augenbraue und Evan musste lachen.
»Nicht so!« Er schilderte die erste Nacht, in der er zufällig die nackte Frau auf den Felsen beim Singen überrascht hatte, und seine Angst, sie sei womöglich ertrunken, als sie plötzlich ins Wasser sprang und nicht wieder auftauchte.
»Nackte Miezen ertrinken nicht«, bemerkte Bill. »Das sind Wassernymphen. Unmöglich, dass die absaufen.«
Evan warf ihm einen Blick zu, erzählte jedoch unbeirrt weiter, was am gestrigen Abend geschehen war und wie er, mitten im Meer, wie aus einer Trance erwachte.
Mit einem Mal wirkte sein Freund interessiert. »Du bist ins Wasser gegangen?«, fragte er ungläubig. »So weit, dass es dir bis zur Brust reichte?«
Evan nickte.
»Du hast doch schon Angst, auch nur einen verdammten Zeh ins Wasser zu strecken«, stichelte Bill.
»Vielen Dank, dass du das Offensichtliche auch noch aufbauschst. Gerade deshalb möchte ich mit dir reden. Ich verstehe es nicht, und schon gar nicht, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Sie hatte eine so unglaublich mitreißende Stimme, dass ich einfach näher ran musste, glaube ich. Ich verlor mich regelrecht in ihrem Lied, schloss die Augen und dann … fand ich mich auf einmal woanders wieder. Als wäre ich geschlafwandelt.«
Bill legte die Stirn in Falten und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier, ehe er wissen wollte: »Bist du jemals zuvor geschlafwandelt?«
Evan schüttelte den Kopf.
Bill beugte sich zu ihm heran. »Weißt du, was ich glaube?«, verkündete er mit leiser und fester Stimme. »Ich glaube, du hast die Sirene gesehen!«
»Wovon redest du?«, lachte Evan, und sein Arbeitskollege grinste.
»Die Meerjungfrau von Delilah«, erklärte Bill. »Schon seit Jahrzehnten sitzt sie draußen an Gull’s Point und lockt die Menschen in den Tod.«
»Eine Meerjungfrau, wie in der Mythologie?«
»Genau. Willst du mir etwa erzählen, dass du seit Jahren in dieser Stadt lebst und noch nie die Geschichten gehört hast, die man sich erzählt?«
»Ich gebe nicht viel auf moderne Märchen«, meinte Evan und trank einen weiteren Schluck Bier. »Ich glaube nicht an Gespenster.«
»Die Sirene ist kein Gespenst«, beharrte Bill. »Sie ist so etwas wie eine Meeresgöttin … sie lockt die Menschen ins Wasser, und in der Regel kehren sie nie mehr zurück.«
»Woher will man dann wissen, dass sie ins Wasser gegangen sind?«
»Wie meinst du das?«
»Wenn sie nicht zurückkehren, woher weiß man dann, dass sie ins Wasser gegangen sind?«
»Jetzt fängst du aber an, Erbsen zu zählen.« Bill schüttelte den Kopf.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du im Hafen arbeitest und noch nie etwas von der Sirene gehört hast. Es gibt Fischtrawler, die nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr bei uns anlegen, weil sie so abergläubisch sind.«
»Seit ich hier arbeite, habe ich noch nie von einer Havarie gehört«, sagte Evan. »Das ist es doch, was Sirenen tun, oder? Sie locken die Schiffe auf die Felsen, damit sie untergehen, und solchen Blödsinn?«
Bill nickte. »Manchmal. Aber sie locken auch Menschen ins Meer. Seit Ewigkeiten hatten wir hier keinen Schiffsunfall mehr, zugegeben. Aber vor langer, langer Zeit gab es durchaus welche. Draußen vor Gull’s Point liegen ziemlich viele Wracks auf dem Meeresgrund.«
»Ich traue mich ja kaum, die Frage zu stellen, aber … wie kommst du beziehungsweise sonst ein halbwegs intelligenter Mensch von heute auf die Idee, dass eine Sirene in der Bucht ihr Unwesen treibt? Das klingt wie eine Schauergeschichte aus dem 18. Jahrhundert.«
»Das sollte man meinen, nicht wahr? Aber verdammt, Mann, du wohnst doch schon lange genug hier, um dieses Fleckchen Erde zu kennen. Es liegt zwar nicht weit entfernt von San Francisco, bloß ein Stück weit die Küste rauf, aber … es gibt einen Grund, weshalb früher die Alkoholschmuggler lieber hier anlegten. Wir befinden uns abseits der ausgetretenen Pfade. Ein bisschen abgelegen. Und weißt du was? In regelmäßigen Abständen verschwinden hier Menschen. Wahrscheinlich hast du die Berichte in der Zeitung gelesen und nicht weiter drauf geachtet, weil du die Leute nicht kanntest. Aber ich kann dir sagen, was die Einheimischen sagen, wenn so was passiert. Wenn die Polizei wieder mal was über Ausreißer verlauten lässt, die abgehauen sind, oder über Badeunfälle im Meer. Sie schütteln bloß den Kopf und sagen: ›Die Meerjungfrau geht wieder um.‹«
Evan leerte sein Bier mit einem einzigen Zug und knallte das leere Glas auf das hölzerne Bord. »Dir ist doch klar, wie lächerlich das klingt, oder?«
Bill zuckte die Achseln. »Auch nicht lächerlicher als die Geschichte von einem Mann, der unter Aquaphobie leidet und ausgerechnet ins Meer schlafwandelt, um einer splitternackten Tussi hinterherzulaufen. Ich meine, mal ehrlich, Evan.«
»Die Musik hat mich eingelullt …«
»Genau! Und was tun Sirenen?«
»Vergiss es!« Evan schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nicht davon überzeugen, dass diese Frau in Wahrheit ein Ungeheuer aus der Märchenwelt ist. Die ganze Situation war ein bisschen seltsam, zugegeben, und sie hat eine wunderschöne Stimme. Aber damit hört es auch schon auf!«
Bill zuckte die Achseln. »Wie du meinst!«
Einen Augenblick lang schwiegen die beiden. Dann lachte Bill laut auf. »Okay, du hast gewonnen.«
»Was redest du da?«
»Die Sache mit der Sirene. Guter Versuch, du hast mich ganz schön aus der Reserve gelockt – aber jetzt komm schon. Hör auf, drum herum zu reden und erzähl mir, was da unten am Strand wirklich passiert ist. Willst du mir auf die Art beichten, dass du was mit einer anderen Frau hast?«
»Nein …«
Bill zuckte erneut die Achseln. Sein Gesichtsausdruck wirkte vollkommen offen, verständnisvoll, mitfühlend. »Ich könnte es nämlich verstehen. Ich weiß, dass du Schwierigkeiten mit Sarah hast, seit … seit dem Unfall. Aber im Ernst, Evan, ich glaube nicht, dass …«
»Nein, ich gehe nicht fremd«, beharrte Evan. »Ich habe mir die Geschichte nicht ausgedacht.«
»Okay.« Sein Freund klang nicht endgültig überzeugt. Stattdessen wechselte er abrupt das Thema. »Glaubst du, die 49ers werden es in dieser Saison endlich schaffen?«
»Klar«, meinte Evan. »Warum nicht?« Er bestellte ein neues Bier und redete nicht weiter über die unbekannte Meeresschönheit.
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Es war so geübt darin, in einer Situation genau das Falsche zu tun, dass darin ein gewisser Trost lag – so jedenfalls betrachtete Evan die Angelegenheit. Nacht für Nacht ging er am Strand spazieren. Nacht für Nacht klebte ihm der Sand zwischen den Zehen und Nacht für Nacht wurde ihm klar, dass er sich eigentlich nur im Weglaufen übte. Darin war er wirklich gut. 
Dabei wusste er selbst, wie wichtig es war, nach vorne zu schauen … Abstand zu gewinnen von der Existenz, die er sich in all den Jahren gemeinsam mit Sarah aufgebaut hatte, und ein neues Leben zu beginnen, das nichts mehr mit Josh zu tun hatte. Aber … er konnte sich nur schwer vorstellen, sämtliche Verbindungen zu kappen, auch wenn sein Verstand ihm noch so sehr einredete, dass es das Richtige war. Stattdessen lief er durch den Sand, für den weder Evan noch Josh oder Sarah eine Rolle spielten … Sand, der dem Ansturm Hunderttausender Fluten getrotzt hatte. Sand, dem es völlig egal war, ob Evans Sohn hier gestorben war, ob er am Strand gefickt oder geschlafen hatte … Es spielte für ihn einfach keine Rolle.
Für Evan hingegen schon. Er wollte eine Verbindung zu den Orten spüren, an denen sein Sohn sich aufgehalten … die er gemocht hatte. Also ging er wieder und wieder am Strand spazieren. Mitunter schien es, als habe sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Und manchmal war es einfach der Lauf der Dinge. Heute Abend zum Beispiel ging er an der Tide entlang und stellte sich vor, wie sein Sohn draußen in der Brandung surfte. Auf dem Brett war Josh wie ein Fisch ganz in seinem Element gewesen. Er konnte sich wie kein Zweiter auf den Wellen drehen.
Evan hatte seinem Sohn oft zugesehen und die Selbstverständlichkeit, mit der er sich auf dem Wasser bewegte, bewundert. Er wünschte, er könnte das auch; für ihn war es, als beobachte er einen Vogel beim Fliegen. Die Bewegung wirkte so natürlich und doch wie Zauberei.
Beim Gedanken an Josh draußen auf den Wellen hätte Evan am liebsten geweint, doch er schlenderte einfach weiter am Strand entlang. Floh vor seinen Erinnerungen. Vor Sarah. Vor der Furcht, dass er vielleicht, nur vielleicht, etwas hätte tun können, um alles ungeschehen zu machen. Noch immer blitzten Fragmente des tragischen Unglücks vor seinen Augen auf …
Er erspähte den schwarzen Schatten von Gull’s Point vor sich und schüttelte den Kopf. Heute Abend würde er nicht singen. Er hatte nicht vor, die fremde Frau zu locken, die ihn seit ein paar Nächten völlig durcheinanderbrachte.
Evan hob einen Stein auf und schleuderte ihn seitwärts, leicht angeschrägt, damit er über die Wellen hüpfte. Ein-, zwei-, dreimal kam er auf und verschwand in den Fluten.
Die Leere der Wellen schlug über ihm zusammen und er empfand seinen Verlust schmerzlicher denn je … die endlose Weite der Welt drohte ihn gerade nachts zu erdrücken. Evan begann zu weinen. Er blickte hinaus in die dunstige Nacht, zum Horizont, schwarz gefärbt mit leeren Versprechungen für die Zukunft. Ein schwarzes Nichts. Evan ließ seinen Tränen freien Lauf und wünschte sich, es gäbe mehr im Leben.
Und da war etwas.
Musik. Liebliche, sanfte Töne wurden über die Wogen an ihn herangetragen. Leise und doch energisch erhob sich der Klang unbestimmt über das Rauschen des Wassers und er lauschte. Er merkte, wie die Musik sein Herz und, wichtiger noch, seine Seele berührte. Er versuchte, nicht darauf zu achten. Der Gesang dieser nackten Frau durfte keinen Einfluss auf sein Leben nehmen … nicht zwischen ihn und Sarah treten. Und doch konnte er nicht leugnen, dass die Stimme wunderschön und klar war. Sie verkörperte alles, was Evan sich jemals gewünscht hatte. Er schloss die Augen, um sich dem Einfluss der Musik zu entziehen, doch die Bewegung gestattete ihr lediglich, sich noch fester an seine Seele zu heften … Sie war in ihm, und er vermochte nicht, ihr zu widerstehen und sie aus seinem Inneren zu verdrängen.
Evan spürte, wie sich sein Atem beschleunigte, und wusste, dass er den Verlockungen der Frau nicht widerstehen würde. Und dann … war sie auch schon da. Tauchte einfach direkt vor ihm aus den Wellen auf. Nackt und betörend schön … in ihrer Vollkommenheit schritt sie über den Sand. Ihre Augen waren tiefgründig, dunkel … und doch lag ein seltsamer Glanz in ihnen. Ihre Brüste, prall und fest, wogten ihm sehnsüchtig entgegen. Sie hatte ausgesprochen kräftige Beine, die gar nicht enden wollten. Sanft geschwungene Waden gingen in muskulöse Schenkel über, sein Blick wanderte über das Delta ihres Geschlechts zur Magengrube. Die feucht schimmernden Schenkel nahm er als klare Einladung wahr, auf die Stelle zwischen ihnen zu starren. Die Stelle, die ihn begehrte und aus welcher der Ozean heraustropfte … aus der innerhalb von Sekunden er heraustropfen würde … wenn er es denn zuließ.
Sie stand vor ihm und legte ihm die kalten Hände auf die Schultern. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen … zog sie an sich und die Umarmung durchnässte seine Kleider. In seinen Armen fühlte sie sich klein und zugleich stark an. Seine Arme umfingen die ihren, als wäre sie bloß ein Mädchen, aber ihre Brüste, die sich voll und drängend an ihn drückten, dokumentierten das Gegenteil. Sie sprach kein Wort, doch ihre Lippen sagten alles. Erst knabberten sie an seinem Ohr, dann wanderten sie zu seinem Hals.
»Nein«, protestierte Evan zunächst schwach. Es klang jedoch alles andere als überzeugend … und dann fanden ihre Lippen seine, ihre Zungen umschlangen einander.
Evan küsste die gegen ihn gepresste nackte Frau, als wäre sie die Erste, mit der er auf diese Weise Zärtlichkeiten austauschte. Sein gesamter Körper schien unter ihrer Berührung dahinzuschmelzen, jeder Gedanke an Sarah war weggeblasen. Sie war bloß ein Traum aus einem vergangenen Leben. Er hingegen lebte im Hier und Jetzt …
Es gelang ihm nicht, sie abzuweisen. Ihre Hände halfen ihm, sein Hemd anzuheben, tasteten nach dem Reißverschluss seiner Hose. Mit einem Mal stand auch er nackt am Strand und sie umschlangen sich … Fleisch an Fleisch, wie Hitze und Kälte. Erst wichen sie auseinander, dann verschmolzen sie miteinander. Gegensätze, wie sie größer kaum sein konnten, Meeres- und Landwesen, und doch begehrte er sie mehr als alles andere auf der Welt. Ihre Zunge stieß an seine Lippen, seine Zähne, und er nahm sie an, saugte sie ein. Sie war alles, wonach er sich sehnte, gleichermaßen heiß und kühl, ein Fiebertraum.
Ohne sie ein einziges Mal loszulassen, zog er sie in den Sand hinab. Seine Hände erforschten ihren Rücken, ihre Rippen und, ja, auch ihren Hintern – er war weicher als jedes Kissen, auf das er je seinen Kopf gebettet hatte. Ihre Hände erkundeten derweil seinen Körper. Er spürte, wie er an ihr hart wie Stahl wurde … so hart, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, sich in sie zu ergießen … in ihr Geheimnis einzudringen, um das Feuer zu löschen, das sie in ihm entfachte.
Sie ließ ihm keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Ihre Lippen glitten von seinen Pobacken hinauf zu seinem Kopf, sie zog ihn enger an sich heran und drängte ihn, sie endlich zu penetrieren. Er ließ es geschehen, glitt in sie hinein, wie er es seit Jahren nur bei Sarah getan hatte … und doch fühlte es sich vollkommen vertraut an. Ihr lustvoller Körper übte eine exotische Anziehungskraft auf ihn aus. Zugleich glaubte er, sie schon seit Jahren zu kennen. 
Tiefer und tiefer stieß sein Glied in sie hinein, verzweifelt bemüht, ihr Innerstes zu ergründen. Evan nahm die Frau, sie waren eins, und ihr Stöhnen hallte über der Brandung wider, eine Hymne der Sinnesfreude. Als er völlig verausgabt aus ihr herausglitt und erschöpft im Sand nach Luft schnappte, beugte sie sich über ihn und küsste seinen Bauch und seine Brust, ließ die Zunge um die Brustwarzen kreisen, um danach Hals und Lippen zu verwöhnen. Er schmeckte den salzigen Schweiß aus ihrem Mund. Dann begann sie, zu singen.
Evan merkte, wie ihre tröstende Melodie ihn in den Schlaf wiegte. Obwohl ihm die Augen zufallen wollten, lächelte er und flüsterte: »Wer bist du?«
Sie hielt inne und erwiderte mit einer Stimme, die direkt seiner Seele zu entspringen schien: »Ligeia.«
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Als Evan erwachte, stand der Mond hoch am Himmel und sein greller, durchdringender Schein fiel ihm direkt ins Gesicht. Eine kühle Brise strich über den Strand und ließ ihn zittern. Er hatte Gänsehaut auf den Armen und merkte, dass er splitternackt im Sand lag, lang ausgestreckt und sichtbar für jeden, der noch einen nächtlichen Spaziergang unternahm. Wie lange er wohl geschlafen hatte?
»Mist!« Er wälzte sich in die Hocke und blickte sich um, entdeckte jedoch niemanden. Wie spät war es? Hastig wischte er sich den Sand von der Haut und zog seine Hose an. Halb angezogen suchte er sein Handy. 23:34 Uhr. Noch nicht zu spät, aber spät genug. Gott sei Dank war er nicht die halbe Nacht wegschlummert. Evan schüttelte das Hemd aus und streifte es sich über den Kopf. Abermals ließ er den Blick über den Strand schweifen. Wie es aussah, hielt sich tatsächlich niemand in der Nähe auf. Auch die Frau war verschwunden. Ligeia?
Er verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, als die Erinnerung an ihre Zusammenkunft wie ein billiger Pornostreifen in seinem Kopf ablief. Er hatte Sarah betrogen. Oh Gott … warum nur? Die letzten Monate waren für sie nicht leicht gewesen, aber trotz einer gewissen Entfremdung wollte er eigentlich gar keine andere Frau. Er schluckte, als könnte er damit die Erinnerung wegspülen. Stattdessen schmeckte er bloß Ligeias salziges, moschusartiges Aroma. Rasch begab er sich auf den Nachhauseweg und spürte, wie die Sandkörner zwischen seinen Pobacken scheuerten. Er brauchte dringend eine Dusche, aber falls Sarah noch nicht zu Hause war, musste er sie noch aus der Bar abholen.
Seine Hochstimmung war verflogen; Evan kam sich vor wie ein Trottel. Wie ein Trottel, der es eilig hatte. Er verfiel in einen Dauerlauf den Strand entlang und dann die Straße zu seinem Haus hinauf.
Es brannte kein Licht, als er sich durch den Vorgarten der Eingangstür näherte. Er schloss auf und trat leise ein. »Sarah?« Keine Antwort.
Verdammt. Er rannte ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Anschließend zog er sich zum zweiten Mal an diesem Abend aus. Er beugte sich über das Waschbecken und starrte sich im Spiegel an. »Ehebrecher«, beschimpfte er sein Spiegelbild. Die braunen Augen drehten sich weg, wichen dem Vorwurf aus. Sein Gesicht kam ihm hager vor. Evan kräuselte die Lippen. Noch immer hatte er ihren Geschmack im Mund. Rasch drückte er etwas Zahnpasta auf die Bürste und versuchte, Ligeia wegzuschrubben. Danach trat er unter die dampfende Dusche, um auch seinen Körper rein zu waschen. Er verzichtete darauf, Sarahs Luffaschwamm zu benutzen. Es erschien ihm wie ein weiterer Betrug, den Schweiß einer Fremden mit den Badeutensilien seiner eigenen Frau zu entfernen. Also seifte er sich gut ein und rieb wie ein Wilder, bis seine Haut ganz wund war.
Er trocknete sich mit einem Handtuch ab und zog sich frische Kleidung an. Seine Strandklamotten stopfte er ganz unten in den Wäschekorb. Dann rannte er zurück in die Nacht, um seine Frau zu suchen.
Sarahs Augen waren blutunterlaufen, als Evan sie im O’Flaherty’s entdeckte. Sie unterhielt sich gerade mit einem kräftigen Typen mit schütterem Haar, den Evan vom Sehen kannte. Einer der Dockarbeiter aus dem Hafen.
»Hey, Baby«, grinste sie schwach, während er sich einen Hocker zurechtrückte. »Ich dachte schon, heute Nacht kommst du gar nicht mehr.« Der Typ vom Dock machte, dass er wegkam, als er die Situation erfasste. Innerlich musste Evan lachen. Sorry, Kumpel, aber heute Nacht wirst du dich nicht an meine besoffene Frau ranmachen. Obwohl, wenn er es sich recht überlegte, wäre es eine Art ausgleichender Gerechtigkeit gewesen, den Typ gewähren zu lassen.
Nein, er glaubte nicht, dass Sarah mit einem anderen Mann mitging, selbst wenn sie völlig stoned gewesen wäre. Sie nahm es ernst mit der Treue und hatte offensichtlich mehr Charakter als er.
»Tut mir leid, Schatz«, entschuldigte er sich. »Ich bin eingeschlafen. Können wir gehen?«
Sie nickte, und er nahm sie am Ellenbogen, um ihr vom Barhocker aufzuhelfen. Sarah lehnte sich schwerfällig gegen ihn. Er stützte sie, indem er ihr den Arm um die Hüfte legte, während sie etwas wackelig auf die Tür zugingen. »Ich glaube, mir ist der Hintern eingeschlafen«, murmelte sie. »Vielleicht kannst du ihn mir ja ein bisschen massieren, wenn wir nach Hause kommen.«
Er nahm den Ausdruck trunkener Lust in ihren Augen wahr und rieb ihr für eine Sekunde den Hintern durch die Jeans. »Natürlich!« Panik flammte in ihm auf … wie sollte er ausgerechnet heute Nacht mit Sarah Liebe machen? Nachdem … Doch dann tat er seine Furcht mit einem Achselzucken ab. Wenn er sie erst einmal nach Hause gebracht und ausgezogen hatte, würde sie ohnehin nicht mehr in der Verfassung sein. Er behielt recht.
Weniger als eine Viertelstunde später lag Sarah mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Evan zog ihr Hose und Strümpfe aus. Bald war das Zimmer von ihrem leisen Schnarchen erfüllt. Evan legte sich neben sie, doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, tauchte Ligeias Gesicht vor ihm auf.
Es wurde eine lange Nacht.
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4. Juni 1887
Der Gefreite »Three Hands« Nelson war in diesem Moment alles andere als ein glücklicher Seemann. Sein Rücken war voller Schorf und schmerzte. Immer, wenn er sich vorbeugte, musste er ein Stöhnen unterdrücken. Gestern hatte der Käpt’n an ihm ein Exempel statuiert. Jawoll, das hatte er. Nun, Nelson hielt nichts davon, derartige Dinge auszusitzen. Er hatte vor, es seinem Chef heimzuzahlen. Nicht umsonst trug er den Beinamen »Three Hands«. An Land hieß es immer, Jack Nelson konnte einem die Hand schütteln, zugleich auf die Schulter klopfen … und im selben Augenblick die Scheine aus der Brieftasche angeln. Ein Junge, der im Tenderloin District von San Francisco aufwuchs, war entweder ziemlich umtriebig. Oder frühzeitig tot.
Der Käpt’n hatte zwischen Nelsons Sachen eine Flasche entdeckt, außerdem die dazu passende aufgebrochene Kiste im Laderaum.
Buckley hatte dem Seemann die Chance geboten, reinen Tisch zu machen. Doch Nelson verweigerte jegliche Erklärung, woraufhin der Kapitän ihn an den Pranger stellte. Dabei hatte Nelson die Flasche von Taffy stibitzt – er war nicht so dumm, eine Kiste gewaltsam zu öffnen und eindeutige Spuren zu hinterlassen. Unglaublich, wie dämlich Taffy war. Hätte er die Flasche doch nur nicht genommen! Doch er besaß ein gewisses Ehrgefühl. Nelson leugnete rundheraus, den Fusel aus dem Frachtraum entwendet zu haben, wollte aber auch nicht verraten, woher er kam.
Also hatte Kapitän Buckley ihn an Deck festgebunden, um ihn einen ganzen Tag lang auszupeitschen. Ihr Käpt’n war ein regelrechter Sadist, jawoll, das war er.
Die Sache war die: Nun hatte »Three Hands« eine Rechnung offen. Wenn er schon für etwas bestraft wurde, wofür er nicht verantwortlich war, musste derjenige bluten, von dem er die Strafe kassiert hatte. Deshalb schlich Nelson in diesem Moment lautlos durch die unteren Decks. Mit seinem schmerzenden Rücken fiel ihm das besonders schwer, doch er konnte einiges wegstecken. Die gesamte Mannschaft befand sich oben. Nelson ging vor der Tür in die Knie und drehte versuchsweise am Knauf. Abgeschlossen, wie erwartet. Er zog ein Stück Draht aus der Gesäßtasche und schob es ins Schlüsselloch.
Schlösser stellten für Jack »Three Hands« Nelson kein Problem dar. Er lächelte, als er spürte, dass der Riegel zurückschnappte. Vorsichtig schob er die Tür auf und blickte sich rasch noch einmal um. Zufrieden, dass ihn niemand gesehen hatte, schlüpfte Nelson in die Unterkunft des Käpt’ns und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Wenn der Boss ihm seinen Stolz wegnahm, würde er ihm umgekehrt etwas anderes wegnehmen. Er wusste, dass der alte Mistkerl den besten Schnaps immer für sich behielt. Jeden Abend konnte er beim Essen seine Fahne riechen. Nun, der gute alte »Three Hands« würde zusehen, dass er seinen Teil abbekam, und das Zeug unter einem lockeren Dielenbrett verstecken, das er neben Taffys Quartier entdeckt hatte. Eine Ungerechtigkeit, in der Tat, wenn es jemand fände!
In der Kapitänskajüte stank es nach Fisch und noch etwas anderem – ein süßlich modriger Geruch hing in der Luft. 
Mein Gott, dachte Nelson. Dafür, dass der Käpt’n so ein pedantisches Arschloch ist, lebt er in einem ganz schönen Chaos.
Captain Buckleys Unterkunft war nicht sonderlich groß, aber doch entschieden geräumiger als die Ansammlung von Kojen am anderen Ende des Gangs, welche die Männer sich teilten. Auf einem alten Schiff, dessen Bestimmung es war, Fracht zu transportieren, gab es keinen Platz für aufwendige Mannschaftsunterkünfte. Der Käpt’n und der Maat hatten Türen vor den Verschlägen, in denen ihre Kojen untergebracht waren, mehr Luxus gab es nicht.
Nelson wartete, bis seine Augen sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Bullauge, doch der Vorhang war zugezogen. Merkwürdig, die Kajüte tagsüber dunkel zu lassen. Er blieb in seiner gebückten Haltung und bewegte sich durch die Kammer. Es schmerzte zwar, auf allen vieren zu gehen, aber so war die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas umstieß, deutlich geringer.
Der Geruch wurde stärker, je näher er der Koje des Käpt’ns kam – fing der alte Sadist die Fische nicht nur, nahm er sie etwa auch noch mit ins Bett? Nelsons Hand streifte etwas, das auf dem Boden lag. Er kniff die Augen zusammen, vermochte allerdings nicht zu erkennen, was es war. Es fühlte sich kühl und feucht an. Nelson zog eilig die Hand zurück. Vielleicht Fischinnereien.
Im Dunkeln regte sich etwas und Nelson blieb beinahe das Herz stehen. Hier war jemand! Er beugte sich über die Koje, bemüht, etwas zu erkennen … irgendetwas.
Der Schatten bewegte sich erneut, und das Weiß eines Augenpaars schimmerte ihm aus der Düsternis entgegen. Nun konnte Nelson gerade so einen Körper ausmachen. Die Handgelenke waren mit einem am Kopfteil des Bettes verknoteten Strick gefesselt. Als er dem Umriss der schattenhaften Gestalt weiter abwärts folgte, sah er, dass die Füße einzeln an den Seiten der Koje festgebunden waren. Zufrieden, dass aus dieser Richtung keinerlei Gefahr drohte, beugte der Seemann sich weiter vor und starrte der Frau in die Augen. Als er näher kam, löste sich ein Wimmern aus der Kehle der Frau, doch sie sagte kein Wort.
»Wie heißt du, Mädchen?«, flüsterte Jack. Erneut gab sie lediglich ein schwaches Ächzen von sich.
»Du Bastard«, verfluchte Jack leise den Kapitän, als er den Grund für ihr Schweigen entdeckte. »Bleib ganz ruhig«, ermahnte er sie und langte hinter den Kopf, um den Knebel zu lösen.
Nachdem das Hindernis entfernt war, konnte er ihr Gesicht etwas besser erkennen. Sie dehnte ihren Kiefer und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten und vermutlich auch den Geschmack des Knebels wegzubekommen. Ihre Augen waren groß, gerade schräg genug, um exotisch zu wirken. Ob sie wohl sie aus dem Mittelmeerraum stammte? Aus dem Orient? Er war sich nicht ganz sicher. Ihre Nase war schmal und zart und die vollen, breiten – nun feuchten – Lippen über dem schmalen Kinn wie zu einem Kussmund gespitzt. Jack strich ihr mit dem Finger vom Hals über die Achselhöhle, bis seine Hand einen weichen Busen umschloss. Abwesend spielte er mit ihrer Brustwarze, die sich unter der groben Berührung versteifte.
»Soso, da hat sich unser Käpt’n also sein ganz persönliches Spielzeug mitgebracht«, murmelte Jack. Er langte zum Kopfende des Bettes und befreite ihre Handgelenke von dem Strick. »Und er fesselt nicht bloß seine Mannschaft gern. Hmmm! Das hätte ich dem Alten gar nicht zugetraut.«
Die Frau seufzte auf, als ihre Arme endlich frei waren, und schlug sie in dem vergeblichen Versuch, ihre Blöße zu bedecken, vor die Brust. Eine ihrer Hände kam auf Jacks Hand zu liegen. Mit weit aufgerissenen Pupillen sah sie ihn fragend an.
»Ich werde dir nicht wehtun«, versprach er. Seine Gedanken überschlugen sich, er überlegte krampfhaft, wie er das Beste aus dieser Situation herausholen konnte. »Ich kann dir helfen«, erklärte er schließlich. »Auf See kann ich nicht viel für dich tun, aber wenn wir erst einmal an Land sind …«
Ihre Hand glitt an seinem Arm entlang. Er nickte. »Mmmm hmm. Du verstehst mich.« Seine schwielige Hand strich über das samtweiche Fleisch ihrer linken Brust und folgte dem zarten Flaum ihres Körpers bis zu dem Hügel, auf dem er eigentlich Haarwuchs erwartet hätte – dem unwiderstehlichen, verborgenen Portal zu ihrem Geschlecht. Doch als seine Hand ihren Schritt erreichte, stellte er fest, dass sie dort vollkommen glatt war. Mit dem Finger fuhr er die weichen Falten ihrer Spalte nach und stieß einen leisen Pfiff aus. »Unser Käpt’n hat dich in jeglicher Hinsicht entblößt, eh? Rasiert er dich selber?« Leise kichernd setzte Nelson seine vertrauliche Erkundung fort, ließ eine Hand unter ihren Hintern gleiten und umfasste ihre Pobacken, ehe er sie wieder zurückzog, um sie wie zum Schutz auf ihrer »Tugend« ruhen zu lassen.
Die Frau setzte sich auf und legte ihre Hände um sein Gesicht. Jake machte Anstalten, sie zu umarmen, doch sie schob ihn sanft beiseite und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Grinsend ließ er es sich von ihr ausziehen und stöhnte kurz auf, als der Stoff über den Schorf auf seinem Rücken rieb.
Er stand auf, öffnete seinen Gürtel und in Windeseile hatte er sich seiner Hose entledigt. Gleich darauf hockte er nackt neben ihr auf der Pritsche und sie strich ihm mit den Händen über die Schultern. Er zuckte zusammen und einen Augenblick lang wirkte sie verwirrt. Sanft ließ sie die Finger über seine Wunden gleiten und hob fragend eine dunkle Augenbraue, schwieg jedoch noch immer.
Das machte Jake nichts aus; er empfand lediglich einen vorübergehenden Anflug von Panik, als er begriff, was geschehen würde, wenn der Käpt’n in diesem Moment seine Unterkunft betrat.
Doch die Frau zog ihn mit einem Kuss zu sich herab und schon bald hatte er seine Furcht vergessen. Mit so einer Frau war er noch nie zusammen gewesen; so zierlich und doch so üppig. Er saugte an ihren Lippen, ließ seine Zunge am Hals zu den Schultern hinabwandern, bevor er kühn wurde und noch tiefer ging, um sanft an ihren Brustwarzen zu knabbern, als wären sie eine reife Frucht. Ihre Hände waren überall, drängten ihn in ihren Körper hinein. Ihm stockte beinahe der Atem, als ihn die Wärme empfing. Während er sich stöhnend aufbäumte, reckte sie sich ihm entgegen, den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Aus großen klaren Augen starrte sie Jack ohne ein einziges Blinzeln an, während er sich über ihr zum Orgasmus rammelte und erschöpft mit dem Kopf auf ihre Brust sank.
Ihre Hände streichelten seine Haare und sie begann leise zu singen.
»Schhhh!«, mahnte Jake und hob die Hand, um ihr den Finger auf den Mund zu legen. Doch sie wehrte die Bewegung ab und schon nahm die Melodie ihn gefangen. Leicht wie eine Feder und doch zähflüssig wie Honig. Bernstein-Noten, so rein, dass sie ihn an einen verlockenden Ort entführten, in dem Licht und Lust und Liebe wogten. In seinem ganzen Leben hatte Jack Nelson sich noch nie so glücklich gefühlt. Sein Fleisch brannte vor Freude, während sich vor seinem geistigen Auge die Gesichter abwechselten; er saugte an der Brust seiner Mutter, trank aus dem Schoß einer schneeweißen Hure, kippte den besten, teuersten Schnaps in sich hinein. Es brannte so angenehm, während ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterlief und ein himmlisches Feuer in der Brust entfachte.
Das Lied war verstummt. Wahrscheinlich aus diesem Grund wich der Bann von Nelson, gerade noch rechtzeitig, um zu begreifen. Das Feuer existierte nicht bloß in seiner Vorstellung. Seine Kehle brannte tatsächlich. Er öffnete den Mund. Etwas Schweres, Zähes, das nach Eisen schmeckte, brachte ihn zum Würgen. Die Brust der Frau war blutüberströmt, wie Kerzenwachs tropfte es von ihren Rippen.
»Was … has … du …?«, gurgelte er. Seine Hand fuhr an den Hals, ertastete eine warme, schwerfällige Masse und zerfetztes Fleisch. Er blinzelte, sah sein Blut an ihrem Mund. Grinsend schlug sie ihm die Fingernägel in den Rücken, zerrte ihn wieder zu sich herab, um den tödlichen Biss anzubringen. Sie hatte ihm mit den Zähnen die Gurgel herausgerissen!
Jack Nelson war 23; fast zwei Dutzend Jahre lang hatte er überlebt, weil er keinem der üblen Schläger in den finstersten Gassen San Franciscos auf den Leim gegangen war, und er wollte verdammt sein, wenn eine Frau – noch dazu halb ans Bett gefesselt, verflucht noch mal – ihn allein mit ihren Zähnen fertigmachte.
Jack fühlte sich wie benommen, der pochende Schmerz war unerträglich. Dennoch schlug er seinen Arm mit voller Wucht gegen ihren, durchbrach die Umklammerung und schob sie weg. Gleichzeitig versetzte er ihr einen heftigen Schlag gegen die Brust, der ihn zurückschleuderte und für den Bruchteil einer Sekunde außer Reichweite brachte. Mit den Knien stieß er sich vom Bett ab und sank zu Boden. Hinter ihm ertönte von Neuem das Lied. Jack kämpfte darum, sich abzulenken, nicht hinzuhören. Er rappelte sich in eine zusammengekauerte Stellung auf, schaffte es jedoch kaum einen Meter weit, ehe ihn eine wohlige Müdigkeit übermannte und seine Muskeln schlaff wurden.
Erneut stürzte Jack auf die Holzplanken und spürte, wie das Blut aus ihm heraussprudelte. Der Fußboden unter seinem Arm fühlte sich warm und feucht an. Genau dort, direkt vor seinem Gesicht, lag noch etwas anderes auf dem Boden. Das, was er bereits beim Betreten der Kajüte gestreift hatte. Eines der Enden sah aus wie der zerfetzte Albtraum eines Metzgers; roh, blutig und mit Löchern übersät. Er sah, dass am Fleisch Haare klebten, und mühte sich ab, aufzustehen, um mehr zu erkennen. 
Ein letzter Funken Kampfgeist in ihm wollte verstehen, worüber er gestolpert war, ehe er starb. Mittlerweile war ihm klar, dass er diesen Tag nicht überleben würde. Ein Weibsstück hatte Jack Nelson allein mit dem Mund fertiggemacht. Um ein Haar hätte er laut losgelacht, doch das Blut schoss ihm aus der Kehle, und alles, was er von sich geben konnte, war ein entsetzliches, lang gezogenes Röcheln. Sein Husten entzog ihn kurzzeitig dem Bann dieser Frau. Während sie sang, hob er den Kopf, um den blutigen Klumpen in Augenschein zu nehmen. Er konnte ein nacktes Knie und ein haariges Schienbein ausmachen. Am Fuß fehlten die Zehen; es war nichts weiter übrig als blutige Stümpfe. Auch der Oberschenkel, wem immer er einst gehört haben mochte, war einfach abgehackt worden.
Sie sang weiter, unbeschwert und süß. Während Jack an den Knöcheln gepackt und zurück zum Bett geschleift wurde, ergossen sich Träume von goldenen Feldern in seinen Geist. Als die Frau ihn in die Höhe hievte, nahm ein flüchtiger Rest seines Bewusstseins neben dem Bett ein weiteres herrenloses Körperteil wahr.
Den Kopf eines Mannes.
Er lag seitlich auf den Holzplanken. Mit seinem letzten bewussten Gedanken erinnerte Jack sich an den zerfetzten Torso, den sie gestern aus dem Meer gefischt hatten. Er kannte dieses Gesicht.
»Das war’s also, was mit Rogers passiert ist«, murmelte er.
Dann endete das Lied, und ihre Zähne machten sich über ihn her. Nelson nahm nichts mehr wahr.
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»Hier steht es schwarz auf weiß«, sagte Bill.
Evan schaute auf die Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag, und runzelte die Stirn. Der erste Artikel, auf den sein Blick fiel, trug die Überschrift: »Delilah knipst rote Laterne an«.
»Hier steht was, Bill? Der Stadtrat will die Nutzungsordnung für die West Avenue ändern, damit ein Massagesalon eingerichtet werden kann? Ich wusste gar nicht, dass du schon darauf gespannt warst. Wird es dir langsam zu viel, dauernd nach San Francisco zu fahren, um dich mit fünf Fingern einölen zu lassen?«
Bill verdrehte die Augen. »Ich biiiitte dich! Dazu brauchst du doch bloß nach Mitternacht ins O’Flaherty’s zu gehen. Die Kerle wären schön blöd, dafür zu bezahlen, wenn sie nichts weiter tun müssen, als dort vorbeizuschauen, um einen zu trinken.« Er deutete oben rechts auf die Titelseite: »Kylie Reynolds, 22, vermisst.« Es war ein kurzer Artikel mit dem Foto eines Mädchens aus dem Ort, das vor einigen Tagen mit ihrem Freund ins Sand Trap gegangen und seitdem spurlos verschwunden war. Der Freund wurde mit der Aussage zitiert, er habe an diesem Abend mit ihr Schluss gemacht und hoffte, dass sie sich deswegen nichts angetan habe. Die Polizei bat um Hinweise zum Verbleib der Vermissten.
»Und weiter?« Evan zuckte die Achseln. »Was ist damit?«
»Das geht wieder mal auf das Konto der Sirene«, unkte Bill.
»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Jedes Mal, wenn in dieser Stadt jemand verschwindet, soll irgend so eine Harpyie aus der Mythologie schuld daran sein?«
»Eine Sirene ist keine Harpyie. Du solltest deinen Homer noch mal lesen!«
Evan lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut mit klassischer Literatur auskennst.«
Bill lachte nicht. »Hör zu, Evan. Ich weiß, dass es lächerlich klingt. Aber wenn du die Leute aus Delilah fragst – Leute, die schon ihr ganzes Leben hier verbringen –, dürften sie dir bestätigen, dass irgendetwas da draußen in der Nähe von Gull’s Point lauert. Manche nennen es Sirene; andere würden vermutlich von einem Seeungeheuer sprechen. Aber für mich klingt Sirene glaubhaft. Solange ich denken kann, verschwinden in dieser Gegend Menschen. In der Zeitung wird immer nur vor gefährlichen Strömungen gewarnt. Aber es gibt Geschichten aus dem frühen 20. Jahrhundert über Schmuggler, die draußen an den Felsen auf Grund liefen. Hin und wieder überlebte einer der Seeleute das Unglück und schaffte es, an Land zu schwimmen. Du kannst den ganzen Kram nachlesen – jeder Überlebende, der sich von einem jener Wracks ans Ufer rettete, berichtete anschließend von einer betörenden Schönheit, deren Gesang er hörte. Danach erinnern sie sich in der Regel nur noch daran, in den eiskalten Wellen um ihr Leben zu kämpfen.«
»Klingt, als hätten sie einen zu viel über den Durst getrunken.«
Entrüstet schüttelte Bill den Kopf. »Glaubst du an Gott, Evan? An Himmel und Hölle und den ganzen Scheiß?«
Evan nickte.
»So! Dann glaubst du also an eine große, unsichtbare Zahnfee oben im Himmel und an gehörnte Dämonen, die in einem Reich voller Schwefel und Lava durch die Gegend staksen, wo Tote bis ans Ende der Zeit endlose Qualen erleiden? Und wahrscheinlich existiert in deiner Vorstellung auch ein Fegefeuer, in das Seelen kommen, die nicht gar so schlecht waren. Die es nicht verdient haben, dass ihnen Dämonen ständig mit dem Dreizack in die Augen stechen. Die stattdessen ihre Sünden ausschwitzen, bis sie irgendwann in ein geheimes Paradies voller Milch, Honig und Harfenklänge gelangen. Habe ich recht?«
Evan verzog das Gesicht. »So würde ich Himmel und Hölle vielleicht nicht unbedingt beschreiben.«
»Studier Milton. Und Das Buch der Offenbarung ist ebenfalls ein Knüller!«
»Hast du diese Woche einen Online-Kurs in englischer Literatur belegt, oder was?«
»Denk doch mal nach«, forderte Bill, ohne auf die Stichelei einzugehen. »Du glaubst an diesen ganzen metaphysischen Unsinn, den nie jemand zu Gesicht bekommen hat. Aber ein reales Wesen aus Fleisch und Blut, über das seit Jahrhunderten immer wieder geschrieben wird und Augenzeugenberichte existieren, tust du als Spinnerei ab?«
Kopfschüttelnd wandte Bill sich wieder seinem Schreibtisch zu. »Mann, wir wissen bei Weitem noch nicht alles. Und manches werden wir vermutlich nie erfahren. Es gibt immer noch ungelöste Geheimnisse auf der Erde. Pass auf dich auf!«
»Pass auf dich auf!«, hallten Bills Worte in Evans Kopf nach, als er an diesem Abend nach Einbruch der Dunkelheit seinen Strandspaziergang unternahm. Er hatte Bill nichts von seinem Rendezvous mit Ligeia erzählt. Dabei hatte er es eigentlich vorgehabt; er musste es jemandem beichten. Doch nach ihrem Gespräch über das vermisste Mädchen war ihm der Zeitpunkt irgendwie unpassend erschienen.
Darum war sein Herz heute Abend ein einziges Chaos aus Begierde und Schuldgefühlen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, auf das Flanieren am Strand dieses eine Mal zu verzichten, aber … jetzt war er hier. Er wollte sie wiedersehen. Allerdings schwor er sich, diesmal auf der Hut zu sein. Er musste mit ihr reden. Musste in Erfahrung bringen, wer sie war. Außerdem wollte er sich für letzte Nacht entschuldigen. Weil er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit ihr geschlafen hatte. Er war verheiratet; zwar nicht gerade glücklich, schließlich war das letzte Jahr das schlimmste seines Lebens gewesen. Aber das lag nicht an seiner Frau. Er liebte sie und wollte keine andere. Auch wenn er mit Ligeia den mit Abstand besten Sex seines Lebens genossen hatte.
Aber er war verheiratet. Vergeben.
Der Wellengang war ruhig, es gab so gut wie keine Gischt. Aus Nordwest blies ein kalter Wind heran. Ihn fröstelte. Irgendwo in der Nähe schrie in der Finsternis eine einsame Möwe, nur einmal. Evan schob die Hände in seine Taschen und starrte auf das helle Glitzern, mit dem sich der Mond in den feuchten Lachen spiegelte, ehe sie im dunklen Sand versickerten. Nachtaktive Krebse huschten ihm aus dem Weg, schossen wie lauernde Spinnen am Wasser entlang, um sich ein Stückchen Tang oder Fisch zu schnappen und anschließend im nächsten Sandloch zu verschwinden. Am Strand mochte es nachts ruhig sein, aber das Leben gönnte sich keine Pause.
Evan bückte sich, um ein winziges, braun und rosa gesprenkeltes Muschelhorn aufzuheben. Am dickeren Ende verfügte es über ein paar beeindruckende Stachelfortsätze. Er steckte es in die Hosentasche. Selbst nach all den Jahren wurde er nicht müde, interessante Fundstücke vom Strand nach Hause zu schleppen. Im ganzen Haus hatte Sarah mit seinen Mitbringseln gefüllte Einmachgläser stehen. 
Mittlerweile befand er sich in der Nähe von Gull’s Point und verlangsamte seinen Schritt. Er bückte sich, kurz bevor er den dunklen Felsstreifen erreichte, las einen kleinen, flachen Kiesel auf und wiederholte sein übliches Ritual. Ein-, zwei, drei-, vier- … fünf- … … … sechsmal sprang er über die ruhig daliegende Wasseroberfläche. Ein Lächeln umspielte seine Lippen – Josh wäre stolz auf ihn gewesen. Früher hatten sie sich immer ein Duell geliefert, wessen Stein am häufigsten dotzte.
Die Erinnerung daran zerfiel in unzählige Schnappschüsse aus der Zeit, die sie gemeinsam am Strand verbracht hatten. Beim Frisbeespielen oder Steinewerfen, wie sie lachend gemeinsam in den Sand stürzten oder spät nachts noch am Lagerfeuer saßen und Evan auf der Gitarre klimperte …
Geistesabwesend begann er ein weiteres ihrer Lieblingslieder zu singen, von der Band Industrial Disease. »Let me touch you now, forever, just this one last time …« Doch er brachte den Text nicht zu Ende. Es schnürte ihm die Kehle zu. Jedes Mal, wenn er das Lied sang, zerriss es ihn innerlich.
Wie als Antwort erklang irgendwo eine Melodie. Doch sie verwandelte die Schwermut von Evans Weise in hellsten Sonnenschein. Die Stimme schwang sich hoch in den Himmel auf, beinahe wie wortloses Vogelgezwitscher. Dann wieder sank sie hinab zu einem so lieblich über die Wellen dahingleitenden Alt, dass Evan davon ganz weiche Knie bekam. Am liebsten hätte er sich in den Sand geworfen, um sich in dem vollkommenen Klang zu verlieren. Wer auch immer Ligeia sein mochte, diese Frau hatte die erstaunlichste Stimme, die er jemals vernommen hatte. Er konnte nicht begreifen, weshalb sie diese Stimme hier draußen für nichts und niemanden verschwendete. Es sei denn, sie kam bloß her, um zu üben? Angesichts der Bandbreite und Schönheit ihres Timbres konnte Evan sich unmöglich vorstellen, dass sie keine professionelle Sängerin war. Auch wenn er noch nie gehört hatte, dass berühmte Opernstars in Delilah lebten. Und eine Sängerin namens Ligeia kannte er auch nicht.
Evan hielt auf den Felsen der Landzunge nach ihr Ausschau und war gerade im Begriff, sich auf den trügerischen Weg zu machen und loszuklettern, als ihm klar wurde, dass sie sich diesmal gar nicht auf den Felsen befand. Undeutlich nahm er im Wasser einen hellen, auf und ab hüpfenden Fleck wahr, der sich bewegte. Als er die Augen zusammenkniff, sah er, dass sie anscheinend auf dem Rücken lag, sich treiben ließ und den Sternen ein Ständchen brachte. Hin und wieder sah er einen Arm oder ein elfenbeinfarbenes Knie aus den Wellen auftauchen und wieder verschwinden, wodurch es ihr gelang, sich verträumt auf den Wogen treiben zu lassen.
Evan ging näher ans Wasser; sein ganzer Körper sehnte sich danach, dem Ursprung dieser Musik nahe zu sein. Ligeias Lied wirkte wie ein süßes Lockmittel; er schloss die Augen und spürte ihre Finger über seinen Körper gleiten, als wäre er ein Musikinstrument. Die Nacht rings um ihn herum schien wärmer zu werden, während er sich den Klängen hingab und sein Inneres der Schönheit ihres Gesangs öffnete. Die Melodie durchströmte seine Adern wie Branntwein, erweiterte sein Bewusstsein und machte ihn zugleich unempfindlich gegenüber jedweder Ablenkung.
Er war froh, dass er das gegenüber sich selbst abgegebene Versprechen, nämlich nicht mehr an den Strand zu gehen, gebrochen hatte. Er brauchte ihre Nähe, musste einfach neben ihr stehen. Auch wenn er ihren Körper nie wieder berühren sollte, musste er doch unbedingt ihren Weisen lauschen. Im Sog der Musik schien sein Atem langsamer und wieder schneller zu gehen. Er tat einen weiteren Schritt auf die Stelle zu, an der sie schwamm. Evan verlor sich völlig in diese Klänge und öffnete auch nicht die Augen, um seinen Weg zu verfolgen. Er saugte die Melodie in sich ein und seufzte, als sie ihn schließlich vollständig ausfüllte und ihm dann doch wieder entglitt, um ihn mit einer verzweifelten Sehnsucht zurückzulassen. 
Ligeias Musik spielte auf seinen Emotionen wie auf einer Harfe, und doch vermochte Evan nicht ein einziges Wort von dem, was sie sang, auszumachen. Es waren Wörter und vertraute Silben. Doch sie sang, wie er glaubte, in einer fremden Sprache. Einer Sprache, die schöner war als alles, was er jemals gehört hatte. Dennoch erschienen ihm die fremden Laute bedeutsam. Als entführten sie ihn in eine mitreißende Geschichte – während sie sang, wurde ihm angst und bange, dann wieder empfand er eine ans Schmerzhafte grenzende Verzückung, als habe er etwas längst verloren Geglaubtes wiedergefunden. Evan ging weiter auf den Ursprung des magischen Konzerts zu. Er lächelte, als er die tiefe Wahrheit erkannte, die in ihrer Stimme mitschwang, die grundlegende Wahrheit ihres Liedes – mit Musik konnte man sich intensiver als durch Worte verständigen. Was immer sie ihm da kommunizierte, er verstand zwar nicht die Worte, dafür jedoch die übermittelten Gefühle.
Und dann verstummte die Musik. Evan spürte Hände, die seine Schultern umfingen, und keuchte auf, weil es mit einem Mal so kühl war. Er öffnete die Augen …
… und sah ringsum nichts als Wasser!
Jäh erwachte er aus seiner Traumwelt und stellte fest, dass er bis zum Hals im Meer stand. Die Wellen schwappten ihm wie tödliche Säure ins Gesicht. Direkt vor ihm schwamm, die Finger ausgestreckt, um ihm über die Schultern und durchs Haar zu streichen, Ligeia. Innerhalb von Sekunden wurde Evan aus dem siebten Himmel gerissen und fand sich in den tiefsten Abgründen der Hölle wieder. Ihm war speiübel, sein Herz raste und seine Pupillen weiteten sich. Er hatte keine Augen mehr für Ligeia, die auf dem Wasser auf und ab schaukelte, sondern nur noch für die dunklen Wellen hinter ihr. Panik übermannte ihn so vollkommen wie zuvor ihre Musik.
Evan öffnete den Mund und schrie.
In diesem Augenblick rollte eine Welle vorbei und eine Gischtkrone peitschte ihm ins Gesicht. Den Mund voller Salzwasser stand er da. Sein Schrei wich einem erstickten Husten. Wild mit den Armen rudernd verlor er das Gleichgewicht. Evans Kopf tauchte unter, die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Alles war dunkel, kaltes Meerwasser drang in Mund und Nase. Er rang um Atem, nur um noch mehr Wasser zu verschlucken und unter den nächtlichen Wellen lautlos zu würgen.
Dies war Evans schlimmster Albtraum. Seit frühester Kindheit schreckte er ab und zu mitten in der Nacht hoch – schweißgebadet und gelähmt vor Angst, weil ihm immer noch deutlich vor Augen stand, dass er unter Wasser gefangen war. Und nun geschah es nach all dieser Zeit tatsächlich. Er versuchte, sich zurück an die Oberfläche zu kämpfen, doch seine Füße hatten den Kontakt zum Grund verloren. Sein Kopf ragte für ein paar Sekunden hilflos aus dem Wasser, ehe die Strömung ihn wieder nach unten zog.
Eine Hand schloss sich um seinen Arm, eine andere legte sich um seine Hüfte. Ligeia. Sie lächelte ihn unter Wasser an und beugte sich herüber, um ihn zu küssen. Evan schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein – er stand kurz davor, zu ertrinken!
Dann landeten ihre Lippen auf seinen und Evan empfand … Erleichterung. Das Meerwasser brannte ihm nicht länger in den Lungen, das Salz kratzte nicht mehr im Hals. Ligeia starrte ihn an, ihre braunen Augen zwei unergründliche Teiche. Sie presste ihn eng an sich und schwamm mit ihm an die Oberfläche zurück.
»Oh mein Gott«, keuchte Evan, als ihre Köpfe das Wasser durchstießen. Er klammerte sich an sie wie ein Baby, und sie trug ihn, bis er wieder festen Boden unter den Füßen spürte und das Wasser ihm nur noch bis zur Brust reichte. Sie sah ihn an, während eine Welle zwischen ihre Brüste wogte und sie verdeckte, um sie kurz darauf in spielerischem Rhythmus wieder zu enthüllen. »Danke«, sagte er. »Ich dachte schon, ich müsste sterben. Ich habe furchtbare Angst vor dem Wasser und fürchte mich seit jeher vor dem Ertrinken. Es ist mir ein Rätsel, was überhaupt passiert ist. Ich hörte dich singen und muss wohl wie ein Schlafwandler ins Wasser gestiegen sein. Dabei kann ich gar nicht schwimmen und …«
»Schhhhhhhh«, machte sie und legte Evan einen Finger auf die Lippen. Ihre andere Hand bewegte sich unter dem Wasserspiegel und strich an seinem rechtem Schenkel entlang. Erneut küsste sie ihn, und Evan wurde ganz heiß, als ihre Zungen gegeneinanderstießen. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass ihre Hände sich am Gürtel seiner Jeans zu schaffen machten, und er schüttelte den Kopf, während er sich aus der Umarmung löste.
»Nein«, sagte er. »Ich bin auch hergekommen, um dir etwas zu sagen … was gestern Nacht passiert ist, war falsch, und es tut mir leid. Ich bin verheiratet. Sie ist eine wunderbare Frau. Ich liebe sie … Wir dürfen nicht …«
Er packte sie bei den Armen und versuchte sie wegzuschieben, doch sie öffnete bereits seinen Reißverschluss und streifte ihm die Hose ab. Eifrige Finger langten ihm zwischen die Beine, umfingen und liebkosten sein Glied, und Evan fiel es schwer, der Berührung zu widerstehen. Doch er riss sich zusammen und schob sie weg. »Nein«, mahnte er abermals.
Ligeia schüttelte den Kopf. Sie hob die Brauen, in ihren Augen lag ein fragender Ausdruck. Dann öffnete sie den Mund und begann aufs Neue zu singen. Sie sang von körperlicher Liebe und roher, animalischer Gier.
Zunächst flüsterten die Töne direkt an seinem Ohr. Doch als sie schließlich den Kopf zu einem Schrei in den Nacken warf, bewegte ihre Hand sich schneller und drängender. Innerhalb weniger Augenblicke drang er tief in sie ein und das Meer unterstützte die fließende Bewegung.
Evan verlor die Selbstbeherrschung und kam sich vor, als stünde er wie ein unbeteiligter Zuschauer neben sich. Weil dieses unglaubliche Wesen, das ihn so sehr erregte, mitten im Meer mit ihm Liebe machte und er seinen Körper nicht daran hindern konnte, sich an sie zu drücken. In der Nacht schien eine Gefahr zu lauern, doch das machte das Ganze nur noch erotischer. Ligeias Lied zerstreute jeden Zweifel, den Evan noch hegte. Das Einzige, worauf er sich noch konzentrierte, waren ihre Augen, so verträumt und dunkel. 
Er saugte an ihren Lippen, rutschte weiter, um das Salz an ihren Brustwarzen zu kosten. Sie klammerte sich an ihn, glitt an seinem Körper auf und ab und umschlang ihn mit den Beinen, als wäre er die Stange und sie die wie eine Meerjungfrau tanzende Tabledancerin. Sie erreichte den Höhepunkt, als Evan in seinem eigenen inneren Feuerwerk aufging, und schrie ihre Lust hinaus mit einer Stimme, die zugleich rein und doch heiser war vor raubtierhafter Begierde.
Evan schloss die Augen, während sie ihn festhielt und flüsternd von ihren Träumen erzählte. »Als ich noch ein kleines Mädchen war«, sagte sie, »betete ich darum, einem Mann wie dir zu begegnen. Und nun, wo es geschehen ist, möchte ich dich nie mehr gehen lassen.«
Er versuchte, etwas zu erwidern, wollte ihr sagen, dass er bereits vergeben war und sie ihn ziehen lassen müsse. Doch er brachte nicht die Kraft dazu auf. Stattdessen tänzelte er weiter mit ihr durchs Wasser, genoss die sanfte Berührung ihrer Haut und die reizenden Geschichten, die sie ihm voller Sehnsucht und Verlangen ins Ohr hauchte.
Als Evan diesmal am Strand erwachte, trug er noch immer sein völlig durchnässtes Hemd. Von der Hüfte abwärts jedoch war er nackt. Ein Hosenbein hing an seinem Knöchel hinunter. Ligeia war verschwunden und der Mond hatte seine nächtliche Wanderung am Firmament fortgesetzt.
»Heilige Scheiße!«, flüsterte er. In ihm tobte ein buntes Gemisch widersprüchlicher Emotionen. »Was soll ich bloß tun?«
Als er die klamme Hose über die Gänsehaut an seinen Beinen streifte, spürte er, wie ihn erneut Panik erfassen wollte. Tränen stiegen ihm in die Augen, während er sich auf den Nachhauseweg machte und darum betete, dass es Sarah gut ging.
Als er sich zehn Minuten später ins Haus schlich, noch immer nicht im Klaren darüber, wie er die nassen Kleider erklären sollte, war es drei Uhr morgens. Er knipste das Licht in der Küche aus und ging durch den Flur zum Schlafzimmer, flehte, dass Sarah dort auf ihn warten würde.
Ihr leises Schnarchen erfüllte den Raum. Evan seufzte erleichtert auf. Wenigstens war sie ohne ihn gut nach Hause gekommen. Er zog sich aus und beschloss, seine Kleider in der Garage trocknen zu lassen … Er hoffte, sie würde nie davon erfahren.
Nackt öffnete Evan das Garagentor und breitete seine Jeans auf dem Heck des Wagens aus. Das Hemd legte er auf die Motorhaube. Am Morgen, wenn die Sachen ein bisschen trockener waren, konnte er sich immer noch überlegen, was er mit ihnen anstellte.
Evan ging zurück ins Haus und stellte sich unter die Dusche. Eine ganze Minute lang stand er unbewegt unter der Brause und ließ sich vom Wasserstrahl berieseln. Er dachte über die letzten Stunden nach. Sein Schwanz fühlte sich prall und zufrieden an, wie immer nach gutem, intensivem Sex. Er erinnerte sich an Ligeias Finger in seinem Haar und verspürte erneut ein Prickeln in der Leistengegend. Seine Männlichkeit begann, sich aufzurichten.
»Nein«, flüsterte er, trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Er ging durch den Flur zurück ins Schlafzimmer, wo er neben der Frau unter die Bettdecke schlüpfte, die sein Leben lebenswert machte, solange er denken konnte. Im Augenblick begehrte er ihren Körper allerdings nicht. Er hasste sich für das, was er tief im Innern fühlte.
Was er empfand, war ein Verrat an allem, was er sich in den letzten Jahren mühsam aufgebaut hatte, und das Schlimmste daran war: Im Grunde machte es ihm nichts aus. Er musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht aus dem Bett zu steigen und zurück zu der Felszunge zu gehen. Ihren Namen zu rufen. Ligeia!
Obwohl Evan Sarah liebte und ihm wirklich etwas an ihr lag, wollte er im Augenblick nur das eine, und er wusste, dass er sie morgen Nacht wieder aufsuchen würde – koste es, was es wolle. Während er in einen Traum hinüberglitt, in dem er bereits ihren Gesang vernahm, war ihm klar, dass er in diesem Augenblick alles für diese Frau aufgegeben hätte. Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er die Schönheit aus dem Meer.
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»Ich glaube, ich habe mich in sie verliebt«, gestand Evan.
Bill biss herzhaft in seinen Hamburger und hob dabei eine Augenbraue. Er kaute, um das Schweigen noch ein bisschen auszudehnen, ehe er antwortete.
»Geht es ihr genauso?«, fragte er schließlich.
»Keine Ahnung! Eigentlich haben wir noch gar nicht so viel geredet.«
»Okay! Das heißt also, sie lässt ihren Körper sprechen. Hat deine Mutter dir nicht eingebläut, dass du dich vor solchen Mädchen in Acht nehmen sollst?«
Evan grinste, allerdings musste er sich dazu zwingen. Er hatte Bill in der Mittagspause ins Cheeseburger Central eingeladen, weil er mit jemandem über letzte Nacht sprechen musste. Und sein nächster Termin bei Dr. Blanchard war erst am kommenden Montag. »So habe ich mich noch nie gefühlt«, erklärte er, bevor er in den Mexiko-Burger biss. Avocadosoße quoll aus dem Brötchen und tropfte aufs Handgelenk.
Bill starrte auf Evans Burger. »Das liegt bestimmt daran, dass du Avocadozeugs auf gegrilltem Fleisch isst. Was stimmt nicht mit dir, Mann? Auf einen Burger gehören Ketchup, Senf, Zwiebeln, ein Salatblatt und vielleicht noch ein bisschen Käse. Aber Jalapeños und dieser grüne Mist? Das sieht aus, als hätte dir eine Möwe aufs Fleisch geschissen.«
»Ich meine es ernst«, beteuerte Evan. »Sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es war einfach toll letzte Nacht. Bei ihr fühlte ich mich …«
»Wie ein richtiger Mann, ich weiß. Das ist doch jedem schon mal passiert.«
»Nicht auf diese Art. Ich meine … wenn sie anfängt zu singen, vergisst man alles um sich herum. Ich kann es gar nicht richtig beschreiben. Sie hat die verführerischste Stimme, die ich jemals gehört habe. Verdammt, ich bin schon zweimal wie ein Schlafwandler ins Meer gerannt, um ihr nah zu sein. Und du weißt, wie verrückt das ausgerechnet bei mir ist.«
»Hat sie dich gestern Nacht etwa schon wieder flachgelegt?« Bill legte seinen Burger weg. »Sag bloß, du warst noch mal bei ihr im Wasser?«
Evan lachte. »In voller Montur. Im Moment liegen die Klamotten in meinem Auto auf dem Rücksitz. Ich möchte nicht, dass Sarah sie findet.«
»Das ist nicht gut, Evan.«
»Wem sagst du das! Ich will Sarah nicht verletzen, aber ich muss diese Frau wiedersehen …«
»Das ist das Schlimmste, was du tun könntest.« Mit einer schweren, braunen Papierserviette tupfte Bill sich das Fett von den Fingern, anschließend packte er Evan am Arm. »Hör zu! Ich weiß, dass du mir diesen Mist nicht abnimmst, aber denk wenigstens mal darüber nach, hm? Du hast eine Heidenangst vor dem Wasser, und dann singt diese Frau und du wirst völlig kirre und watest einfach so rein. Meinst du nicht, dass das zu diesem Sirenen-Mythos passt? Sie hat dich in ihren Fängen und beim nächsten Mal wirst du vielleicht nicht mehr lebendig aus dem Meer herauskommen. Die Sirene paart sich nicht nur mit Männern, Evan, sie frisst sie auf, und zwar mit Haut und Haar.«
»Was zum Teufel redest du da?«
»Weshalb glaubst du, locken Meerjungfrauen Seeleute an? Damit ihre Schiffe an den Felsen zerschellen? Das passiert nicht aus Versehen, Evan. Lies in den Geschichtsbüchern nach. Oder von mir aus in den zahllosen Romanen, die es zu dem Thema gibt. Die Sirene braucht Männer. Aber sie will keinen Ehemann. Sie braucht uns, um sich fortzupflanzen. Und als Nahrung!« Bill unterstrich seine Behauptung, indem er den fettigen Burger hochhob und einen großen Fleischbrocken abbiss. Während er kaute, drängte er: »Erzähl mir mehr! Was hat sie gestern Nacht zu dir gesagt?«
»Es fällt mir gar nicht so leicht, mich daran zu erinnern«, meinte Evan. »Ehrlich! Es war alles wie im Traum. Ich weiß nur noch, dass sie erklärte, jetzt, wo sie mich endlich gefunden habe, wolle sie mich nicht mehr gehen lassen.«
Bill unterdrückte ein Lachen.
»Oh ja, darauf wette ich. Sie wird dich aussaugen, Mann. Ob du sie nun für eine Meerjungfrau oder bloß für ein Mädchen hältst, das etwas von dir will – in dieser Beziehung sind sie alle gleich. Sie ist eine Frau. Taucht sie eigentlich immer an der gleichen Stelle am Strand auf?«
Evan nickte. »Ja, immer direkt hinter der Felsnadel. Sie schwimmt in der Bucht gleich nördlich davon. Warum?«
»Ich bin neugierig«, meinte Bill. »Ich würde mir das gerne mal anschauen.«
»Gull’s Point hast du doch schon tausendmal gesehen.«
»Nein«, entgegnete Bill. »Ich will meine Ausrüstung mitnehmen und dort tauchen.«
»Wozu?«
»Vielleicht findet sich für mich ja auch eine Meerjungfrau«, grinste Bill. »Vielleicht hat Ligeia eine Schwester.«
Evan verdrehte die Augen und vertilgte seinen restlichen Burger. »Morgen Nachmittag nehme ich dich mit, wenn du möchtest.«
»In Ordnung«, sagte Bill. »Und tu mir bitte einen Gefallen! Versuch, ihn heute Nacht in der Hose zu lassen, außer natürlich zu Hause. Geh mit Sarah aus oder unternimm sonst irgendwas mit ihr.«
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Evan trug die schwarzen Gummiflossen für Bill, der mit einem schwarzen Neoprenanzug nebst Sauerstoffflasche über der Schulter durch den Sand trottete. Die Sonne brannte vom Himmel herab und überall am Strand tummelten sich vereinzelte Badegäste. Es war Samstagnachmittag und das Wetter perfekt; würde Delilah etwas zentraler liegen, wäre der Strand hoffnungslos überfüllt gewesen. Wie die Dinge aber standen, gab es noch genügend freie Liegeflächen. Allerdings bauten ein paar Kinder genau an dem Strandabschnitt, auf den Evan Bill aufmerksam machte, ihre Sandburgen.
»Hier ist es«, sagte er, während sein Blick zwischen einer unsichtbaren Stelle im Sand und der schwarzen Felswand in gut 100 Metern Entfernung hin und her schweifte. »Beide Male landeten wir … ähm … ungefähr hier im Sand, weil sie von genau dort drüben hier rüber schwamm.«
Bill marschierte an den Strandtüchern vorbei, breitete seine Taucherausrüstung aus und ließ sich in den Sand plumpsen. »Verdammt«, ächzte er, »das Zeug ist unheimlich schwer, wenn es nicht im Wasser ist!« Er zog sein Hemd aus und überprüfte eine Messuhr an der Sauerstoffflasche. Anschließend holte er eine Taucherbrille und einen Schlauch mit Mundstück aus seinem Rucksack, stand wieder auf und zog den Neoprenanzug über.
»Was glaubst du eigentlich, wirst du da draußen finden?«, fragte Evan.
»Wahrscheinlich nichts. Ich will bloß wissen, ob man so etwas wie einen Bau oder Unterschlupf erkennen kann. Im Grunde hat nie jemand ernsthaft versucht, sie aufzuspüren – alle reden nur darüber, dass sie irgendwo da draußen lauern muss …« Bill zuckte die Achseln. »Außerdem ist es ein guter Vorwand, die Ausrüstung mal wieder zu benutzen. Ich war schon seit Wochen nicht mehr tauchen.«
»Du wirst da unten nichts finden, das ist dir schon klar?«, erwiderte Evan. »Aber falls die hungrige Sirene dir folgen sollte, wenn du am Meeresgrund auf ihren weißen Gartenzaun stößt … was willst du dann tun?«
»Dann schwimme ich wie der Teufel«, sagte Bill. Damit zog er sich die Maske übers Gesicht und watschelte mit platschenden Flossen ins Wasser.
Es gab nichts Schöneres, als an einem hellen Sommertag unter der Meeresoberfläche zu versinken. Weshalb gönnte er sich das nicht wesentlich öfter? Lächelnd stapfte Bill mit seinen langen Gummi-Pseudofüßen ins tiefere Wasser und drückte mit den Armen gegen unsichtbare Wände, um hinaus in die Bucht zu gelangen. Schon bald schwanden die Schatten der sich kräuselnden Wellen, als die Entfernung zwischen Luft und Sand wuchs und er sich wie durch ein blaugrünes Fenster bewegte.
Fische stoben auseinander, als er sich ihnen näherte. Nur einige der langsameren, größeren Vertreter der Spezies verharrten an Ort und Stelle und schenkten ihm einen wissenden Blick, als er an ihnen vorbeischwamm. Kurz darauf wich der Sand einem dunkleren, mit Felsbrocken und Tangwedeln übersäten Untergrund. Unentwegt behielt Bill den schwarzen Schatten der Landzunge zu seiner Linken im Auge. Evan zufolge war die Frau stets in der Nähe der Felskante aufgetaucht, ungefähr auf gleicher Höhe, wo er jetzt schwamm. Langsam bewegte er sich am Grund entlang, auf der Suche nach … wer wusste das schon so genau? Knochen? Einem tiefen Loch?
Insgeheim musste er über diesen Tauchgang lachen. Tief im Innern war Bill ein äußerst pragmatischer, realitätsnaher Mensch. Nicht unbedingt der Typ, auf den man mit dem Finger zeigte, um zu behaupten: »Da hätten wir also einen Kerl, der an Gespenster glaubt.« Doch Bill war von klein auf mit den Todesfällen konfrontiert worden, und es passierte mit zu großer Regelmäßigkeit, um es als bloßen Zufall abzutun. Dieser Küstenstrich blickte auf eine lange, recht drastische Vergangenheit zurück, und die abenteuerlichen Geschichten aus den letzten Jahrhunderten fanden in den Ereignissen der Gegenwart ihre Fortsetzung, obwohl die Menschen inzwischen deutlich weniger abergläubisch zu sein schienen.
Zumindest redeten sie nicht offen darüber.
Es war nicht weiter verwunderlich, dass Evan noch nie von der Meerjungfrau vor Delilah gehört hatte. Anders als Bill war er nämlich nicht hier aufgewachsen. Und … nun ja … es war ein ungeschriebenes Gesetz, mit Auswärtigen nicht darüber zu reden. Niemand würde je zugeben, dass er an so offenkundigen Blödsinn glaubte. Aber wer in den 80er-Jahren in Delilah gewohnt hatte … der wusste Bescheid. Bescheid über die Leichen. Über die ganzen Vermissten, die Monat für Monat, Jahr für Jahr verschwanden, bis eines Tages ein Hurrikan über die Stadt hinwegfegte und sie an die Küste spülte. Der Strand war von Leichen übersät gewesen, ähnlich wie die Straßen der Stadt von herumliegenden Trümmern der Häuser.
Verfaulte Armknochen, ausgehöhlte Schädel, Leichen, die teilweise nur wenige Tage oder Wochen in ihrem nassen Grab zugebracht hatten – über Nacht waren sie inmitten des heulenden Windes und sintflutartiger Regenfälle ans Ufer geschwemmt worden. Man sprach vom schlimmsten Sturm, den Kalifornien seit 100 Jahren erlebt hatte. Was Delilah betraf, war es mit Sicherheit der grausigste.
In den Zeitungen stand, die Leichen gingen auf das Konto von Haien. Eine tornadoartige Wasserhose habe die zerfetzten Körper »ertrunkener Schwimmer« an die Oberfläche getrieben. Doch Bill wusste, wie ein von Haizähnen malträtierter Körper aussah. Am Tag, nachdem der Sturm das Haus seiner Eltern halb abgedeckt hatte, war er am Strand spazieren gegangen, um dem Albtraum zu entgehen, den der Orkan zurückgelassen hatte. Neben einem alten, verrotteten Balken war er über einen halb im Ufersand begrabenen Toten gestolpert. 
Der Körper des Mannes war von Bisswunden gezeichnet, ein paar davon auf blauen, in allen Regenbogenfarben schillernden, von dem durchlittenen Schmerz zeugenden Hautstellen. Andere nur dadurch erkennbar, dass etwas fehlte – weißes, fahles Fleisch am Rande klaffender Löcher, wo die Muskeln vollständig vom Knochen gerissen worden waren. Um ein Haar hätte Bill sich übergeben müssen. Doch nachdem er den anfänglichen Würgereiz überwunden hatte, war er langsam näher getreten und hatte die sich am stinkenden Kadaver gütlich tuenden Sandkrabben aufgescheucht, um das groteske Ding zu inspizieren, das einst ein Mensch gewesen war. Und er fand sich in der Annahme bestätigt, dass es sich unmöglich um das Werk eines Haies handeln konnte.
Die violett verfärbten Blutergüsse auf dem nackten Torso und den Schenkeln des Mannes passten in keinster Weise zu den breiten Kiefern des riesigen Knorpelfischs. Vielmehr wiesen sie die passende Größe auf, um von einem menschlichen Gebiss herzurühren. Bill kannte jedenfalls kein Tier, das derartige Zahnabdrücke hinterließ. Hin und wieder schreckte er nachts immer noch mit dem Bild des verstümmelten Mannes vor Augen aus dem Schlaf. 
Im Anschluss an den »Todessturm« wurde in Delilah die Legende von der Meerjungfrau eine Zeit lang in aller Öffentlichkeit diskutiert und die Geschichten vor Angst halb verrückter Seeleute, die mit ihrem letzten Atemzug eine Beschreibung von ihr ablieferten, genüsslich durchgekaut. Doch schließlich verstummten diese Stimmen, als die Bewohner sich der dringlicheren Aufgabe zuwandten, die Toten zu bestatten und ihre Häuser wieder aufzubauen. Manchmal wurde noch auf den Schulhöfen über sie geflüstert oder in den Gärten der Gruppenleiter während der Wichtelstunden. Wer daran glaubte, wollte sich nicht zum Gespött derjenigen machen, die nach 1984 und dem Leichensturm nach Delilah gezogen waren. Sie behielten diesen schrecklichen Aberglauben für sich, hielten sich nachts vom Strand fern und nickten bloß wissend, wenn etwas über eine »vermisste Person« in der Zeitung stand.
Ja, Bill hatte die Rückkehr der Vermissten als Kind miterlebt. Und es war kein schöner Anblick gewesen.
Mit einem Mal fiel der Meeresgrund ab, und plötzlich hing Bill in der fahlen Leere zwischen der nur noch verschwommen wahrnehmbaren Oberfläche und der finsteren Tiefe. Die Schatten wurden länger. Er folgte dem Hang und begriff, dass der steile Abfall genau an der Stelle erfolgte, die auch das äußere Ende der Felszunge markierte. Nun befand er sich tatsächlich im offenen Meer.
Mühelos schwamm Bill durch die diffuse Dunkelheit und genoss das Gefühl der nahezu schwerelosen Bewegung. Tauchen, dachte er sich, war beinahe so, als befände man sich im freien Fall. Man betrat eine vollkommen andere Welt, die unabhängig von jeglicher Schwerkraft zu funktionieren schien.
Nach ein paar Minuten machte er kehrt. Der Meeresgrund erstreckte sich als endlose Aneinanderreihung von Felsbrocken und hin und wieder Seetang. Er entschloss sich, den Schelfhang als Bezugspunkt zu nutzen; dann würde er ein paar Hundert Meter hinaus- und wieder zurückschwimmen, um ein paar Meter weiter links von vorne zu beginnen. Da er keine Ahnung hatte, wonach er eigentlich suchte, wollte er das Gebiet auf diese Weise systematisch durchkämmen.
Als er zum zweiten Mal losschwamm, fiel ihm mit Ausnahme eines farbenfrohen, neugierigen Fischschwarms nichts von Belang auf. Ein faustgroßer Kugelfisch folgte ihm ziemlich lange, seine beinahe menschlich wirkenden blauen Augen musterten ihn starr.
Beim dritten Mal fing er an, das Ganze ermüdend zu finden. Evan hatte recht; es war aussichtslos. Selbst wenn es eine Meerjungfrau gab, wie kam er bloß darauf, er könne ihren Unterschlupf ausfindig machen? Wollte er das überhaupt? Das Bild der grünen und blauen, sich allmählich violett verfärbenden Haut des nackten Toten, über den er als Kind am Strand gestolpert war, tauchte vor seinen Augen auf, und eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken.
Er wollte auf keinen Fall in ähnlichem Zustand ans Ufer gespült werden.
Bill war kurz davor, aufzugeben, als er den Schatten unter sich bemerkte. Bisher war der Meeresgrund nur als trübes, verschwommenes Gewirr aus Felsen und Pflanzen an ihm vorbeigeglitten, aus dem sich hin und wieder ein Fisch aus der Deckung wagte … doch mit einem Mal verdüsterte sich die Unterseelandschaft und wandelte sich zu einem finsteren Loch im Erdreich.
Bill trat Wasser und machte kehrt, umkreiste die Düsternis. Dann sank er zwischen den Schatten in die Tiefe hinab. Er konnte unregelmäßige Umrisse mit Ecken und Kanten ausmachen. Felsen und Pflanzen versperrten ihm die Sicht, doch als er den Grund erreichte und die Hand über einen verkeilten Balken gleiten ließ, wurde ihm plötzlich klar, womit er es zu tun hatte: eines der Wracks aus Hidden Bay, Delilahs abgeschiedener Bucht. 
Seine Hand berührte die zersplitterten, überwucherten Überreste des Bugs. Die düstere Finsternis, die ursprünglich seine Aufmerksamkeit erregt hatte, entpuppte sich als klaffendes Loch im Mittelteil des Schiffes. Beim Sinken war der gewaltige Rumpf auf die Seite gedreht worden, sodass das Leck gen Wasseroberfläche wies. Das Wrack wirkte älter als der umgebende Ozean. Hätte er nicht plötzlich ein Stück Holz in der Hand gehabt, wäre Bill gar nicht auf die Idee gekommen, dass es sich um ein Schiff handeln könnte. Im Laufe der Jahre musste es Zentimeter um Zentimeter in den Meeresboden eingesunken sein. Mittlerweile war jede zerbrochene Planke unter einer dicken Schicht aus Pflanzen, Geröll, Schlamm und Muscheln verschwunden.
An Land hätte Bill einen leisen Pfiff ausgestoßen. Stattdessen stieß er sich mit den Füßen im Schlick ab, schwamm an den verborgenen Konturen des Wracks entlang und nickte vor sich hin, als er sah, wie es an manchen Stellen aus dem Grund herausragte und wieder an anderen vollkommen überwuchert war und festsaß.
Er duckte sich unter einem Felsüberhang hindurch – dem letzten schmalen Streifen der sich noch tief unter der Oberfläche dahinziehenden Landzunge – und begann auf das Loch im Rumpf des uralten Schiffes zuzupaddeln. Er vermochte zwar nicht zu sagen, um was für einen Schiffstyp es sich handelte, aber es war mit Sicherheit kein Vergnügungsdampfer gewesen. Dazu war der Rumpf zu breit, die Wölbung des größtenteils verborgenen Decks zu extrem. Möglicherweise hatte die Felsnase, die er gerade passiert hatte, den Untergang des Kahns verursacht – ein tückischer Stich von unten, mitten ins Herz. Ob ein Sturm dafür verantwortlich war, dass es seinerzeit zur Kollision kam?
Bill hielt geradewegs auf die Mitte der breiten schwarzen Öffnung zu und war schon halb hineingeschwommen, als etwas zwischen seinen Beinen durchschlüpfte. Noch bevor er sah, worum es sich handelte, spürte er das Kitzeln; ganz kurz nur streifte etwas an seinem Neoprenanzug entlang. Er fuhr herum und erstarrte.
Das Wasser rings um ihn herum war vom Leuchten durchsichtiger, rosa- und purpurfarbener Schemen erfüllt. Stetig in Bewegung, umschwebten sie ihn wie eine Wolke. Ein Quallenschwarm! Riesengroße Exemplare, von denen eines ihn am Kopf streifte. Die Tentakel eines weiteren tasteten nach seinem Hals.
Lautlos formten Bills Lippen ein Wort. »Shit!« Ganz sacht bewegte er die Arme zurück und ließ sie in dem Versuch, sich behutsam durchs Wasser treiben zu lassen, ohne den Schwarm aufzuscheuchen, wieder nach vorne gleiten. Die schwimmenden Organismen sahen wunderschön aus – geisterhafte Kontraktionen fremdartiger, wie elfenhaft im Wasser schwebender Fangarme.
Allerdings brauchte er nur mit den Nesselfäden in Berührung zu kommen, und schon konnte er den nächsten Snack im Cheeseburger Central abhaken. Für alle Zeiten. Ein Schwarm giftiger Riesenquallen konnte für einen Taucher das Aus bedeuten; einen trügerischen, langsamen Tod.
Behutsam hob und senkte Bill seine Flossen, bestrebt, nicht gleich den ganzen Schwarm aufzuwirbeln und hinter sich herzutreiben. Eine Rundung aus blassrosa Fleisch glitt an der Seite seiner Atemmaske entlang. Einen Moment lang verharrte Bill mit weit aufgerissenen Augen, beinahe panisch, in der Bewegung.
Vor einer einzelnen Qualle fürchtete er sich nicht, wohl aber vor einer ganzen Armee von ihnen.
Vorsichtig trat Bill mit den Füßen Wasser, und die finstere Öffnung des Wracks entschwand, verwandelte sich wieder in einen undefinierbaren Schatten in der Tiefe.
Eine Handvoll der Giftquallen folgte dem von ihm entfachten Strudel, doch nachdem er sich einige Meter entfernt hatte, trat er kräftiger und ließ die Kreaturen innerhalb weniger Sekunden weit hinter sich. Das fehlt gerade noch, dachte er. Taucher durch Quallennesseln getötet – direkt neben Wrack von unschätzbarem Wert.
Bill hielt aufs Ufer zu, an dem Evan auf ihn wartete. Er hatte so gut wie nichts gefunden, wofür es sich lohnte, das Leben aufs Spiel zu setzen.
Schon gar keinen unwiderlegbaren Beweis für eine Kreatur, die aus reinem Vergnügen Menschen als kleinen Mitternachtsimbiss verspeiste.
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4. Juni 1887
Es war weiß Gott schwierig genug, ein Mann zu sein und die Frauen nicht zu lieben. Weitaus schwieriger war es allerdings, ein Mann zu sein und mit ihnen zusammenzuleben. Doch Kapitän James Buckley III hatte eine Lösung gefunden.
Liebe eine Frau. Lebe mit ihr zusammen. Aber halte sie so lange gefesselt und geknebelt, bis du ihre Dienste benötigst. Voilà: kein böses Wort, kein lästiges Gequassel.
Manch einer hätte ihn wohl als grausam bezeichnet. Ihn als mieses Schwein beschimpft.
Buckley hingegen betrachtete sich als Mann, der sich zu helfen wusste.
Bei diesem Gedanken musste er grinsen und belohnte seine Cleverness, indem er sich selbst auf die Schulter klopfte – aus reinem Eigennutz fasst man sich kurz, und in der Kürze liegt die Würze –, während er mit dem Schlüssel im Schloss seiner Unterkunft herumstocherte. Ein kleines Nümmerchen am Mittag sollte stets zu den Vorrechten des Käpt’ns gehören, dachte er. Oder, wie in diesem Fall, am Nachmittag.
Als sie in der vergangenen Nacht Rogers, den Koch, im Meer bestattet hatten, war er mächtig auf Touren gekommen. Aus lauter Scham würde er es niemandem eingestehen, aber als sie den Beutel mit den lädierten Körperresten in die Höhe hievten und über die Reling schleuderten, um ihn dem Wasser anzuvertrauen, hatte er eine knallharte Erektion bekommen. 
Ob er es nun zugab oder nicht, die Tatsache blieb bestehen: Die Überreste von Rogers Körper erregten ihn auf perverse, sexuelle Weise. Buckley war vollkommen klar, wer sich an den Weichteilen des Kochs gütlich getan hatte. Er wusste es, weil sich etwas von jenem Fleisch noch hier in seiner Kajüte befand. Außerdem hatte er ursprünglich selbst die Überreste des einstigen Schiffskochs dem Meer anvertraut. Unglücklicherweise waren sie in den Netzen hängen geblieben und so nur Stunden später wieder auf dem Schiff gelandet. Es war nicht das Bündel mit den Leichenteilen, das ihn so erregte, sondern der Gedanke an alles, was damit zusammenhing. Der Gedanke an sie.
Während sie andere Männer mit Haut und Haaren vertilgte, gestattete sie ihm den Zugriff auf ihre intimsten Stellen. Und zwar so, wie noch nie eine Frau zuvor. Sie war umwerfend – das reinste Tier. Der Schlüssel dazu, ein Mann zu sein, bestand darin, wie ein Mann zu handeln, dachte Buckley bei sich. Man musste den Weibern zeigen, wer die Hosen anhatte. Selbst wenn das mit einem Knebel und Fesseln einherging. Dem leisen, hektischen Wimmern nach zu urteilen, das sie ausstieß, wenn er zu ihr in seine nach Fisch stinkende Koje kletterte, schien es ihr zu gefallen.
Buckley trat in die Kajüte und verschloss sorgsam die Tür hinter sich. Manchmal wurde sie wütend, wenn er sie aus einem Traum weckte. Doch noch im Eintreten sagte ihm ein sechster Sinn, dass sie im Moment nicht träumte. Etwas stimmte hier nicht. Er war es gewohnt, sich in dem kleinen Raum im Dunkeln zu orientieren. Mit vier Schritten war er am Bullauge angelangt und zog den Vorhang zur Seite. Schwaches, graues Licht strömte in die Kajüte hinein. 
Buckley fluchte. Das Bett, das er sich mit ihr teilte, war leer. Der Knebel lag nutzlos auf den fleckigen, stinkenden Laken. Die Seile, die sie heute Morgen noch an Händen und Füßen fesselten, waren aufgeknotet. Er rätselte, wo sie abgeblieben sein mochte. Ein Schiff auf hoher See bot nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Der Grund, weshalb sie sich auf freiem Fuß befand, war hingegen nicht zu übersehen.
Auf dem Boden, direkt neben Rogers’ abgenagtem Schenkel, lag mit offenem Mund »Three Hands« Nelson. Der Dieb schien im Augenblick des Todes überrascht gewesen zu sein. Buckleys erster Gedanke war: Ein Glück, dass ich ihn los bin!
Allerdings konnte Nelsons Überraschung gut und gern den Ruin des Kapitäns bedeuten. Verflucht noch mal, jammerte Buckley. Ein weiterer Matrose verschwunden, da musste unter den Männern ja Gerede aufkommen. Wichtiger noch: Wie zur Hölle sollte er die verdammte Kreatur wieder einfangen und dorthin zurückverfrachten, wo sie hingehörte, nämlich in sein Bett? Es gab Männer, die hätten ein großes Glas Bourbon und ein paar schöne Worte vorgeschlagen, um eine Frau einzufangen, doch Buckley war von einem anderen Schlag. Außerdem würde dieses Weibsstück nicht still und unauffällig zurückkehren. Das wusste er mit verdammter Sicherheit.
Er durchwühlte eine Schublade in der Kommode neben der Koje und warf eine Reihe von Seilen, Prügeln und Krampen über seine Schulter, bis er fand, wonach er suchte. Er entrollte den langen, zusammengerollten Lederriemen und ließ ihn mit einem befriedigten Grinsen durch die Hand rutschen. Anschließend trat Buckley mit der Bullenpeitsche in der Hand hinaus auf den Gang vor der Kapitänskajüte und machte sich auf den Weg zum Frachtraum.
Wollte man einen Clown fangen, musste man im Scheinwerferlicht nach ihm suchen. Befand man sich hingegen auf der Suche nach einer Meerjungfrau, war es ratsam, in den finstersten Winkeln nachzusehen. Der Kapitän zündete eine Kerze an und marschierte in den Laderaum, in dem sich kistenweise der Rum stapelte. Hier herrschte eine fast schon klaustrophobische Atmosphäre – vom Boden bis zur Decke war der Bauch der Lady Luck mit Hochprozentigem betankt. Buckley war immer wieder aufs Neue überrascht, wie viel Schnaps sie in das Schiff hineinquetschen konnten, ehe sie in Mexiko ausliefen und die Netze auswarfen, um ihr eigentliches Gewerbe vor den Hafenbehörden zu verbergen.
Er trat in den Schlagschatten der Kisten und pfiff fröhlich vor sich hin. Er versuchte sich an einer Melodie, die seine Mutter ihm als Kind zum Einschlafen vorgesungen hatte. Auf ihn hatte sie beruhigend gewirkt, auch wenn niemand sonst etwas damit anzufangen wusste. Dabei behauptete seine Ma stets, sie könne gar nicht singen. Doch ihm bedeutete dieses Ritual eine Menge, auch wenn es letztlich keine Rolle spielte, an welchem Lied sie sich versuchte. Für Buckley war es einerlei, in seinen Ohren klang Musik immer gleich.
Es gab Leute, die behaupteten, es mangele ihm an musikalischem Gehör, er hingegen war der Meinung, dass er die hohe Kunst des Tonsatzes wohl einfach nicht zu schätzen wusste. Darum war es ihm wie ein ironischer Wink des Schicksals vorgekommen, als ihn vor wenigen Wochen dieser Grieche in ein Hinterzimmer führte, in dem er eine singende Frau versteckt hielt. Angeblich hatten sie die kleine Schönheit mitten in der Nacht geschnappt, als sie mutterseelenallein am Strand von Delilah spazieren ging. Vermutlich würde sie niemand vermissen. »Egal, was Sie tun, nehmen Sie ihr bloß nicht den Knebel ab«, erklärte ihm der runzlige, dunkelhäutige Mann eindringlich. »Wenn sie anfängt zu singen … bedeutet das für einen Sterblichen den Tod. Lassen Sie sich das gesagt sein!«
Buckley hatte die Worte zwar im Gedächtnis behalten, aber erwartungsgemäß nicht darauf gehört. Es schien sowieso egal zu sein. Die Frau war wunderschön und er hatte ihr eines Abends den Knebel abgenommen. Statt der üblichen Litanei an Schimpfwörtern, die er von Frauen gewohnt war, vernahm er einen lang gezogenen, bebenden, auf- und abschwellenden Gesang, der, wie er meinte, der Sache ähnelte, die man gemeinhin Musik nannte.
Für ihn war es lediglich Lärm, eine Störung, die ihn von dem abhielt, wofür er die Frau von dem Griechen erstanden hatte. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Wenn sie sang, so stellte er fest, war er nicht in der Lage, mit ihr den Akt zu vollziehen. Er unternahm endlose Anstrengungen, um zum Höhepunkt zu gelangen, bis er schließlich erschöpft aufgab. Ihr Geträller hatte offenbar Auswirkungen auf seine Männlichkeit, und im Ernst: Genug war genug. 
Schon bald begriff er, welche Auswirkungen ihr Gesang auf andere hatte. In der ersten Nacht ihrer neuerlichen Gefangenschaft schlief er mit ihr in einem Hotel in Delilah, ehe sie ausliefen. Mitten in Buckleys Brunst trat ein Mann die Tür ein. Der Kapitän machte einen Satz, um nach seiner Waffe zu greifen, begriff jedoch rasch, dass der Mann nichts Böses im Schilde führte – sein Blick war leer und er stand völlig versunken vor dem Hotelbett, während seine gekaufte Liebhaberin sang.
Innerhalb von Sekunden hatte sie ihren Mund am Hals des armen Narren, und Blut tränkte sowohl die Matratze als auch den sinnlichen Körper, mit dem Buckley sich eben noch amüsiert hatte. Voll Entsetzen und Ehrfurcht sah er zu, wie sie dem Mann die Gurgel aus dem Leib riss. Nichts mochte er lieber als die Gefahr, die von ungezähmten Wesen ausging – seit jeher hatte Buckley sich danach gesehnt, Großwildjäger zu werden. Stattdessen setzte er seine Blutrünstigkeit nun dazu ein, ein paar Halunken Beine zu machen und sie zur Arbeit anzutreiben.
Er schnürte ihr einen Lederriemen um den Kopf, sobald er sie zurück aufs Schiff geschafft hatte, und vergewisserte sich, dass ihr Mund vollständig bedeckt war. Anschließend zog er ihr die Kleider aus. Sie brauchte ihm nichts vorzusingen oder hinter der Fassade zivilisierter Kleidung die Kokette zu spielen. Er hatte sie nur aus einer einzigen Motivation heraus auf sein Schiff gebracht und Textilien störten da nur.
Doch da sie sich nicht davon abbringen ließ, andauernd zu singen, sah der Käpt’n sich veranlasst, ihr dauerhaft den Mund zu verbinden. Abgesehen davon, dass er nicht jedes Mal ewig auf seine Befriedigung warten wollte, durfte er nicht zulassen, dass die Männer darüber spekulierten, wer außer dem Käpt’n sich noch in seiner Kajüte aufhielt. Die Antwort »eine Frau« hätte das Schiff gesprengt. Außerdem konnte er es sich nicht leisten, dass seine Crew ihrem Gesang verfiel, dessen sonderbar euphorische Wirkung auf andere er selbst miterlebt hatte.
Also blieb sie jeden Tag schier endlose Stunden geknebelt und ans Bett gefesselt, bis er zurückkehrte, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien.
Aber offenbar hatte doch jemand Wind davon bekommen, dass sie hier war, und sich entschlossen, sie ohne seine Anweisung von ihren Fesseln zu befreien.
Buckley dachte an Nelsons Überreste und musste lachen.
Manche Männer konnten eben mit Frauen umgehen. Andere nicht.
»Komm, miez, miez, miez«, lockte Buckley, während er sich zwischen den Schnapskisten hindurchschlängelte. Es juckte ihn, die Peitsche, die er in der Hand hielt, zu benutzen.
»Komm, miez, miez«, wiederholte er.
Buckley prustete begeistert. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Nichts liebte er mehr als die Jagd. Und wenn man auf einem Schiff mitten auf dem Meer lebte, gab es nicht allzu viele Stellen, an denen die Beute sich verstecken konnte.
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Es war mehr als bloß Sex, sagte Evan sich, als er am Strand entlangging. Er unterdrückte ein Gähnen; heute Abend hatte er Sarah ins Bett gebracht, bevor er zu seinem Spaziergang aufbrach, deshalb war es bereits halb elf durch. Morgen früh musste sie pünktlich zu einem Termin erscheinen und zog es deshalb vor, früh schlafen zu gehen. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, heute Abend nicht an den Strand zu gehen … aber im Wohnzimmer hielt er es nicht lange aus. Beim Versuch die 22-Uhr-Nachrichten zu schauen, war er unentwegt nervös auf der Couch hin und her gerutscht.
Evan konnte nicht unbedingt behaupten, dass er die Fremde liebte. Intensiver, animalischer Sex am Strand war das eine, aber er hatte bisher kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt. Doch wenn Evan nur an Ligeia dachte, verspürte er vom Kopf bis zu den Zehen eine wohlige Wärme. Er musste bei ihr sein, jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihr. 
Nachdem er etwa 15 Minuten einen inneren Widerstreit mit sich ausgefochten hatte, schaltete er den Fernseher aus, streifte seine Sandalen über und schlich sich durch die Glasschiebetüren der Küche nach draußen.
Heute Abend herrschte nur leichter Wellengang, die Brandung war ruhig. Evan beeilte sich, an die Felszunge zu gelangen. Er ging schnell und zielstrebig und verzichtete sogar darauf, Steine hüpfen zu lassen.
Als er die Stelle erreichte, an der er vor wenigen Nächten morgens um drei splitterfasernackt aufgewacht war, blieb er stehen und blickte hinaus zum finsteren Horizont. So weit das Auge reichte, erstreckte sich die Wasserfläche und verschmolz mit dem Schwarz des Nachthimmels. Zu seiner Linken verdeckte die Felszunge die Sterne, als befände sich dort ein Loch in der Welt.
»Ligeia?«, rief Evan leise, fast unhörbar. Er hoffte, dass sie heute Nacht erscheinen würde. Am Abend nach Bills Tauchgang hatte er auf einen Besuch verzichtet. Zwar glaubte er, dass es sich bei Bills Bemühungen um vergebliche Liebesmühe handelte, weil Ligeia bloß eine exotische Sängerin war, die irgendwo in der Nähe wohnte, vermutlich ein Stück weit den Strand hinab. Dennoch musste er sich eingestehen, dass er anfing, sich in Bills irrationale Erklärung für die Macht ihres Gesangs hineinziehen zu lassen. Und was hatte ihre Affinität zum Wasser zu bedeuten? Sollte er ernsthaft glauben, dass die Frau, deren Ankunft er sich herbeisehnte, auf dem Meeresgrund lebte?
Evan musste über die Frage, die er sich im Stillen stellte, lachen. Oh nein. Andererseits, weshalb hatte er dann befürchtet, dass Bills Tauchgang unweit der Felsnadel sie wütend machte?
»Ligeia?«, rief er erneut, etwas lauter diesmal.
Natürlich, dachte er sich. Wenn er sie nicht für ein übermenschliches Wesen hielt, weshalb nahm er dann an, sie tauchte jedes Mal auf, wenn er einen Spaziergang am Strand unternahm? Als wäre sie ein Geist, den er allein durch seine Gegenwart heraufzubeschwören vermochte.
Er legte die Stirn in Falten. Mit einem Mal überkam ihn Angst, dass sie heute Nacht gar nicht kommen würde. Immerhin war es später als bei ihren letzten Begegnungen und gestern hatte er sie quasi im Stich gelassen. Bill war zum Abendessen zu ihm nach Hause gekommen, und danach ließen sie zu dritt für ein paar Stunden im O’Flaherty’s die Puppen tanzen. Sie belegten den einzigen schäbigen Billardtisch im Hinterzimmer der Bar, spielten die ganze Nacht Pool, lachten und amüsierten sich wie schon lange nicht mehr. Und Sarah hatte sich auch nicht volllaufen lassen – ihre Augen funkelten immer noch vor Freude, als sie nach Hause liefen, und waren nicht glasig vom Alkohol. Am nächsten Morgen hatte umgekehrt sie Evan aufwecken müssen. Er kämpfte noch immer mit den Nachwirkungen.
»Du hast mir gefehlt«, flüsterte ihm jemand ins Ohr.
Evan zuckte zusammen. Da war Ligeia, direkt neben ihm. Ihre Stimme hatte ihn zu Tode erschreckt. Doch kaum erkannte er sie, breitete sich sofort eine unglaubliche Ruhe in ihm aus. Sie erregte ihn. Nackt stand sie ohne jegliches Schamgefühl da, die Arme locker an den Seiten. Das lange, dunkle Haar fiel ihr in feuchten Locken über die Schultern, ohne ihre schwellenden Brüste vollständig zu bedecken. Ihr Bauch schimmerte feucht. Sein Blick wanderte zur schier übernatürlichen Rundung ihrer Taille und den Hüften; sie war eine menschgewordene Muse, eine moderne Variante der Venus von Milo.
»Wir sollten losgehen und dir etwas zum Anziehen kaufen.« Er grinste.
Ligeia lächelte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Willst du wirklich, dass ich mir was überziehe?«, fragte sie, an seinem Ohr knabbernd. »Außerdem glaube ich, du bist derjenige, der etwas mit seinen Kleidern anstellen sollte.«
Sie machte sich an seinem Hemd zu schaffen, und Evan hob die Arme, damit sie es ihm über den Kopf streifen konnte. Innerhalb von Sekunden lag seine Hose neben dem Hemd im Sand. Evan hielt Ligeia eng an sich gepresst. Ihre samtweiche Haut berührte ihn exakt an den richtigen Stellen. Er hielt es nicht länger aus, er musste sie haben, auf der Stelle. Er wollte sie gleich im Stehen nehmen, sein Glied richtete sich noch weiter auf und er presste sich gegen sie, um in ihren wunderschönen Körper einzudringen.
Lachend, aber sanft stieß sie ihn zurück. Ihre Stimme war kristallklar und bezaubernd, nicht anders als ihr Gesang.
»Ich will, dass du mich im Wasser nimmst«, raunte sie.
Evan wäre beinahe das Herz stehen geblieben. Prompt erschlaffte auch seine Erektion. »Ähm …«, begann er. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und kniete sich vor ihm hin, gab ihm zuerst einen Kuss auf den Bauch und glitt dann langsam tiefer. »Weißt du, beim letzten Mal war es so schön!«
»Ich habe dir doch gesagt«, begann Evan und kam sich ziemlich blöd dabei vor, »ich mag Wasser nicht. Ich war noch nie …«
Ein Stöhnen unterbrach ihn. Es drang aus seinem eigenen Mund und wurde von den Kunststücken hervorgerufen, die sie mit ihrem Mund vollführte.
»Schhhhh«, machte sie. »Komm mit!«
»Ich habe eine Phobie vor Wasser«, sträubte er sich. »Ich kann nichts dafür.«
»Beim letzten Mal hat es dich auch nicht davon abgehalten«, entgegnete sie. Und dann hatte sie ihn auch schon wieder im Mund, tiefer diesmal.
»Ich kann … es nicht erklären«, stieß er hervor. Es fiel ihm nicht leicht, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten, solange etwas ganz anderes aufrecht stand. »Als du gesungen hast … verschwand … die Welt um mich herum.«
Die Wärme, die ihn umfing, war unvermittelt verschwunden. Ihre Hände glitten von seinen Schenkeln hinauf bis zu den Schultern, während Ligeia sich aufrichtete. Ihre Zungenspitze strich über Evans Lippen und jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Dann öffnete sie den Mund. Ein bebender Ton kam heraus, ein tiefes Vibrieren, gerade noch an der Grenze des Hörbaren. Sie neigte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Ihr Blick setzte ihn unter Spannung und weckte seine Begierde. In ihren braunen Pupillen tanzten goldene Flecken, als wäre sie eine Katze. Die Melodie steigerte sich von einem tiefen, flüsternden Bass zu einem trillernden Sopran. Sie sang eigentlich ohne Worte und doch lag eine Bedeutung darin. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte Evan, die bald schon grenzenlosem Verlangen wich.
Von einem Augenblick auf den anderen war er weggetreten. Er bekam kaum mit, dass sie ihn ins Wasser lotste. Als sie ihn in die Wellenkämme hineinzog, verschmolzen ihre Körper miteinander und er fokussierte sich ganz auf ihre Augen. Das Einzige, was er spürte, war ihr Mund auf seinem, ihr Körper, der sich gegen ihn bewegte, ihn in Besitz nahm und dann wieder freiließ. Das Lied war verklungen, ersetzt durch ihren Kuss, doch Evan trieb im Ozean und überließ alles Ligeia, sowohl das Schwimmen als auch die Kontrolle über das Vögeln. Schmerzhaft vergrub sie ihre Fingernägel in seinem Rücken, als sie die Klimax erreichte, und er spürte, wie es sich auch aus ihm ergoss. Unter der Wasseroberfläche wanden sie sich im Orgasmus. Als er unbewusst den Mund öffnete, um seine Lust hinauszustöhnen, stieß Ligeia sich auf einmal ab und brachte ihn zurück an die Oberfläche.
»Oh mein Gott«, keuchte er und spuckte einen Mund voller Meerwasser aus. Ihm fiel lediglich ein Wort ein, um die durch jede Ader seines Körpers pulsierenden Gefühle zu beschreiben: Ekstase.
Ligeia hielt sich mühelos über Wasser. Um ihre Lippen spielte ein glückliches, breites Lächeln. Evan ließ sich in ihrer Obhut treiben, seine Furcht vor dem Wasser war völlig vergessen. Unter ihrer Berührung schien seine Phobie zu verschwinden. »Das war unglaublich«, sagte er und rang heftig um Atem. »So etwas … habe ich noch nie erlebt.«
Sie zog ihn an ihre Brust heran. Ihre Haare fielen ihm über die Wange. »Komm heute Nacht mit mir«, flüsterte sie im Dunkeln, »und du kannst mich nehmen, so oft du willst. Jeden Tag. Dann bin ich auf ewig dein.«
Evan krampfte sich der Magen zusammen. »Ligeia, ich …«
»Für immer«, versprach sie ihm.
»Ich bin verheiratet«, warf er ein. »Mit einer wunderbaren Frau. Ich liebe sie. Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein.«
»Du gehörst jetzt mir«, erwiderte sie schlicht, mit einem Achselzucken, das keinen Widerspruch duldete. Mit der Zunge fuhr sie ihm über Augenlider, Nase und Lippen. Ligeia begann zu summen und augenblicklich legte sich Evans Panik.
Der Wind wehte ihnen ins Gesicht, trug den Fischgeruch der Meerestiefen zu ihnen heran, und Evan überlief ein Schauder. Ligeia drängte sich an ihn, ihre Beine umfingen die seinen, bis er wieder zwischen ihren Schenkeln landete. Als er sie zum zweiten Mal penetrierte, stöhnte sie so laut, dass er um ein Haar sofort gekommen wäre. Ihre Stimme brach sich rings um ihn in kurzen, abgehackten Schreien. Hoch, honigsüß, beinahe wie ein Vogel. »Du gehörst mir«, stöhnte sie immer wieder. »Mir allein!«
Evans Verlangen wuchs so sehr, dass er gar nicht anders konnte; er stimmte in ihr Versprechen ein. »Ja«, bestätigte er. »Dir!«




17
Mit einem dumpfen Schnappen fiel die Tür hinter Evan ins Schloss, und ihm war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. In Darrens Büro brannte zwar Licht, aber es lag verlassen da. Er betrat die Sammelzelle. Auch dort saß niemand am Schreibtisch, obwohl die Monitore der Computer allesamt flackerten. Bills Stuhl war zurückgeschoben, so als habe er kurzfristig weggemusst; die Lehne hing an der Vorderkante von Maggies Schreibtisch.
»Hm«, murmelte Evan. Ihre Autos standen alle auf dem Parkplatz und oben am Kai hatte er niemanden gesehen. Heute Morgen waren auch keine Schiffe eingelaufen, obwohl einige fällig waren, wie er wusste.
Er schaute aus dem rückwärtigen Fenster auf den Hafen hinaus und stellte fest, dass immer noch niemand auftauchte. Wie ein lockend ausgestreckter Finger ragte die Mole in den Ozean, ohne dass bislang auch nur ein einziges Schiff festgemacht hätte.
»Hm«, machte Evan nochmals und ging an seinen Schreibtisch, um den Computer hochzufahren. Er schien aus der Reihe zu tanzen, weil er noch ausgeschaltet war. Evan hatte es wieder nicht geschafft, pünktlich zur Arbeit zu erscheinen. Und diesmal hatte er offenbar etwas Bedeutsames versäumt. Das kriege ich noch aufs Brot geschmiert, wetten?
Als das Windows-95-Logo auf dem Bildschirm erschien, bemerkte er eine handschriftliche Haftnotiz, die an seinem Monitor klebte.
Evan –
Es gab einen Unfall. Wir sind über den Strand unterwegs zur Landspitze.
– Bill
»Was, zum Teufel …«, sagte Evan in das leere Büro hinein. Was für ein Unfall mochte das sein, der die ganze Belegschaft an den Strand lockte? Vor seinem geistigen Auge sah er bereits den blutüberströmten Sand, den zusammengesunkenen Körper eines Wasserskifahrers ein paar Meter von dessen abgetrenntem Bein entfernt. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst, rannte zur Hintertür raus und nahm auf der Treppe zum Strand jeweils zwei Stufen auf einmal.
Sobald Evan den Zaun passierte, der den Frachtbereich der Hafenanlage umgab, entdeckte er seine Arbeitskollegen. Unweit der Landspitze kauerten sie im Sand, doch Evan achtete nicht weiter darauf, was sie sich anschauten. Sein Blick war auf das Schiff draußen im Wasser, unweit vom Ufer, gerichtet. Er konnte nicht genau einschätzen, wie groß es war, aber zweifelsohne handelte es sich um einen Frachter. Wahrscheinlich um jenen, der schon in der Nacht hätte einlaufen sollen, den Laderaum gefüllt mit Obst und Gemüse aus Mexiko. Ein Grüner Frachter, wie man bei ihnen in der Sammelzelle dazu sagte.
Dieses Schiff allerdings würde so schnell kein Gemüse mehr ausliefern. Nicht mit dem Bug kopfüber in der Bucht. Die Backbordseite krängte zum Strand hin – der Hintern des Kahns hing sozusagen in der Luft. Offenbar war er in der Nacht auf Grund gelaufen, nur war das Wasser an dieser Stelle nicht tief genug für ein Versinken des kompletten Rumpfs.
Jenseits des Strandes durchschnitten Blinklichter die Luft, und als Evan näher kam, sah er Cops in ihren blauen Uniformhemden im Sand knien, außerdem Bill, Darren, Candice und noch ein paar andere.
Bill sah ihn kommen und winkte ihn heran. »Das musst du dir anhören«, flüsterte er, als Evan sich zum Kreis der Umstehenden gesellte.
»Was ist passiert?«, wollte Evan wissen.
»Das Schiff sank heute früh, kurz vor dem Morgengrauen. Sie setzten noch nicht mal einen Funkspruch ab. Maggie fiel es kurz nach ihrer Ankunft im Büro auf. Sie warf zufällig einen Blick aus dem Toilettenfenster und sah ein verdammtes Schiff völlig am Arsch in der Suppe liegen. Da ist sie ausgeflippt!«
»Und dann?«
»Ha!« Bill grinste säuerlich. »Da wartet jetzt eine echte Überraschung auf dich.«
Sein Freund packte ihn und zerrte ihn zwischen den Leuten hindurch, die sich um einen am Strand liegenden Körper versammelt hatten. Rettungssanitäter beugten sich über ein blutiges Etwas. Evan begriff, dass es sich um einen Menschen handelte.
Der Sand war blutgetränkt – genau wie in seiner Schreckensvision. Das Rettungsteam hatte dem Mann am Arm eine Kanüle gelegt, beschäftigte sich im Augenblick aber vorrangig mit dem Hals des Opfers.
»Also … was ist?«, fragte Evan nach einer Weile. Niemand sagte etwas, nur hin und wieder verkrampfte sich der am Strand liegende Körper und zuckte unkontrolliert. Darum wusste er, dass es sich nicht um eine Leiche handelte … noch nicht.
»Vor einer Minute hat der Kerl noch in einer Tour gequasselt«, sagte Bill. »Sie konnten ihn gar nicht beruhigen. Ich wollte, dass du hörst, was er zu erzählen hat.«
»Na ja, wie es aussieht, wird er jetzt wohl nicht mehr viel sagen«, bemerkte Evan fatalistisch. »Also, worum geht es?«
Bill setzte zu einer Antwort an, hielt jedoch inne, als aus dem Sand plötzlich ein leises Stöhnen drang. »Sie war da!«, beharrte eine raue Stimme. Es klang, als habe der Mann eine Tasse Reinigungsmittel getrunken. »Ich hab sie gesehen. Sie war wunderschön und … ich schwöre euch … total nackig. Ich hab schon genug nackte Frauen gesehen, aber sie …«
Er verstummte und bekam einen Hustenanfall. Die Sanitäter beugten sich über ihn.
»Sie hat wunderschön gesungen …«, rief der Mann aus. Evan sah, dass seine Beine sich versteiften, dann streckte er die Hand aus und packte einen der Sanitäter an seinem Hemd. »Sie hat gesungen …« Seine Stimme brach, die Hand rutschte kraftlos vom Rücken des anderen Mannes. Zurück blieb ein großer roter Fleck.
Mit einem Mal wurde es hektisch. Einer der Rettungsdienstler führte eine Herzmassage durch, doch der Mann war bereits tot. Bill zog Evan von der Menge weg. »Er gehörte zur Mannschaft eines kleinen Frachters, der aus Porto Huevas kam. Sie hatten unseren Hafen fast erreicht und wollten anlegen. Als sie gerade die Felsnadel umrundeten, hörten sie die Musik. Der Kapitän ließ das Schiff langsamer und ein Stück näher an der Küste entlangfahren. Der Kerl vom Strand war bei ihm. Er sagte, sie hätte wie ein Engel gesungen … und sie versuchten, näher heranzukommen. Dann stieß das Schiff auf ein Hindernis, aber keiner von ihnen unternahm etwas. Das Einzige, wozu sie in der Lage waren, war, der Frau auf den Felsen beim Singen zuzuhören. Beim Singen!«
Bill blickte Evan an und riss die Augen so weit auf, wie er nur konnte. »Hast du gehört, Evan? Diese Kerle verunglückten mit ihrem Schiff und standen nur auf Deck rum, während es unterging, weil sie wie gebannt einer Frau auf den Felsen beim Singen lauschten. Kommt dir das irgendwie bekannt vor, Evan?«
Evan zuckte die Achseln. »Klingt, als hätten sie zu viel getrunken. Wahrscheinlich waren sie übermüdet und sind mit ihrem Boot auf Grund gelaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine nackte Sängerin damit zu tun hat.«
Bill packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Wach auf, Evan! Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber, zum Teufel … du warst doch mit ihr zusammen. Du hast mit ihr geschlafen! Keine normale Frau übt so eine Wirkung auf Männer aus wie diese Kleine. Komm schon, Mann! Wann warst du bislang dazu in der Lage, den Fuß in Wasser zu setzen, das tiefer als eine Pfütze auf dem Bürgersteig ist?«
Evan blickte hinaus zu dem aus der Bucht ragenden Heck des Schiffs und blieb seinem Freund die Antwort schuldig.
»Sie ist gefährlich«, redete Bill auf ihn ein. »Weißt du, warum dieser Mann da gerade verblutet ist?«
Evan schüttelte den Kopf.
»Weil sie ihn gebissen hat.«
»Soll das heißen, sie ist ein Vampir?«
»Nein! Sirenen ernähren sich vom Fleisch ihrer Opfer. So funktioniert das. Deshalb locken sie Schiffe ans Ufer. Um Sex zu haben und … zu fressen.«
Evan zog sein Hemd hoch und präsentierte Bill seinen nackten Oberkörper, fuhr sich mit dem Finger über die Kehle und schüttelte den Kopf. »Ich hatte Sex mit ihr«, flüsterte er ganz leise, damit niemand es mitbekam. »Und sie hat mich nicht gebissen.«
»Vielleicht schmeckst du ihr nicht.«
»Dann habe ich auch nichts zu befürchten, oder?«
Evan machte Anstalten wegzugehen, blieb jedoch noch einmal stehen. »Hey«, rief er. »Was ist mit dem Käpt’n passiert?«
»Sie hat ihn mit Haut und Haar vertilgt«, erwiderte Bill ohne die geringste Spur eines Lächelns. »Im Ernst! Das behauptete der Kerl. Sie hätte ihm die Kehle rausgerissen, die Lippen abgebissen und sei gerade dabei gewesen, sich mit den Zähnen in seine Eingeweide zu wühlen, als unser Mann da hinten versuchte, sie aufzuhalten. Hätte er einen klaren Gedanken fassen können, wäre er über Bord gesprungen und hätte zugesehen, dass er an Land kommt, solange sie beschäftigt war.«
»Jeder ist sich selbst der Nächste, was?«
»Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, zu überleben.«
Nach und nach kehrten Evan, Maggie, Bill und die übrige Belegschaft in die Hafenmeisterei zurück. Der Rest des Arbeitstags verstrich quälend langsam. Keiner schien große Lust zu haben, über den Vorfall zu reden, dennoch berührte der Tod des Mannes sie offensichtlich stark. Darren verlor kein Wort darüber, dass Evan wieder zu spät gekommen war. Er verschwand einfach in sein Büro und vergrub sich hinter einem Stapel Akten.
Draußen ging ein Kutter der Küstenwache neben dem halb versunkenen Schiff längsseits, höchstwahrscheinlich um Neugierige fernzuhalten, solange das Wrack untersucht wurde. Maggie ging wesentlich öfter aufs Klo als sonst und verkündete hin und wieder: »Sie sind immer noch da.«
Evan war froh, als endlich Feierabend war, obwohl er sich vor dem ersten Weg dieses Abends fürchtete. Unglücklicherweise führte er ihn nicht nach Hause, sondern zu seinem dieswöchigen Termin bei Dr. Blanchard. Ihm war dieser Pflichtbesuch eher peinlich. Man konnte damit angeben, wenn man einmal in der Woche zum Chiropraktiker ging, um auf den Beinen zu bleiben. Aber wer gab schon gerne zu, dass er auf einen Psychiater angewiesen war, um seinen Alltag zu bewältigen? Geistige Gesundheit galt bei Plaudereien unter Freunden definitiv als Tabuthema, und das ironischerweise in einem Land, in dem es an jeder Ecke einen Seelenklempner gab. Von etwas mussten diese Kerle ja leben, wobei die meisten Patienten nicht halb so sehr auf Hilfe angewiesen sein durften wie Evan. Ein Kind verloren zu haben, das war schon ein besonders schwerer Schlag ins Kontor.
Es war Evan furchtbar peinlich, als er auf die Eingangstür zu Dr. Blanchards Praxis zuhielt. Es machte ihn immer noch verlegen, herzukommen, und hätte sein Arbeitgeber es nicht von ihm verlangt, wäre er einfach weggeblieben. Trotzdem half ihm die Ärztin weiter, das musste er zugeben.
Und heute brauchte er sie wirklich. Er war sich zwar nicht sicher, wie er ihr die Geschehnisse der letzten Tage beibringen sollte, aber er brauchte sie. Ihm ging viel zu viel im Kopf herum, um zu behaupten, es gehe ihm gut. Er musste mit jemandem reden. Und nach dem Zwischenfall am Strand konnte er sich nicht dazu durchringen, Bill ins Vertrauen zu ziehen.
Evan folgte Dr. Blanchard in ihr Büro und ließ sich in den rötlich braunen Polstersessel neben ihrem Kirschholz-Schreibtisch sinken. Alles in ihrem Büro schien einen dezenten Rotstich aufzuweisen. Selbst vor der dezenten, aber dennoch unverkennbar künstlichen Farbgebung ihrer Lippen machte diese Tendenz nicht halt.
»Ich hatte im Meer wilden Sex mit einer Meerjungfrau«, platzte es aus ihm heraus.
Dr. Blanchard bemühte sich um Beherrschung, scheiterte jedoch kläglich. Ihre professionelle Haltung bröckelte und sie platzte laut heraus.
»Mit einer was?«, prustete sie.
»Mit einer Meerjungfrau«, wiederholte er. »Das ist kein Scherz. Gestern Nacht ging ich runter zum Strand und eine Frau sang mir etwas vor. Es war so wunderschön und bewegend, dass ich mit ihr ins Meer ging, und draußen in der Brandung liebten wir uns. Sie zog mich sogar unter Wasser, während sie kam. Und ich ließ es geschehen. Wir hatten einen gemeinsamen Orgasmus. Mein Kopf versank dabei unter den Wellen.«
»Das ist mal eine neue Taktik«, sagte Dr. Blanchard, nachdem sie erfolgreich ein neuerliches Lächeln unterdrückte. »Von einem Mann mit panischer Angst vor dem Wasser, geschweige denn vor dem Leben, hin zu einem Mann, der, entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, im Ozean eine Naturgewalt fickt?«
Sie wartete, dass Evan etwas darauf erwiderte. Als er lediglich seine Schuhe anstarrte, redete sie weiter: »Weshalb erzählen Sie mir solche Geschichten?«, erkundigte sie sich deutlich feinfühliger. »Was ist wirklich vorgefallen?«
»Ich weiß, dass es lächerlich klingt«, verteidigte er sich. »Aber in meinem ganzen Leben habe ich es noch nie so ernst gemeint. Die Frau, von der ich Ihnen letzte Woche erzählte? Die, von der ich dachte, sie sei ertrunken? Nun, ich ging zurück zu der Felszunge, und sie war wieder dort und brachte mir ein Ständchen. So wunderschön, dass ich alles um mich herum vergaß. Sie lotste mich geradewegs ins Meer hinein. Von mir aus hätte sie mich auch in die Hölle führen können. Aber letzte Nacht tötete sie einen Mann. Wahrscheinlich sogar zwei.«
Unauffällig zog Dr. Blanchard den Notizblock auf ihren Schoß und zog die Kappe von ihrem Füller ab. Heute würde sie vielleicht Aufzeichnungen benötigen.
»Okay, ganz langsam«, sagte sie. »Noch mal von Anfang an …«
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Etwas stimmte nicht. Manchmal spürte man das einfach. Taffy zerrte kräftig am Tau und wendete das Segel.
Ab und an hatte man ein komisches Gefühl, wenn das Meer beängstigend ruhig war. Dann wusste man, dass sich von Westen her ein tödlicher Sturm zusammenbraute, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis heftige Gewitterböen die Stille durchbrachen. Dann sah man besser zu, dass man schleunigst an Land kam, um nicht von der See verschlungen zu werden. Mitunter war die Luft in solchen Situationen derart aufgeladen, dass einem die Härchen im Nacken zu Berge standen. Keine Frage, dass ein Blitzeinschlag kurz bevorstand.
Im Augenblick allerdings hatte Taffy ein gänzlich anderes Gefühl. Es war nicht die Vorahnung eines Seemanns wegen einer Laune von Mutter Natur. Eher eine Intuition, die einen nachts nicht ruhig schlafen ließ, weil man angestrengt in die Schatten spähte, um nach der Bestie Ausschau zu halten, von der man wusste, dass sie sich draußen herumtrieb. Nahe genug, um hereinzukriechen und einem den Todesstoß zu versetzen. 
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte er dieses ungute Bauchgefühl seit dem Tag, an dem sie feststellten, dass Rogers verschwunden war. Als sie mit den Netzen ein paar Überbleibsel des Burschen aus dem Wasser fischten, verschlimmerte es sich noch. Taffy glaubte nicht an Zufälle; alles, was passierte, geschah aus einem bestimmten Grund. Alles hing miteinander zusammen. Es sah ganz so aus, als hätte sich das Meer nun auch Nelson geholt. Der Dieb hatte sich eine ordentliche Züchtigung vom Käpt’n eingehandelt, und tags darauf tauchte er von der Bildfläche ab.
Zufall?
Er grinste. Aber es war kein fröhliches Grinsen. Seit einigen Jahren fuhr er nun mit Buckley zur See, hisste Segel und hievte Lasten durch die Gegend. Buckley war ein strenger Käpt’n. Manch einer hielt ihn für ein gemeines Schwein, Taffy hingegen hatte ihn stets als brutal, aber gerecht empfunden. Er respektierte den Mann, auch wenn Buckley lieber für sich blieb und seinen Rum mit niemandem teilte. Sie alle wussten, dass er ein paar Flaschen bunkerte; beim Abendessen konnte man es riechen. Aber es war nun mal sein Schiff, und es stand der Crew nicht zu, sich darüber zu beklagen, dass der Käpt’n nicht auf seinen Schluck verzichten wollte. Er besaß nun mal gewisse Vorrechte.
Trotzdem. Irgendetwas war anders auf dieser Fahrt. Der Boss verschwand tagsüber zu den merkwürdigsten Zeiten, ging … einfach von Deck. Ohne jemandem etwas zu sagen. Seine übliche mürrische, kühle Distanziertheit wirkte dann unhöflich und gemein. Und auch die Stimmung auf dem Schiff war umgeschlagen. Nachts vernahm er seltsame Laute, die er nie zuvor bemerkt hatte. Rogers behauptete, es sei nur das Schiff, das arbeite – ein leises Knirschen, dessen Rhythmus ihm beinahe wie Musik vorkam.
Doch Taffy war schon zu oft auf diesem Schiff mitgefahren. Das klang keineswegs nach im Takt der Wellen knarrenden Planken.
Weitaus eher nach gedämpftem Gesang. Und gerade hatte er ihn wieder von unten, aus Richtung des Laderaums, vernommen. Angestrengt lauschend zwängte sich Taffy zwischen den Holzkisten hindurch. Das Schiff schwankte und wogte langsam auf und ab. Ohne nachzudenken, passte Taffy seinen Schritt der Bewegung an. Doch als sie den tiefsten Punkt des Wellentals erreichten, hörte er etwas. Ein Kratzen und Schaben. Es kam von links.
Geduckt schob er sich zwischen einem Stapel Kisten hindurch. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er kam sich vor wie ein Kater auf Mäusejagd. Und, wer weiß, vielleicht war er tatsächlich einer fetten Ratte auf der Spur. Auf Schiffen wurden sie oft so groß wie Katzen, wenn sie genügend zu fressen fanden, weil es keine natürlichen Feinde gab. Aber Ratten summen nicht, überlegte Taffy. Und er wollte verdammt sein, wenn diese hohen, hellen Töne nicht von einer Frau stammten, die gedankenverloren vor sich hin sang.
Aber auf diesem Schiff gab es keine Frauen, also war das unmöglich. Oder?
Vielleicht hatten sie eine blinde Passagierin an Bord.
Es knarrte erneut, genau auf der gegenüberliegenden Seite der quadratischen Kiste, hinter der Taffy sich anpirschte. Er nickte entschlossen und trat in Aktion. Die Arme zum Zupacken ausgestreckt, bereit, es mit jedem und allem aufzunehmen, machte er einen weiten Satz um die Kante herum.
Er sah den Schatten, noch bevor er begriff, worum es sich handelte, und seine Hände schossen instinktiv nach vorne, um zuzugreifen. Gleichzeitig senkte sich allerdings ein schweres Tau über seinen Kopf und zog sich um seine Hüfte zu. Mit einem Ruck wurde er direkt auf die Gestalt zugezogen, die er eigentlich hatte packen wollen.
»Du!«, brüllte der Schatten. Die Spannung des Seils ließ mit einem Mal nach und Taffy wankte zurück. Seine Hände kribbelten, weil sie unsanft über das Hemd des Käpt’ns gestreift waren.
»Steh auf«, zischte Buckley, und Taffy gehorchte. Wie ein Soldat nahm er Habachtstellung an. »Was tust du hier?«
Taffy kam sich ertappt vor, dabei hatte er doch gar nichts getan. Er unterdrückte den Drang, sich zu rechtfertigen, und erwiderte: »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Käpt’n. Wen wollten Sie hier unten schnappen?«
Buckley blickte ihn missmutig an, seine buschigen, grauen Augenbrauen stießen über der Nase zusammen. »Ich habe zuerst gefragt«, erklärte er. »Aber ich werde es dir trotzdem verraten. Ich versuche, den Halunken ausfindig zu machen, der sich an unserer Ladung vergreift. Ich glaubte, es sei Nelson, und vielleicht war er es ja auch … Aber jetzt ist er verschwunden, oder? Oder nicht? Vielleicht hält er sich bloß hier unten versteckt und säuft uns die Ladung unter dem Hintern weg, während der Rest von uns sich den Arsch aufreißt, um das, was noch übrig ist, an Land zu retten.«
Taffy konnte nicht anders, er musste lachen. »So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört. Nelson war – ist, hoffe ich – ein guter Mann. Er würde niemals etwas aus dem Laderaum stehlen. Keiner von uns behält seine Stelle auf diesem Schiff, wenn wir die Fracht nicht abliefern, für deren Transport man uns bezahlt.«
»Ah, ich habe ihn doch bereits mit einer Flasche erwischt«, knurrte Buckley. »Wer sich den kleinen Finger nimmt, nimmt auch die ganze Hand, falls du verstehst, was ich meine. Und jetzt sag mir, weshalb ich dich Trunkenbold nicht auch auf die Liste der Verdächtigen setzen sollte. Was treibst du so kurz vor Einbruch der Dunkelheit im Laderaum? Du solltest dich besser darum kümmern, das Hauptsegel einzuholen?«
»Ich habe etwas gehört«, erklärte Taffy. »Mir war, dass hier unten jemand ist.«
Mit einem Mal wirkte der Käpt’n interessiert. »Soso, etwas gehört? Was hast du denn gehört, Bursche?«
»Seit wir letztes Mal in Delilah anlegten, höre ich ständig komische Sachen. Die übrigen Männer sagen, es sind nur die alten Planken, die knarren, aber das nehme ich ihnen nicht ab. Wir fahren schon zu lange miteinander zur See, Käpt’n. Und dieses Schiff hier fängt nicht einfach so mitten auf dem Meer an, zu singen. Etwas hat sich verändert, seit wir in Delilah vor Anker lagen.«
»Das Einzige, was sich verändert hat, ist das Interesse meiner Crew an der Ladung«, knurrte Buckley, indem er mit dem Daumen zur Treppe wies. »Scher dich an Deck!«
Taffy erwachte in den frühen Morgenstunden. Die Mannschaftsunterkunft war erfüllt vom Schnarchen hart arbeitender Seeleute und von Jensens unverkennbarem, kurzatmigem Schnaufen. Jeder seiner Atemzüge klang irgendwie gequält. Taffy hatte keine Ahnung, wie der Mann es schaffte, auf einem Segelschiff zu arbeiten, wenn sein Atem schon bei der kleinsten Anstrengung rasselnd ging, doch der dicke Seemann schien sich irgendwie durchzumogeln. Taffy konnte nicht genau sagen, was ihn geweckt hatte. Aber er ließ seine Füße über den Rand der Koje baumeln und entschloss sich zu einem kleinen Spaziergang. Er musste sowieso pinkeln.
Er tappte den dunklen Korridor entlang, der vom Mannschaftsquartier zur Schiffstoilette führte, und griff nach einer auf dem Gang hängenden Laterne, um Licht zu haben, bevor er die Tür zu der kleinen Kammer schloss und seine Blase in das Loch entleerte, das sich direkt ins Meer öffnete.
Als er anschließend wieder auf den Gang trat, hörte er einen Laut und verharrte. Leise, sanft und doch eindringlich durchbrach etwas die nächtliche Stille unter Deck. Das Geräusch wurde rhythmisch, heftig, verzweifelt. Er musste lächeln, als er merkte, dass es ihm im Schritt eng wurde. Die Geräusche schienen vom Bug auszugehen. Er passierte die Kapitänskajüte und betrat die dahintergelegene Vorratskammer. Es war ein enger Raum, der sich exakt an der Stelle befand, an welcher sich der Kiel zum Bug hin wölbte; zu klein, um dort Fracht unterzubringen, aber immerhin geräumig genug, um Utensilien für die Reise zu verstauen. 
In dem unregelmäßig geformten Raum wurden neben allem möglichen Kleinkram auch Lebensmittel für die Mannschaft gelagert. Im vorderen Bereich stapelten sich bis zur Decke zerrissene Netze und Gerätschaften zum Fischen. Trotz ihres offiziellen Auftrags hatte die Mannschaft damit nicht allzu viel am Hut. Aber sie mussten die Gerätschaften zur Hand haben, damit ihre Tarnung nicht aufflog. Hin und wieder mussten sie einen Fang einholen und verladen, um nachweisen zu können, dass sie ein Fischerboot waren. 
Sollten die Behörden jemals ihre Ladung kontrollieren, wären sie erledigt. Darum mussten sie zumindest ein paar Alibifische zur Hand haben, wenn sie vor Anker gingen. Am Ende jeder Fahrt dirigierte Reg sie zu Stellen, an denen sie noch einen Tag mit dem Schleppnetz fischen konnten, bevor sie einen Hafen anliefen. Er war als Schiffsjunge aufgewachsen und hatte seinem Vater in Frisco jahrelang auf dem Boot geholfen. Nun half er ihnen jedes Mal, ihre hochprozentige Fracht durch einen kleinen Fang zu tarnen. Oberflächlich betrachtet, war die Ausbeute nicht der Rede wert, aber offiziell gingen sie damit als Fischerboot durch und ließen sich nichts zuschulden kommen.
Taffy hielt die Lampe hoch über die schaukelnden Vorratsstapel und stinkenden Netze und trat unbeholfen in das Durcheinander hinein. Der flackernde Schein warf lange Schatten über die gebogenen Planken des Rumpfs und Taffy schüttelte über sich selbst verärgert den Kopf. Die Fläche zwischen ihm und dem finsteren Spalt, an dem die beiden Schiffswände aufeinandertrafen, war leer. Hier war niemand.
»Mmmm-hmmmmmmmm.«
Ein Stöhnen. Beziehungsweise Knarren. Oder … Singen?
»Mmmm hmmmm mmmm hmmmmm«, erscholl es erneut.
Taffy lief es kalt über den Rücken. Für einen Augenblick schloss er die Augen und stellte sich die Veranda seiner Mutter daheim in Georgia vor – bei Ausbruch des Krieges. Sie servierte Whiskey mit Eis und frischer Minze, wenn die Soldaten vorbeischauten, um sich zwischen den Gefechten zu erholen. Die Männer verehrten sie fast wie eine Heilige.
Taffy umrundete einen Stapel alter Lebensmittelkisten und hielt den Atem an. Vor ihm lag, auf den hölzernen Planken lang ausgestreckt, die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Das Haar fiel ihr in pechschwarzen Locken über die Schulter. Die Spitzen erreichten gerade noch das rosafarbene Grübchen an der Stelle, an der ihr Busen zu schwellen begann. Schamlos reckten sich ihm, cremig-weiß im orangefarbenen Schein der Laterne, ihre üppigen Brüste entgegen.
Sobald Taffy die nicht von Kleidung verborgenen Warzenhöfe erspähte, stieg in ihm das Verlangen auf, sie zu kosten. Über dem sanften Schwung ihres Halses lockten volle, feuchte Lippen. Sie sah aus wie eine Frau, die von Leidenschaft erfüllt war. Ihre Hände verrieten den Grund. Sie vergrub sie in offenkundiger Absicht zwischen den Beinen; um ihr Geschlecht zu bedecken, vielleicht aber auch, um es zu erkunden. Sie wimmerte und stöhnte wie eine läufige Hündin, und mit jedem gedämpften, hohen Lustschrei schmolz Taffy dahin. Es haute ihn beinahe um, sie nur zu hören. Doch statt umzufallen, schob er sich grinsend näher und langte an seinen Hosenlatz, um ihn zu öffnen. Wenn er hier, mitten in der Nacht, mitten auf dem Meer, zum Schuss kommen konnte … dann würde er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.
Taffy trat näher. Er schnaufte schwer, doch die Frau schien ihn gar nicht zu bemerken, obwohl der flackernde Schein seiner Lampe auf ihren nackten Körper fiel. Sie hatte die Augen geschlossen, langte tiefer mit ihrer Hand, ihr Atem ging stoßweise, ihr Keuchen wurde lauter und heftiger. Taffy war klar, dass sie sich seiner Anwesenheit bewusst sein musste, trotzdem befriedigte sie sich unverhohlen weiter. Offensichtlich wollte sie, dass er zusah, wie sie an sich herumfingerte. Er grinste. Ja, das gefiel ihm. Sehr sogar. Seine Hose stand offen und rutschte, während er vorsichtig Schritt um Schritt nach vorne schlich, über seine muskulösen Schenkel. Mit einem Mal erkannte er die Geräusche wieder, die er vorhin aus den Tiefen des Laderaums gehört hatte. Jene wie Musik klingenden, auf- und abschwellenden, wunderbaren Töne, die das Paradies verhießen, die ihm sagten »Hier ist eine Frau« und »Nimm mich«.
Er stellte die Laterne auf den Planken ab und krabbelte, sich seiner Frechheit gar nicht bewusst, zwischen ihre Schenkel. Sie hatte kein einziges Wort zu ihm gesagt, nicht einmal zu erkennen gegeben, dass sie überhaupt wusste, dass er da war, und er stand kurz davor, sie zu besteigen? Ihr Gesang zog ihn magisch an. Sie summte und wimmerte und stöhnte so leise, so still, erfüllt von Verlangen – eine Musik, die den ganzen Laderaum mit einer Leidenschaft erfüllte, so zähflüssig, dass man sich darin suhlen konnte. Ihre Stimme erinnerte ihn bizarrerweise an Bernstein, und ohne Bedauern tauchte er darin ein, wohl wissend, dass er ihr damit in die Falle ging.
Als Taffys Körper sich auf ihren hinabsenkte, schlug die Schönheit die Augen auf. Er versank darin wie in zwei goldgesprenkelten braunen Teichen. Er beugte sich über sie, um ihren Schmollmund zu küssen. Ihre Hände glitten zwischen ihren Schenkeln hervor, um seinen Rücken zu umfangen. Mit einer Mühelosigkeit, die ihm einiges an Achtung abverlangte, zog sie ihn an sich heran und dirigierte sein Glied dahin, wo es hingehörte.
Diese Frau, wer auch immer sie sein mochte, wusste, was sie wollte, und er ließ sie gewähren. Ihm stockte der Atem, so warm und behaglich war das Gefühl, als er in sie eindrang. Er nahm eine steife Brustwarze zwischen die Zähne, während er seine Hüften gegen ihre stieß.
Ihr Gesang, jenes unvorstellbare Lied, das sie ausmachte, begann, um ihn herum aufzubranden. Er meinte zu sehen, wie sich auf dem Holz der Schiffswand die Farben abwechselten. Sie changierten von funkelndem Purpur über ein tiefrotes Flackern, dem doch etwas fehlte, hin zu einem leidenschaftlichen gelben Aufschrei. Seine Augen erfassten nicht länger die wirkliche Welt, sondern registrierten nur noch ihre Spielarten der Lust.
Sie vergrub ihre Fingernägel in seinem Rücken, und er krümmte sich tiefer in sie. Die Unbekannte bleckte die Zähne und schlug sie in seinen Hals, doch er stöhnte bloß auf. Dummerweise nahm er an, sie verzehre sich danach, ihn lediglich zu schmecken. Wonach sie sich jedoch verzehrte – und das war wirklich dumm für Taffy –, war sein Blut.
Er schrie bloß ein einziges Mal auf, als sie ihm die Gurgel herausriss und sich an dem scharlachroten Schwall gütlich tat, den sein Herz herauspumpte. Mit beiden Händen packte sie ihn am Kopf und riss diesen in einer schnellen, heftigen Bewegung herum. Wie ein Pistolenschuss hallte es durch den Laderaum, als Taffys Genick brach. Er war eben nicht halb so beweglich, wie sein Spitzname nahelegte, den er aufgrund seiner Vorliebe für Karamellbonbons kassiert hatte. 
Ligeia entspannte sich zusehends, während das Blut des Seemanns wie Wein in ihre Kehle floss. Angestrengt wand sie sich unter ihm hin und her, hievte sein gesamtes Gewicht auf ihren Schoß und kostete das Gefühl der Verderbtheit aus, während sie trank. Er starb nur langsam und sie benutzte ihn. Schon bald badete sie in rotem Lebenssaft, und für kurze Zeit vergaß sie die muffige, qualvolle Enge des Schiffs, erschnupperte nur noch den Duft nach Eisen und die Hitze ihrer Erregung.
Nachdem ihr Lied zu Ende war, wälzte Ligeia den kräftigen Seemann – seine Augen weiß und tot im flackernden Schein der Öllaterne, die er hinterlassen hatte – von sich ab und beugte sich über seinen Hals, um ein weiteres Bedürfnis zu stillen. Ihr Hunger übertraf sogar noch ihre Lust. Mit Zähnen, denen man nicht ansah, dass sie scharf wie ein Rasiermesser waren, tat sie sich an seinem Fleisch gütlich, schloss die Augen und schwelgte im warmen, salzigen Geschmack von Blut und Muskeln.
»Hmmm«, stöhnte sie, während sie den Kopf vom Rückgrat trennte. Seltsam, sie war es gewohnt, dass der Schädel sich nicht so leicht vom Rumpf lösen ließ. Aber bei diesem Mann gelang es ihr auf Anhieb, und sie genoss die geleeartige Klebrigkeit, in die sie ihren Mund vergrub.
Es war ein Leichtes, ihr die Seile um die Handgelenke zu legen. Sie mochte zwar ein übernatürliches Wesen sein, doch auch sie konnte in ihrer Erregung alles um sich herum vergessen. Und nicht zum ersten Mal hatte sie sich damit selbst in eine Falle manövriert.
»Na …«, grinste Kapitän Buckley. Es war ein langes, bösartiges Grinsen in den orangefarbenen Schatten, die Taffys Laterne warf.
»Du hast wohl gedacht, du kannst einfach auf meinem Schiff bleiben und meine Mannschaft auffuttern, was?« Der Kapitän schüttelte den Kopf, und die Augen der Frau weiteten sich. Sie zog ihre blutbespritzten Wangen ein, als sie begriff, dass sie sich verrechnet hatte.
»Du hättest machen sollen, dass du ins Meer kommst«, schimpfte er, während er sie am ganzen Körper fesselte, ohne Rücksicht auf die langen, klebrig-feuchten, rosa Fleischstücke aus Taffys Leichnam, die an ihr hingen. »Du hättest es schaffen können. Aber mir war klar – ich wusste … dass du nicht abhaust. Nicht bei so vielen Männern, die auf hoher See festsitzen und dir umgehend verfallen. Die sind für dich doch wie Rum für einen Säufer. Du hättest auf Nummer sicher gehen sollen, meine kleine Meerjungfrau«, raunte Buckley mit knirschenden Zähnen. Es hörte sich an, als kratze jemand mit einem Stück Kreide über eine Schiefertafel. »Aber ich muss schon sagen, Gnädigste, allmählich habe ich die Nase voll davon, ständig deine Schweinereien zu beseitigen. Und so langsam gehen mir auch die Leute aus.«
Buckley ließ sie hilflos verschnürt in der Ecke liegen, während er sich Taffys Leiche über die Schulter warf. Wenigstens einmal in seinem Dasein wurde der Matrose seinem Spitznamen gerecht und hing wie ein warmer, formloser Klumpen über der Schulter des Kapitäns. Buckley nahm die Stufen zum Deck hinauf, so schnell er konnte. Ein rascher Kontrollblick nach links und nach rechts, dann rannte er förmlich über die Planken bis zur Bordwand. Ohne sonderliches Aufheben ließ er Taffys Leichnam auf die düsteren Wellen klatschen und verzog das Gesicht, als er mit der Hand über den feuchten Fleck auf seiner Brust strich.
Noch ein Hemd ruiniert.
Seit Ligeia in sein Leben getreten war, hatte Käpt’n Buckley schon einige Hemden entsorgen müssen. Das lag an ihren Essgewohnheiten. Er fluchte leise vor sich hin und schlich die Treppe hinunter, um sich seinen kostbaren Besitz zurückzuholen. Nachdem sie sich in den letzten Tagen nicht gesehen hatten, gab es auf seiner Seite klaren Nachholbedarf. Er hegte die Absicht, sie auf schlimmstmögliche Art und Weise ranzunehmen. Buckley dachte an den Lederriemen, der seit zwei Nächten unbenutzt neben seiner nach Fisch stinkenden Koje lag, und musste grinsen. Sein Mädchen kehrte zu Papa zurück. Sicher, sie besaß auch eine gefährliche Seite. Aber darin ähnelten sie sich. Außerdem hatte er für sie bezahlt, oder etwa nicht? Und er hatte vor, für sein Geld eine entsprechende Gegenleistung zu bekommen.
Ohne mitzubekommen, dass in ihrem Stöhnen ein Lied mitschwang, trug der Kapitän die nackte Gestalt durch das finstere Schiff in seine enge, verwahrloste Kajüte.
Als er die Tür hinter sich schloss, erlosch in ihr auch der letzte Funken Hoffnung. Tränen flossen dem Käpt’n wie Meeresgischt über den blutverschmierten Rücken, doch er achtete nicht darauf. Er legte ihren sinnlichen Körper bloß auf sein Bett und fing an, sich seiner blutverschmierten Kleidung zu entledigen.
»Jetzt«, verkündete er, »wirst du dir die Fahrt auf diesem Schiff verdienen.«
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»Vielleicht sollten wir irgendwohin fahren«, meinte Sarah.
Evan blickte von dem Curryreis auf, den er sich in den Mund schaufelte, und bedachte seine Frau mit einem fragenden Blick. Sie waren essen gegangen, ein ruhiges Abendessen im Ocean Thaid, ihrem Lieblingsrestaurant. Bisher hatte Sarah geschwiegen und lediglich lustlos in ihrem Pad Prik, einem thailändischen Pfeffersteak, herumgestochert, anstatt sich wie sonst mit gewaltigem Appetit darüber herzumachen.
»Ich weiß, dass du dir im Augenblick nicht lange freinehmen kannst, aber wenn wir einen Kurzurlaub einschieben, meinetwegen bloß ein verlängertes Wochenende …«
Sein erster Gedanke galt keineswegs Sarah und drehte sich auch nicht darum, wie schwierig es im Moment war, Darren um Urlaub zu bitten, wo er doch auf dessen Schwarzer Liste stand und es im Hafen so viel zu tun gab wie sonst im ganzen Jahr nicht. Nein, Evans erster Gedanke war: Wenn sie wegfuhren, konnte er seine Nächte nicht mit Ligeia verbringen. Du blöder Arsch!, trat er sich innerlich in den Hintern.
Laut sagte er dagegen: »Da fällt uns sicher etwas ein. Hast du an was Bestimmtes gedacht?«
Sarah zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ich komme mir bloß so … wie soll ich sagen … eingesperrt vor. Als würden wir Tag für Tag durch dasselbe Labyrinth irren und vergeblich nach dem Ausgang suchen.«
»Das klingt verdammt nach Sartre.«
»Du verbringst zu viel Zeit mit Bill.«
Er grinste und nahm einen weiteren Bissen, während er über ihren Vorschlag nachdachte. »Wenn du nur mal raus aus dem Alltagstrott willst, wie wär’s mit einem verlängerten Wochenende in San Francisco?«, schlug er vor. »Oder wir könnten ein paar Tage nach Napa fahren?«
Ihr Gesicht hellte sich auf. »Napa ist prima! Ich möchte mal weg vom Wasser.«
Evan spürte, wie das Lächeln aus seinem Gesicht wich.
»Es muss nicht sein«, ruderte Sarah zurück. Sie merkte, dass ihm irgendetwas an der Idee ganz und gar nicht behagte. »Ich dachte mir bloß, es würde dir auch mal guttun, dem Meer den Rücken zu kehren. Mir kommt es vor, als drehen wir uns im Kreis und kommen nicht vom Fleck.«
Evan nickte. »Du hast recht. Ich werde morgen mit Darren darüber reden. Vielleicht klappt es schon nächstes Wochenende.«
Sarah stürzte sich auf ihre Nudelbeilagen. Sie schien ihren Appetit wiedergefunden zu haben. »Danke«, sagte sie mit einem Strahlen. Im gedämpften Licht funkelten ihre Augen. »Das habe ich wirklich nötig.«
Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu, doch wie es schien, führten sie zum ersten Mal seit Wochen eine richtige Unterhaltung. Evan wurde bewusst, wie sehr er seine Frau vernachlässigt hatte. Er musste zusehen, dass er sie aus Delilah wegbrachte, wo sie auf Schritt und Tritt an Josh erinnert wurde. Er musste schlucken, denn er wusste ganz genau, weshalb er selbst nicht wegwollte. Groß wie ein Golfball saß ihm das Schuldgefühl im Hals, doch er kämpfte dagegen an.
Sarah plauderte auf der anderen Seite des Tisches fröhlich weiter. Er verdrängte den Gedanken an Ligeia, wie sie sich nackt am Strand rekelte, und zwang sich, Sarah zuzuhören. Es fiel ihm gar nicht so leicht, nicht an die faszinierende Schönheit aus dem Meer zu denken. Als er gestern Abend an den Strand gegangen war, hatte sie ihn mit Abwesenheit gestraft. Über eine Stunde wartete er vergeblich und kehrte anschließend niedergeschlagen nach Hause zurück, um an der Seite seiner schnarchenden Ehefrau eine ruhelose Nacht zu verbringen. Er wurde von Panik übermannt und befürchtete, sie nie mehr wiederzusehen.
»… es heißt, seit über acht Jahren sei kein Schiff mehr an diesen Felsen verunglückt«, sagte Sarah gerade. Sie verstummte und blickte ihn erwartungsvoll an.
Evan nickte zustimmend und überlegte, was sie gefragt haben mochte. »Ja, es ist schon ziemlich lange her, seit es draußen an der Landzunge ein Unglück gab. Heutzutage sind die Schiffe bis unter den Bug mit Technik vollgestopft. Die Reedereien gehen auf Nummer sicher, damit sie sich nicht an einem Riff den Rumpf aufreißen.«
»Was hat die Besatzung dann falsch gemacht?«
»Am Steuer geschlafen«, behauptete er. Vor seinem geistigen Auge tauchte Ligeia auf, wie sie ihn nackt an der Spitze der Felsnadel erwartete. Wie ein Leuchtfeuer wiesen ihre prallen Brüste den Seeleuten den Weg, allerdings nur ins Unheil und Verderben.
»Ich nehme an, sie waren einfach nicht bei der Sache. Wahrscheinlich haben sie nicht aufgepasst, wo sie hinfahren.«
Nach dem Essen nahm Sarah Evan an der Hand und führte ihn weg vom Auto. Die Nacht war warm, beim Spazierengehen zupfte von der See her ein frischer Wind an den kurzen Ärmeln ihrer Bluse. Evan spürte seine Liebe zu ihr erneut aufflammen und hätte sie am liebsten umarmt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie unter dem Sternenzelt in den Arm zu nehmen. Wie sich herausstellte, hatte sie das Gleiche im Sinn. Sie führte ihn von der Center Street weg zum kleinen Park im Stadtzentrum. Das bronzene Standbild, auf dem der Kapitän, der Delilah einst gegründet hatte, mit seinem Fischerboot verewigt war, begrüßte sie. Sarah zog Evan unter das Blätterdach eines Baums und schlang ihm die Arme um den Hals.
»Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.
Er legte die Stirn in Falten. »Ich war doch die ganze Zeit hier.«
»Nicht wirklich«, sagte sie. »In den letzten ein, zwei Wochen, da … da war es, als wärst du die meiste Zeit mit deinen Gedanken woanders. Sei ehrlich … Wir sind beide ziemlich fertig im Moment.«
Er konnte ihr nicht widersprechen und musste es auch nicht, weil Sarah diesen Moment wählte, um ihn zu küssen. Sie schmiegte sich in recht anzüglicher Weise an ihn und fragte mit einem Augenzwinkern: »Bringst du mich nach Hause?«
Das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte rot, als sie in die Wohnung kamen und die Küche betraten. Evan wollte schon in den dunklen Flur zurück, um die Aufnahme abzuhören, doch Sarah hielt ihn zurück.
»Das kann warten«, flüsterte sie und drehte ihn zu sich um. Lächelnd streifte sie ihre Bluse ab. »Ich nicht!«
Evan lachte und entledigte sich seines Hemds, ehe er sie eng an sich zog. Mit geübtem Griff öffnete er ihren BH. »Ganz schön ungestüm heute Abend, hm?«
»Willst du dich darüber beklagen?«
»Auf gar keinen Fall!« Er beugte sich über sie, um sie sanft zu küssen. Drängend, fordernd glitt ihre Zunge in seinen Mund. Sie konnte es kaum abwarten, fummelte ungeduldig an seiner Gürtelschnalle herum und stöhnte leise. Evan bewegte sich rückwärts aufs Schlafzimmer zu, während Sarahs Hände überall waren. Schon seit Monaten … wenn nicht Jahren, dachte er, hatte er sie nicht mehr so angetörnt erlebt.
Innerhalb von Minuten lagen sie nackt auf den kühlen Laken und der vertraute Geruch ihrer Geilheit erfüllte ihn mit Lust und Wärme. Es tat gut, ihr so nah zu sein. Seit Evan denken konnte, war Sarah der Mittelpunkt seines Daseins, und während der vergangenen Monate hatten sie sich voneinander entfremdet. Als er in sie eindrang, war es, als würde er nach einem langen, ermüdenden Ausflug endlich nach Hause zurückkehren. Nach den letzten Nächten am Strand kam ihr Körper ihm fast fremd vor, als müsse er erst wiederentdecken, wie seine Frau sich anfühlte. Obwohl Sarah vor Energie nur so sprühte, wand sie sich doch langsamer unter ihm. Sie brauchte es nicht so fieberhaft dringend wie Ligeia.
»Oh Gott, Evan«, schrie Sarah auf, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als gemeinsam mit ihr zu kommen. Er versuchte, sich auf ihren lustvoll gespitzten Mund und seinen eigenen bevorstehenden Höhepunkt zu konzentrieren. Doch als es so weit war und die Wogen der Lust ihm für einen Sekundenbruchteil die Besinnung raubten, sah er nicht seine Ehefrau, sondern den düsteren, hungrigen Körper Ligeias vor sich. 
Als Sarah den Mund zu einem letzten leidenschaftlichen Schrei aufriss, wurde er durch die sinnlichen Lippen der Meerjungfrau ersetzt, so sinnlich und doch zugleich fordernd, ihre Zähne … so weiß und groß und … scharf. Und durch diese rätselhaften schwarzen Augen. Sein Orgasmus endete in einem kühlen Schauer, als er sich bemühte, anstelle von Ligeia, die weit weg war, Sarah wieder in den Fokus zu rücken, deren Lenden unter ihm bebten.
Er wälzte sich von seiner Ehefrau herunter, blinzelte, um das Bild seines wilden Wasserweibs zu vertreiben, und zwang sich zu einem Lächeln, während er sich über Sarah beugte, um sie zu küssen. »War es gut?«, murmelte er.
Sie nickte, ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht. Er machte Anstalten, aus dem Bett zu schlüpfen, doch sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bleib bei mir«, flüsterte sie.
Evan nahm sie in die Arme und küsste sie abermals, ließ zu, dass sie sich an ihn schmiegte und ihm den Kopf an die Schulter legte. Innerhalb weniger Augenblicke schlief Sarah tief und fest. Doch Evan konnte sich nicht entspannen. Hellwach lag er im Dunkeln und sah vor seinem geistigen Auge nur Bilder von Ligeia. Bilder ihrer Lust … und ihrer Gier.
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Wenn Evan in der Nacht guten Sex gehabt hatte, fiel ihm das Aufstehen am Morgen danach um so schwerer. Als er den Wecker schließlich ausschaltete, nachdem er schon dreimal die Schlummertaste gedrückt hatte, fühlte er sich immer noch völlig erledigt. Sarah stand bereits unter der Dusche. Also trottete er in die Küche, um eine Kanne Kaffee zu kochen. Als er das Pulver einfüllte, fiel ihm das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters auf – die Nachricht, die er gestern Abend nicht abgehört hatte, weil Sarah ihn davon abhielt (nicht dass er sich über den Grund für die Ablenkung beklagen konnte). Er goss Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Anschließend drückte er die Play-Taste des Anrufbeantworters.
»Hey, Leute«, erscholl Bills charakteristisch breite Sprechweise aus dem winzigen Lautsprecher, »was treibt ihr gerade? Neben dem Telefon rumstehen und den Hörer nicht abnehmen, hm?«
Evan musste lächeln. Bill war geradezu paranoid. Wenn jemand seinen Anruf nicht entgegennahm, ging er nie davon aus, dass man gerade anderweitig beschäftigt war, sondern unterstellte, dass man den Kontakt absichtlich vermied.
»Hör zu, Evan – ich dachte, das könnte dir gefallen. Nach dem Unglück neulich an Gull’s Point hat der Stadtrat in seiner Sitzung heute Abend beschlossen, draußen auf den Felsen einen Leuchtturm errichten zu lassen. Das nenne ich mal hirnlos! Seit Jahren hat es kein Unglück mehr gegeben, und dann passiert mal wieder eins und … peng, schon wird die Landschaft verschandelt! Na ja … ich dachte, es würde dich interessieren. Bald wirst du, wenn du nachts am Strand spazieren gehst, nicht mehr den Sternenhimmel sehen, sondern nur noch vom hübschen roten Signalfeuer eines Funkleuchtturms angestrahlt. Das nennen sie Fortschritt. Okay … wir sehen uns morgen, denke ich.«
Der Hörer wurde aufgelegt. Evan blieb reglos stehen und dachte darüber nach, welche Konsequenzen der Bau des Leuchtturms haben mochte. Ob Ligeia immer noch vorbeischauen würde, wenn in den nächsten paar Wochen draußen am Meer Bauarbeiten im Gang waren? Bei dem Gedanken daran, sie zu verlieren, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wenn er ein Mädchen wäre, das nachts gerne nackt am Strand spazieren ging und sang … nun … Er fragte sich, ob es sie davon abhalten mochte, wenn den ganzen Tag über ein Haufen Kerle an der Felsnadel herumhing.
Evan hörte, wie nebenan die Dusche abgedreht wurde, und tat den Gedanken mit einem Achselzucken ab. Die Bauarbeiten hatten noch nicht einmal begonnen, und er hoffte, er würde Ligeia heute Abend begegnen, nachdem er sie in den letzten beiden Nächten verpasst hatte. Zunächst musste er allerdings einen weiteren Arbeitstag hinter sich bringen.
Im Hafen herrschte hektische Betriebsamkeit, als er auf den Parkplatz einbog. Bill rannte den Kai hinauf und hinunter und brüllte ein paar Hafenarbeiter an, während er gleichzeitig etwas auf einen Notizblock kritzelte. Ein großes Schiff – die Ting Ho – war im Morgengrauen eingelaufen, und es gab jede Menge zu tun. Das war kein hiesiger, sondern ein internationaler Frachter. Und wenn so ein Schiff nach Delilah kam – etwas Besonderes, außerhalb der üblichen Abläufe regionaler Wirtschaft – lief die Maschinerie auf Hochtouren. Dann war Dienstleistung gefragt, und zwar mit einem Lächeln auf den Lippen – diese Kunden wollten sie nämlich zurückgewinnen. 
Delilah lag an einer kleinen, von Fischern und – seit der Prohibition – Alkoholschmugglern frequentierten Handelsroute. Doch als Hafenstadt hofften sie immer noch, eines Tages größere Aufträge an Land zu ziehen. Das Fischereigewerbe war schon seit Jahren rückläufig und Boote voller Schnaps konnten heutzutage überall anlegen. Alles, was die Leute noch nach Delilah zog, waren die Macht der Gewohnheit und die Architektur der Altstadt. Mit den viktorianischen Häusern aus der Zeit der Jahrhundertwende, die den lang gezogenen Hügel säumten, an dem sich die Hauptstraße entlangschlängelte, bot Delilah bei Sonnenuntergang einen herrlichen Anblick.
Aber der herrliche Anblick trug leider nicht zum Steueraufkommen bei.
Evan hastete die Treppe zum Büro hinauf und warf seinen Computer an. Ausnahmsweise war er mal pünktlich. Doch nachdem das Schiff bereits im Hafen lag, kam er sich trotzdem wie eine Schlafmütze vor.
»Darren sagt, wir sollen uns einen 2790er-Vordruck schnappen und mit dem Ersten Offizier reden«, begrüßte ihn Maggie. Sie schlenderte durch das leere Großraumbüro in die Küche und befand sich bereits mit zwei Bechern Kaffee auf dem Rückweg, als Evan noch nach dem Formular kramte. Da bekam jemand die luxuriöse Spezialbehandlung!
»Schnapp dir die Stäbchen«, mahnte sie grinsend. »Die Fracht aus Fernost wartet!«
In diesem Fall war die Ladung, wie sich herausstellte, nichts Weltbewegendes. Der Frachter stammte zwar aus Taiwan, hatte aber Komponenten geladen, mit denen man allenfalls einen Fabrikbesitzer hinter dem Ofen hervorlocken konnte. Auf der Laderampe stapelte sich nicht etwa coole Unterhaltungselektronik, sondern winzige Plastikteilchen, Drähte und Computerchips, fein säuberlich in Kartons verpackt und so eng zusammengequetscht, wie es nur ging, warteten auf Abnehmer.
Normalerweise war es eine große Sache, wenn ein ausländisches Schiff anlegte. Meistens konnte man irgendein Gerät, das momentan der letzte Schrei war, abstauben. Dieser Frachter hingegen beförderte zwar jede Menge Hightech, allerdings nichts, was der Rede wert war. Keine Blu-ray-Player oder billige iPod-Imitate. Klar waren es digitale Spielereien, allerdings nur, wenn man über eine Produktionsabteilung verfügte, die daraus etwas Spannendes herzustellen vermochte.
Evan verbrachte den Vormittag damit, durch den Laderaum zu tigern und stichprobenweise die Bestandsliste zu überprüfen, während die Mannschaft Reihe um Reihe die Ladung löschte. Der kleinwüchsige asiatische Chefingenieur hieß Ying Chow oder so ähnlich – zwei Silben, die das Ohr wie ein doppelter Punch trafen. Evan konnte den Namen nicht richtig aussprechen. Der Techniker erklärte ihm geduldig in allen Einzelheiten, weshalb sie ausgerechnet in Delilah angelegt hatten.
»Alles unterwegs zu Firma in Norden von California«, verriet der Mann und gestikulierte in Richtung der Kisten. »Boss daheim sagen, billiger hierher kommen, in kleine Stadt und dann mit Lastwagen weiter, als San Francisco und Eisenbahn.«
Genau so etwas wollte Darren hören. Insgeheim musste Evan grinsen. »Wir hoffen doch«, hörte er sich sagen, »Sie bleiben noch ein, zwei Tage hier und amüsieren sich ein bisschen.«
Ying Chow schüttelte den Kopf. »Schnell wieder ablegen. Neue Ladung aufnehmen. Rein-raus, rein-raus, Sie verstehen?«
Der Mann hob eine buschige schwarze Augenbraue und Evan nickte. Er verstand sehr wohl, dennoch konnte er, als sein Gegenüber »rein-raus, rein-raus« proklamierte, nur an eines denken. Und das hatte definitiv nichts mit der Ladung zu tun.
Um 15 Uhr war die Ting Ho abgefertigt, entladen und wieder ausgelaufen.
Knapp drei Stunden später traf Evan zu Hause ein, küsste seine Frau, schaute die Post durch und zog sich um.
Um kurz vor 19 Uhr hielt er es nicht länger aus. Er musste dringend zurück an den Strand. Während des Abendessens – sie hatte ein Zitronenhähnchen gezaubert, das Rezept dafür stammte von ihrer Freundin Yovana – strahlte Sarah ihn unentwegt an. Er lobte das Essen und schlang es geistesabwesend herunter.
Doch während des ganzen Gesprächs (er vermochte nicht zu sagen, worüber sie sich überhaupt unterhielten) kreisten seine Gedanken einzig und allein um die Frage, ob Ligeia heute Nacht am Strand sein würde.
Als er um halb neun seine Sandalen überstreifte und ankündigte, zu einem Spaziergang aufzubrechen, zog Sarah einen Schmollmund und meinte: »Du wirst doch nicht lange wegbleiben, oder?« Ihre Augen verrieten, dass sie ihn eigentlich gar nicht gehen lassen wollte. Die vergangene Nacht hatte bei ihr wohl etwas ausgelöst, nahm er an.
»Nicht lange«, versprach er und kam sich dabei vor wie ein Mistkerl. Er wünschte sich inständig, Ligeia zu treffen … und falls das klappte, würde er erst lange nachdem Sarah zu Bett gegangen war, nach Hause kommen, das stand fest.
Er küsste sie, und sie hielt ihn fest umschlungen, fester als sonst. Sie wollte wirklich, dass er heute Abend bei ihr blieb.
»Ich liebe dich«, sagte er und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich bin bald zurück.«
Am Strand ist es heute Abend laut, dachte Evan bei sich, als er mit schnellem Schritt am Treibgut vorbeihastete, das vom Meer angespült worden war. Wahrscheinlich zog ein Sturm auf. So weit das Auge reichte, trugen die Brecher weiße Gischtkronen, und das Rauschen der Brandung erfüllte die Luft mit einem nahezu greifbaren Dröhnen.
Gedankenverloren ließ Evan einen Stein übers Wasser hüpfen, aber dieser ging unter, noch ehe er zum dritten Mal aufkam. Das Wasser war heute Abend entschieden zu gierig.
Als Evan die Landzunge erreichte, holte er tief Luft und hielt unbewusst den Atem an. Er war davon überzeugt, dass sie nicht auftauchen würde. Das Wasser befand sich in Aufruhr. Jetzt war er ein paar Nächte nicht hier gewesen – nicht dass sie seinetwegen herkam – und doch war er sicher, dass ihm eine Enttäuschung bevorstand.
Evan erreichte die Stelle, an der der Strand eine Biegung landeinwärts beschrieb und dann wieder hinaus zur Felsnadel führte, und blieb stehen. Er konnte den langen Weg an den Klippen entlang nehmen; aber die letzten paar Male hatte er das auch nicht getan. Er würde einfach eine Zeit lang warten. In Gedanken versunken, begann er zu summen. Dabei rief er sich in Erinnerung, dass sie ihm darauf noch jedes Mal geantwortet hatte.
Es dauerte nicht allzu lange.
Mit einem Mal fing die Luft zu flirren an, und Evan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Als er ihre Stimme vernahm, nahm er prompt ein Ziehen in der Brust wahr. Er wusste, dass sie es war, noch bevor die ersten fünf Töne verklangen. Wie Nebelschwaden waberte ein sanftes Trillern durch die Luft und versetzte Evan auf der Stelle in Euphorie. Sie war da! Wo, vermochte er nicht zu sagen. Ihre Stimme schien aus allen Richtungen zugleich vom Himmel herabzusinken. Wunderschön, leise und angefüllt mit Verlangen.
Endlich berührten ihn ihre Hände, massierten ihm die Schultern, glitten an seinen Rippen hinab, um ihn von hinten zu umarmen. Seufzend wandte er sich um.
»Du warst nicht da«, sagte sie. »Ich habe dich vermisst.«
»Vor ein paar Nächten war ich hier, aber du kamst nicht«, entgegnete er.
»Gestern Nacht habe ich auf dich gewartet«, hauchte sie ihm ins Ohr. Ihre Zunge begann, seinen Körper zu erkunden.
»Jetzt bin ich ja da«, sagte er. Ihre Zunge fand seine, und sie hörten auf zu reden. Wie er es schon kannte, trug sie keinen hinderlichen Fetzen Stoff mehr am Leib und war klatschnass aus dem Ozean gestiegen. Evan zog sie an sich und spürte die klamme Feuchtigkeit durch sein Hemd. Seine Hände umfingen ihren wie gemeißelten Hintern. Ohne jeden Besitzanspruch rieb er sich an ihrem Becken. Sie wussten beide, weshalb sie hier waren, und er hatte nicht vor, die Zeit mit Spielchen zu vergeuden.
Heute Nacht jedoch schälte Ligeia ihn nicht sofort aus seinen Klamotten. Stattdessen stieß sie seine Brust von sich weg. »Komm heute Nacht mit mir«, bat sie.
»Wohin?«
»Zu mir nach Hause. Bleibe bei mir. Schwimme mit mir.«
Evan schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du hast mich schon mal ins Wasser bekommen, aber … eigentlich mag ich das nicht. Im Ernst!«
Ihr Finger fuhr von seiner linken Brustwarze in den Schritt hinunter. »Ich könnte dafür sorgen, dass es dir gefällt«, lockte sie.
Flüchtig musste Evan an Sarah denken. Er schüttelte den Kopf. »Heute Nacht kann ich nicht«, sagte er. »Ich habe nicht viel Zeit. Wo wohnst du überhaupt?«
Ein leichtes Lächeln zauberte ihr reizende Fältchen ins Gesicht. Mit der Hand wies sie hinaus aufs Meer, direkt hinter Gull’s Point. »Dort!«, sagte sie. »Und überall!«
Als sie aufs Wasser deutete, hatte Evan plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Wollte sie damit etwa tatsächlich andeuten, dass sie im Ozean lebte? Bill hätte ihm jetzt geraten, wegzulaufen, und zwar so schnell wie möglich! Oder zierte sie sich bloß und ruderte zurück, indem sie ihn mit vagen Andeutungen vertröstete?
Sie presste sich an ihn, ihre Zunge schoss hervor und fuhr ihm über die Lippen, dann über das Ohrläppchen. »Ich warte schon so lange auf dich«, keuchte sie.
Dann öffnete sie auch schon seine Shorts und zog ihm das Hemd aus. Evan verschwendete keinen Gedanken mehr daran, wo er normalerweise schlief. Im Moment wollte er nur mit ihr schlafen. Sie legten sich hin, der Sand fühlte sich kühl auf seiner Haut an. Ligeia jedoch war siedend heiß. Ihre Hände glitten an seinem Körper hinauf und hinab, rings um ihn herum, erforschten ihn, waren da und sofort wieder weg oder griffen fordernd zu. Sanft berührte er ihre Brüste, liebkoste sie mit der Zunge, ehe er die linke ganz in den Mund nahm. Ihre Warze fühlte sich steif und fest an. Sie schrie kurz auf, als er zärtlich zubiss und seine Hand von hinten zwischen ihre Schenkel gleiten und anschließend nach oben in ihre warme Spalte rutschen ließ.
Sie wollte nicht länger warten und setzte sich rittlings auf ihn. Das Mondlicht spiegelte sich in den Schweißperlen auf ihrer Haut, als habe sie in Diamantstaub gebadet. Sie sah wunderbar aus und Evan kam ohne weitere Stimulation. Doch sie ließ keineswegs von ihm ab, sondern ritt ihn weiter – langsam, spielerisch, so als hätten sie die ganze Nacht für sich. Evan merkte, wie er die Kontrolle verlor, obwohl sein Höhepunkt vorbei war. Sie begann zu singen. Wie stets handelte das Lied von Fremdartigem und Verlorenem. Vielleicht hatte er diesen Eindruck aber auch nur, weil ihre Worte so schwer zu verstehen waren. Sang sie nun von Liebe oder von einer Kindheit in der Fremde? Er war nicht ganz sicher. Die Melodie war so schön, sie riss ihn einfach mit. 
Er schloss die Augen und gab sich ihr völlig hin, verlor sich in den Farben und Gefühlen, die sie in ihm entfachte. Evan hatte die Musik schon immer geliebt. Seit seiner Kindheit war sie seine aufrichtigste, treueste Liebe gewesen. Als er als Teenager zum ersten Mal Gras rauchte, hatte er dazu Kopfhörer gebraucht und Rush, Kansas oder Styx gehört … ehrgeizigen, progressiven Rock, der im Zusammenspiel mit der Droge etwas in seinem Innern auslöste … eine Hochstimmung, die nur die Droge gemeinsam mit der Musik zu schaffen vermochte. Hatte er es ohne Musik versucht, war ihm einfach nur schlecht geworden.
Ligeias Gesang holte jene längst vergangene Zeit aus seiner Erinnerung zurück, in der er mit Joints, seinen Lieblingssongs und Schwarzlicht von den rings an der Wand seines Zimmers hängenden Postern merkwürdige, wunderbare Farben heraufbeschwor. So gut hatte er sich seit 20 Jahren nicht mehr gefühlt. Es war noch besser als damals. Wesentlich stärker, natürlicher …
Ein Paar Hände half ihm beim Aufstehen aus dem Sand. Evan lächelte stumm, während Ligeia weitersang, ihre Lippen, fast ohne ihn zu berühren, über seine Brust strichen und dann höher glitten, um ihm ins Ohr zu säuseln. Er merkte, dass er wieder einen Steifen bekam. Ligeia zog an seiner Hand, damit er ihr folgte, während sie sich rückwärts aufs Wasser zubewegte. »Jetzt bin ich an der Reihe«, erklärte sie. In ihren Augen glomm pures Verlangen.
»Oh nein«, entgegnete er. Mit einem Mal stieg Angst in ihm auf. »Nicht schon wieder, ich …«
»Du solltest eine Frau, die dich begehrt, nicht abweisen«, verkündete Ligeia, indem sie den Kopf schief legte und ihn mit einem Blick bedachte, der keine Widerrede duldete. »Du solltest ihr lieber danken und ihrem Lied lauschen; es offenbart dir, was du wirklich brauchst.«
Damit öffnete sie den Mund und stieß ein Stöhnen aus, das so unverfroren lustvoll klang, so ungeschönt animalisch, dass es Evan wohlig zusammenzucken ließ.
Ligeias Schrei wich einem beunruhigenden, pulsierenden Melodiefetzen. Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, während er näher trat, rieb ihre Brüste an seiner Brust, bewegte ihre Lippen nur Zentimeter von seinen entfernt und webte die ganze Zeit über einen Zauber, von dem er weiche Knie bekam. Als sie von Neuem zog, erlahmte sein Widerstand, und er folgte ihr in das finstere Wasser. Ligeia umschlang ihn und spießte sich auf ihn, nahm ihn mit einem einzigen Stoß auf. Ihr Lied schwoll in ihrem gemeinsamen Takt an und ab, bis sie kurz vor dem Orgasmus laut aufkeuchte und aufhörte zu singen, um ihm die Lippen auf den Mund zu pressen. 
Evan riss die Augen weit auf, doch sie füllte sein gesamtes Gesichtsfeld aus, und dann befanden sie sich auch schon unter Wasser, bewegten sich, als wären sie eins, und stürzten in einem Rausch sexueller Ekstase ins Bodenlose, sodass Evan überhaupt kein Gedanke an Wasser mehr in den Sinn kam. Das Einzige, woran er zu denken vermochte, war das unglaubliche Auflodern der Lust, das ihm, von seinen Lenden ausgehend, eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken jagte. So hatte er Sex noch nie erlebt. Und nun gab er sich auch noch einer Frau hin, die er kaum kannte. Einer Frau, die darauf bestand, ihn ins Meer zu verschleppen. Einer Frau, von der sein bester Freund behauptete, sie wäre eine Wasserhexe, eine Sirene, eine Meerjungfrau.
Evan löste sich aus ihrem Kuss, um über den Gedanken zu lachen, der ihm einfach so gekommen war. Er bereute es prompt. Kaltes Salzwasser schoss in seinen Mund. Er versuchte es auszuspucken, erreichte damit jedoch lediglich, dass ihm weiteres Meerwasser in die Nase drang. Seine Augen weiteten sich, getrieben von der Angst, wegen der er sein Leben lang allerhöchstens die Zehen in die Wellen gestreckt hatte. Er ließ Ligeias strammen Hintern los und ruderte wie wild mit den Händen. Damit stieß er sich jedoch nur ab und entfernte sich von ihr, seiner einzigen Rettung. Innerhalb von Sekunden verfiel er vom Gipfel der Euphorie in tiefste Panik. Er sperrte den Mund auf, um zu schreien, obwohl niemand ihn hören konnte. Evan war am Ertrinken; er würde genau so sterben, wie es ihm seine Albträume ausgemalt hatten.
Unter seiner zappelnden Gestalt glitt Ligeia nach oben, schoss zwischen seinen Schenkeln hindurch, um an seiner Brust emporzukrabbeln. Sie verschränkte die Arme um seine Hüfte und drückte ihm die Lippen auf den Mund. Evan stieß sie weg, wehrte sich dagegen, festgehalten zu werden, damit er … was? Noch mehr Wasser schlucken konnte? Vor lauter Furcht konnte er nicht mehr klar denken. Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen, doch Ligeia ließ nicht von ihm ab. In der Finsternis des Ozeans bohrte sich ihr Blick in seinen. Trotz der Schwärze der Nacht entdeckte er in ihren Augen nur wenige Zentimeter entfernt das auffunkelnde Leben. Ihre Zunge schnellte in seinen Mund, und je enger Ligeia sich an ihn schmiegte, desto mehr schwand seine Angst. Sie zerschmolz wie Eis in der Nähe einer Flamme. 
Innerhalb von Sekunden hörte Evan auf, sich gegen Ligeia zur Wehr zu setzen. Er hielt sich an ihr fest, klammerte sich an ihren Körper wie an einen Rettungsring. Sie nahm ihn erneut mit den Beinen um die Hüfte für sich in Besitz. Ihre Zunge spielte mit seiner, und er wollte – konnte – es kaum glauben, doch irgendwie geschah es aus den Tiefen seiner Angst heraus, dass er, nachdem er in der letzten halben Stunde bereits zweimal mit ihr geschlafen hatte, ein weiteres Mal in sie eindrang. Auf Ligeias Gesicht lag ein siegessicheres Grinsen. Diesmal hielt sie ihn fester, bewegte sich langsamer gegen ihn und sorgte dafür, dass ihm der Augenblick wie eine halbe Ewigkeit vorkam.
Als sie schließlich von seinem Mund abließ, um inmitten der Wogen ein lautloses »Oh« auszustoßen, hatte Evan die Grenze des Wahnsinns bereits überschritten. Erneut atmete er Wasser durch die Nase ein, hustete und bekam damit das grässliche Salzwasser in die Lunge. Aber dann war sie auch schon bei ihm, presste ihm gierig, dankbar die Lippen auf den Mund, stieß sich kräftig mit den Füßen ab, und innerhalb von Sekunden durchbrachen sie die Oberfläche und tanzten auf den Wellen auf und ab. 
Die Lichter Delilahs waren ferne, verschwommene Kreise am Horizont, und Evan fragte sich träge, wie weit sie ins Meer vorgedrungen sein mochten. Er fühlte sich so erschöpft, dass sich ihm noch nicht einmal die Frage stellte, wie sie wieder zurückgelangen sollten. Wenn es ums Wasser ging, vertraute er Ligeia bedingungslos. Sie hatte ihn dazu gebracht, dort Dinge zu tun, die er niemals für möglich gehalten hätte. An einem Ort, den er abgrundtief hasste, hatte sie ihm die schönsten Erlebnisse seines Lebens beschert.
»Und nun komm mit mir nach Hause«, flüsterte sie.
Evans Augen weiteten sich und plötzlich war die wunderbare Hochstimmung verflogen. Sein Rückgrat durchbrach das Wasser, das ihm an den Wirbeln heruntertropfte. Mit einem Mal fühlte es sich wie Eis an.
»Ligeia, nicht …«, setzte er an.
»Willst du das denn nicht für immer haben«, murmelte ihre Stimme in seinem Kopf, ein verschwommener Hall. Sie hielt seine Hände gepackt und rieb sie – wollüstig jede Art von Anstand ignorierend – an der zarten, festen Haut ihrer Kehrseite. Von der sanften Rundung ihres Hinterns führte sie seine Hände nach oben, nach vorn, zwischen ihre beiden Körper, und weiter hinauf, bis seine Finger ihre Brüste umfingen. »Willst du das nicht?«, wiederholte sie.
Evan kam sich vor, als habe er Drogen genommen, als befinde er sich auf einem Horrortrip. Das Echo ihrer Stimme füllte seinen ganzen Kopf aus.
»Willst du mich nicht jede Nacht so nehmen?«
»Ja«, antwortete er, ohne nachzudenken. »Ja. Aber …«
»Dann verzichte auf das ständige Aber.«
Evan berührte Joshs Medaille, die er an einer dünnen Kette um den Hals trug. Vor seinem geistigen Auge entstand das Zimmer seines Sohnes mit den vergilbten Postern an der Wand – das Gruppenbild der Psychedelic Furs wie ein heimliches Laster neben den schreienden Posen angesagter Popstars wie Lady Gaga, den Black Eyed Peas oder Snow Patrol in einer Ecke versteckt. Er sah Sarah vor sich, wie sie besinnungslos – tot? – im Ehebett lag. Der einzige Hinweis darauf, dass sie noch atmete, war die schwach schimmernde Spucke in ihrem Mundwinkel; so schwach, dass man schon sekundenlang danebenstehen und sie beobachten musste, um mitzubekommen, wie sie im Takt der mitternächtlichen Atemzüge heraustropfte.
Seine Erinnerungen an Josh verlassen? Sein Zuhause aufgeben – diese traurige, verzweifelte Gruft, die er und Sarah ihr Heim nannten?
»Nein«, erwiderte er schließlich. »Ich kann nicht, ich …«
In Ligeias Augen blitzte es wütend auf. Kaum hatte er ihr den Korb gegeben, stieß sie ihn weg und ließ ihn im Ozean treiben.
»Nein, nicht …«, schrie Evan, doch innerhalb eines Herzschlags kehrte sie zu ihm zurück und umarmte ihn.
»Du kannst dich nicht ewig treiben lassen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sein Hals bebte, als ihre Lippen ihn flüchtig streiften. »Du musst dich für eine Richtung entscheiden und schwimmen. Allerdings, heute Abend …« Sie trat mit den Füßen gegen das laute Dröhnen der Brandung und begann, ihn in Richtung Ufer zu schleppen. »Heute Abend werde ich für dich die Entscheidung treffen.«
Evans Anspannung ließ ein wenig nach. Er merkte, wie er sich aus tiefstem Herzen nach dem Ufer sehnte. »Heute Abend, aber nicht ewig«, warnte sie ihn.
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»Was soll ich bloß tun?«, jammerte Evan.
»Ich verstehe das Problem nicht«, erwiderte Bill, der sein Bierglas hob und so tat, als wolle er einen Toast ausbringen. »Du hast eine wunderbare Frau, die dich liebt, und obendrein vögelst du im Meer auch noch eine Seeteufelin. Ich würde sagen, du hast den Stier bei den Hörnern gepackt.«
»Du bist ja so ein Esel«, zischte Evan. »Du weißt doch, dass ich Sarah nicht wehtun will.«
»Und trotzdem lässt du so gut wie jede Nacht am Strand die Klamotten fallen, um dich über eine Kleine herzumachen, von der du im Grunde nur weißt, wie sie heißt und wie sich ihre Titten anfühlen«, schimpfte Bill. »Wo wohnt sie eigentlich? Wie alt ist sie? Wie verbringt sie ihre Samstagabende? Was isst sie am liebsten? Welche Schriftsteller verehrt sie? Ihre Lieblingsfilme? Danach, in welcher Stellung sie es am liebsten treibt, werde ich dich gar nicht erst fragen. Ich würde nämlich wetten, dass du die Antwort darauf weißt.«
Bill kippte einen großen Schluck hinunter und knallte das Glas mit einem Rülpsen auf den Tisch. »Beantworte mir nur eine einzige von diesen Fragen und ich lasse dich vom Haken. Aber das kannst du nicht, oder?«
Evan gab ihm keine Antwort. Er wandte den Blick ab und beobachtete, wie der Keeper am langen Holztresen, der das O’Flaherty’s in der Mitte teilte, zwei Blondinen bediente. Sie kicherten und glitten mit elegantem Hüftschwung auf ihre Barhocker, nahezu synchron, sodass man den Eindruck bekam, sie vollzögen ein Ritual. Evan war klar, worauf dieses Ritual in drei oder vier Stunden, wenn es spät war, hinauslaufen würde. Sie waren hier, um Männer aufzureißen, und morgen würden sie ihre Erfahrungen austauschen und sich über die Unzulänglichkeiten, die sie an ihren jüngsten Eroberungen entdeckt hatten, totlachen. Und nächste Woche waren sie bestimmt wieder da. Gleicher Ort, gleiche Zeit, gleiche Vorgehensweise. Keine Verpflichtungen, keine Veränderung.
»Nein«, gestand er. »Ich weiß fast nichts über sie.«
»Ich dafür so einiges«, antwortete Bill, »aber das willst du ja nicht hören.«
»Vergiss es«, lachte Evan. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ich bumse eine verdammte … Figur aus der Mythologie!«
Bill musterte ihn intensiv, und die Furchen auf seiner Stirn wirkten tiefer als sonst. Bill war kein alter Mann, aber Tausende von Tagen an der Seeluft, gefolgt von ebenso vielen Nächten in der Bar, forderten allmählich ihren Tribut. »Doch!«, bestätigte er. »Genau das glaube ich! Und es jagt mir eine Heidenangst ein.«
»Hör zu«, meinte Evan. »Ich bin einer Frau mit einer Vorliebe für Unterwassersex begegnet.« Er verzog das Gesicht. »Zugegeben, dabei ist mir, aus Gründen, die wir hier nicht weiter erörtern müssen, schon ein bisschen mulmig zumute, und das Ganze ist irgendwie auch furchtbar merkwürdig. Eine Ironie des Schicksals. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich mich in sie verknallt habe.«
»Nein, über den Grund, der vermutlich zwei pralle Nippel hat, brauchst du mir nichts zu erzählen«, sagte Bill und angelte nach seinem Glas. »Andererseits, falls du Fotos davon hast …«
»Leck mich doch, du sturer Esel. Keine Fotos. Aber ich kann dir beschreiben, wie ihr Hintern sich wölbt, genau bis zum Kreuz, wie …«
Bill hob abwehrend die Hand. »Das langt!«
Er schüttelte den Kopf und trank einen weiteren Schluck von seinem Bier, ehe er fortfuhr: »Ich weiß, dass ihr ein schlimmes Jahr hinter euch habt, aber … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, dass du Sarah betrügst. Ich meine … hat sie dir je etwas getan?«
Ehe Evan etwas erwidern konnte, sprach Bill weiter. »Ein heißes junges Ding am Meer, so was kann einen schon anmachen, meinst du, das wüsste ich nicht? Aber … ich glaube, sie wird dir wehtun. Ich glaube, du wirst Sarah wehtun. Und dein Schwanz kriegt bestimmt auch noch was ab. Und von alldem will ich nichts sehen, verstehst du? Schon gar nicht deinen Schwanz!«
Evan machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, und stellte fest, dass er dem nichts entgegenzusetzen hatte.
Bill zuckte die Achseln und stürzte die zweite Hälfte seines Biers hinunter. »Manchmal ist es richtig zum Kotzen, dein Freund zu sein. Du kriegst die Frauen, und ich muss dir sagen, dass du sie nicht flachlegen darfst. Das ist einfach nicht gerecht. Ich bin hier der Single.«
»Hm, ja, das liegt daran, dass du dich nur mit solchen Weibern abgibst.« Evan deutete auf die Blondinen an der Bar, doch als er sich umwandte, fiel ihm auf, dass sie nicht mehr auf ihren Hockern saßen. Im nächsten Augenblick begriff er, woran das lag.
»Hallo«, sprach eine der beiden Bill an. Ihre Hand strich über seine breiten Schultern. »Meine Freundin und ich, wir fragten uns gerade, ob du vielleicht Lust hättest, dich kurz zu uns an die Bar zu setzen, um etwas zu trinken. Sie heißt Christine und ist bloß übers Wochenende zu Besuch. Ich wollte ihr ein bisschen … Lokalkolorit zeigen, weißt du?«
Evan schätzte, dass ihre Lieblingsfarbe Rosa war, und ob das nun etwas mit Lokalkolorit zu tun hatte oder nicht, spielte absolut keine Rolle. Aber er konnte es Bill nicht verdenken, als dieser den Zeigefinger hob und meinte: »Ich bin gleich wieder da …«, ehe er mit dem Mädchen abdampfte, das mindestens zehn Jahre jünger war als er. Egal. Evan stand es nicht zu, als erster Steine zu werfen … schließlich fischte er selber in trüben Gewässern.
»Was zum Teufel mache ich hier eigentlich«, fragte er sich und befeuchtete seine Kehle mit einem ausgiebigen Schluck, während er zusah, wie Bill quer durch den Saal wankte, um seinen Hintern zwischen den beiden unnatürlich hellen Wasserstoffblondinen auf einem Barhocker zu parken.
Evan hoffte, dass Bill nicht allzu viel in der Brieftasche mit sich herumtrug. So wie er die Sache sah, würde sein Freund am Ende der Nacht vergeblich nach seinem Geld suchen.
Egal … es war wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Evan, als Moralprediger in Erscheinung zu treten.
Er setzte sein Glas ab, legte einen Zwanziger auf den Tisch und wand sich zum Gehen. Auf dem Weg nach draußen klopfte er Bill auf die Schulter. »Viel Glück«, murmelte er, wartete jedoch keine Antwort ab.
Evan wollte zum Strand und wusste, dass auch er Glück nötig haben würde. Er nahm die Fifth Street zum Meer, und sowohl sein Herz als auch sein Schritt stießen ein Stoßgebet aus, dass er Ligeia dort noch einmal begegnete.
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9. Juni 1887
Die Lady Luck pflügte durch die Wellen wie ein Messer durch rotes Fleisch – lautlos, sauber und unerbittlich. Kapitän James Buckley stand am Steuerrad. Mit schweißnassen Fingern drehte er es nach rechts und betete, dass Ligeia seinen Plan erahnte. Er hielt auf das Ufer zu. Es wurde Zeit, den Hafen anzulaufen, und sie war stets noch liebestoller, wenn Land in Sicht war. Nicht wenn sie im Hafen lagen … dann verhielt sie sich seltsam unnahbar. Aber kurz vor dem Anlegen … da war sie unglaublich. Bezaubernd, begehrenswert … unersättlich. Es war beinahe so, als empfinde sie den Drang, zu laichen, wenn sie sich dem Festland näherten. Berücksichtigte man, woher sie stammte, kam dies der Wahrheit womöglich sehr nahe, dachte Buckley.
Er hatte sie in der Kajüte zurückgelassen, erneut gefesselt und geknebelt, nachdem sie aufgehört hatte, an Rogers’ Schenkelknochen zu nagen. Wahrscheinlich zum letzten Mal, denn er musste das Ding dringend loswerden. In seiner Unterkunft roch es bereits ziemlich streng; die Männer würden sonst noch Verdacht schöpfen. Außerdem hatte sie eine andere Option, um ihren Hunger zu stillen. Nelsons Leiche lag in makellosem Zustand in seiner Kajüte. Der Geruch sowohl nach altem als auch nach frischem Blut nahm allmählich überhand. Buckley war klar, dass Ligeia sich allmählich ihrem neuen Opfer zuwenden würde, auch wenn er es nicht gerade als Vergnügen betrachtete, das alte verschwinden zu lassen.
Buckley wollte mit ihr über den Drang sprechen, zu töten. Ihm schwebte eine Absprache vor, wen sie wann umbringen durfte. Er wünschte, man könnte sich vernünftig mit ihr auseinandersetzen, aber er verstand natürlich, dass sie gewissen Beschränkungen ausgesetzt war. Zum einen hatte sie ständig einen Knebel im Mund. Zum anderen stand für sie der Gedanke im Vordergrund, ihn zu töten. Sie sagte kein Wort, selbst wenn er den Knebel entfernte. Überdies war sie nachtaktiv, wie es schien. War er wach, wollte sie schlafen. Sie steckten in einer Sackgasse, fand er. Sie waren absolut gegensätzlich. Obwohl … Gegensätze zogen sich bekanntlich an. Buckley liebte sein verwirrtes, anstrengendes Mädchen und bemühte sich, ihr jeden Augenblick der Reise in Gefangenschaft so angenehm wie möglich zu gestalten. Vielleicht würde sie eines Tages sogar Gefallen daran finden.
»Du brauchst nur darum zu betteln«, murmelte er, ganz ruhig, seinem wachsenden Irrsinn zum Trotz. »Du könntest alles von mir bekommen.« Die Tatsache, dass sie zwei seiner Männer getötet hatte, bereitete ihm vorübergehend zwar Sorgen, doch er beruhigte sich mit den Worten: »Es gibt Dinge, die einer Untersuchung nicht standhalten. Manchmal muss man seinem Bauchgefühl folgen. Und das sagt mir … du wirst für immer mir gehören, bis dass der Tod uns scheidet.«
Buckley lächelte bei dem Gedanken daran, wie sie im Augenblick nackt auf seinem Bett lag und in den Schatten auf ihn wartete. Er drehte das Ruder und lenkte das Schiff dem fernen Licht am Ufer entgegen. Hätte er darauf geachtet, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass er allein an Deck war; seine Crew hatte sich still und leise verzogen und anderen Aufgaben zugewandt. Was sie beschäftigte, war die heimliche Fracht ihres Kapitäns, obwohl sie nicht sicher waren, worum es sich handelte. Selbst ein Blinder hätte bemerkt, dass ihr Käpt’n in letzter Zeit mit den Gedanken ständig woanders war. Es wurde allmählich Zeit, dass jemand herausfand, was der Chef im Schilde führte. Denn … es wurde auf dem Schiff zunehmend gefährlich für die Mannschaft. Erst verschwand Rogers, dann Nelson und jetzt auch noch Taffy.
Im Laderaum unter ihrem ahnungslosen Käpt’n redeten die Männer auf den Steuermann ein. Im Kreis hatten sie sich um Travers geschart. Der schwache Schein einer Laterne, die jemand in der Hand hielt, warf orangefarbene Schatten auf sein Gesicht. Travers sah aus, als stehe er in Flammen.
»Er verheimlicht etwas vor uns«, behauptete Jensen. »Den ganzen Tag lang murmelt er nur vor sich hin, und wenn er etwas sagt, dann rätselhafte Sachen. Außerdem verschwindet er dauernd unter Deck, während unsere Kameraden ebenfalls verschwinden. Findest du das nicht ’n bisschen komisch? Wir sind ein Fischerboot mit einem geheimen Laderaum, und jeden zweiten Tag fällt einer über Bord. Das nehme ich ihm nicht ab. Unsere Fracht scheint gefährlich zu sein.«
»Und was soll ich eurer Meinung nach unternehmen?«, wollte Travers wissen. Er fuhr nun schon fast sechs Jahre unter Buckley, und die Lady Luck empfand er eher als Zuhause als die winzige Wohnung, welche seine Frau während des halben Jahres, das er in der Regel auf den Weltmeeren umherschipperte, in Schuss hielt. Auf der Lady Luck hatte er sich stets sicher gefühlt. Aber er musste den Männern recht geben. Mittlerweile glaubte er ebenfalls, dass sie einer Bedrohung ausgesetzt waren.
»Ich sage, lasst uns nach oben gehen, jetzt auf der Stelle, und dann verlangen wir von ihm, dass er uns erklärt, was hier gespielt wird«, meinte Reg. Der bullige Seemann ließ die Faust in seine riesige Hand klatschen. »Wenn wir alle gemeinsam gehen …«
Travers schüttelte den Kopf. »Das nennt man Meuterei«, sagte er. »Zumindest würde Buckley es als solche einstufen. Wenn ihr ihm droht, wird er nicht klein beigeben, sondern sich stur stellen.« Der Steuermann verzog den Mund und dachte nach.
»Lasst mich erst mit ihm reden«, schlug er dann vor. »Heute Abend werde ich einmal ganz ruhig vorfühlen. Ohne zu streiten. Ich fahre schon lange mit Buckley. Er ist ein zäher Bursche, aber ganz tief drinnen auch ein guter Kerl. Zumindest glaube ich das. Wenn es hier um etwas Schlimmeres geht und wir nicht bloß Pech hatten, na ja, dann wird er mir gegenüber schon mit einer Warnung rausrücken.«
Beim Abendessen schwieg der Käpt’n, obwohl es Cauldry tatsächlich gelungen war, einen Eintopf hinzubekommen, der nicht nach getragenen Schuhsohlen schmeckte. Jensen meinte, dass dem Ersatzkoch die Schürze stehe, und Reg bedachte beide mit dem Zeichen gegen den bösen Blick. »Fangt jetzt bloß nicht mit so was an«, lamentierte er. »Hier passieren schon genug Sachen, die wider die Natur sind.«
Cauldry versetzte seinem jüngeren Bruder einen Klaps und bedeutete Reg, ihm auf der langen Planke, die sie beim Abendessen als Sitzbank benutzten, Platz zu machen. Zwischen den dunklen Flecken auf seiner einst weißen Schürze zog er ein Paar Würfel hervor (er mochte zwar kochen gelernt haben, aber nicht, wie man es anstellte, ohne sich schmutzig zu machen) und warf sie auf den Tisch.
»Wer spielt mit?«, fragte er, worauf der Käpt’n, der zu dem ganzen Herumgealbere kein Wort gesagt hatte, aufstand, den Männern zunickte und die Kombüse verließ. Das Geschwätz verstummte, während alle beobachteten, wie Buckley hinausging. Wie auf Kommando blickten alle zu Travers. Er quittierte es mit einem gequälten Lächeln, nickte ebenfalls und stand auf.
»Ich werde zusehen, was ich tun kann«, versprach er und folgte dem Kapitän.
Hinter ihm brandeten wieder die Stimmen einer nervösen Mannschaft auf, die Dampf abließ. Doch klang es irgendwie gezwungen, als würde die Unterhaltung nach Drehbuch geführt.
Buckleys Kajütentür schloss sich gerade, als Travers sie erreichte.
»Käpt’n, eine Minute Ihrer Zeit?«, rief Travers und legte die Hand an die Tür, um sie offen zu halten. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«
Buckley steckte den Kopf durch den schmalen Spalt, hob eine buschige, grau melierte Augenbraue und fragte: »Was wollen Sie?« Er ließ nicht zu, dass die Tür sich auch nur einen Zentimeter weiterbewegte.
»Könnte ich einen Moment reinkommen, Sir?«, fragte Travers. »Ich würde gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«
»Das passt gerade nicht«, erwiderte Buckley so schroff wie immer.
Travers vernahm einen dumpfen Schlag hinter dem Käpt’n. »Es dauert bloß eine Minute, Sir«, drängte er. »Ich möchte nicht, dass die Männer es mitbekommen.«
Abermals ein dumpfer Knall. Der Kapitän schüttelte heftig den Kopf. »Gute Nacht, Travers.« Damit begann er, ihm die Tür vor der Nase zuzuschieben. Travers hielt noch einen Moment dagegen. Er fragte sich, was die dumpfen Schläge hinter dem Käpt’n zu bedeuten hatten. Befand sich jemand bei ihm in der Kajüte? Gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, nahm er ein weiteres Geräusch in der Dunkelheit wahr.
»Ehhhhiiieeeahhhhh«, drang fast unhörbar ein leiser, bebender Laut an sein Ohr. Es mochte sich um einen Geist oder ein Mädchen handeln – es klang schrill, gezwungen … und doch trotz all seiner Intensität merkwürdig beruhigend.
»Gute Nacht!«, rief der Käpt’n brüsk und rammte die Schulter gegen die Tür.
Travers stolperte einen Schritt zurück, überrascht von der Reaktion seines Vorgesetzten. So hatte er sich noch nie benommen. Gegenüber der Kapitänskajüte lehnte sich Travers an die Wand und dachte nach.
Buckley hatte ihn unter keinen Umständen in seine Kajüte einlassen wollen – dabei war Travers schon unzählige Male dort gewesen, um mit ihm zu plaudern. Der Steuermann blickte auf den Boden hinab und bemerkte ein paar dunkle Flecken direkt vor der Tür. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass es nicht die einzigen waren. Eine schwache Spur zog sich über die Planken bis zu der an Deck führenden Treppe. Er bückte sich, um an einem der Flecken zu reiben. Er fühlte sich nicht feucht an. Jedenfalls nicht mehr. Doch als er den Finger zurückzog, war er mit einem matten, körnigen Rot verschmiert.
Abermals vernahm er hinter der Tür der Kajüte einen schrillen Laut, gefolgt von einem leisen Fluchen, das unverkennbar von Buckley stammte.
Der alte Bastard versteckte jemanden in seiner Kajüte! Im Geist zählte Travers noch einmal rasch durch und fand sich darin bestätigt, dass die gesamte Mannschaft – zumindest was davon übrig geblieben war – derzeit backbord in der Kombüse hockte. »Hmmmpfh«, sagte er zu sich selbst und folgte der rötlichen Spur nach oben auf Deck. Nach ein paar Schritten verschwand sie einfach; es musste am Meerwasser liegen, das ständig über die Planken spritzte.
Aber er hatte gesehen, was er sehen musste. Die Flecken endeten unmittelbar vor dem Rand des Schiffes. Der Käpt’n hatte etwas aus seiner Kajüte nach oben getragen, um es über Bord zu werfen. Etwas, das tropfte. Und zwar so, dass es verdammt nach … Blut aussah.
»Hmmmpfh«, machte Travers erneut und blickte auf die dunkle Öffnung, die zurück aufs Unterdeck führte. Irgendwie kamen ihm diese Stufen nicht mehr ganz so freundlich und einladend vor wie sonst. Er empfand das Schiff nicht länger als behagliches Heim.




23
San Francisco erhob sich wie eine Geisterstadt aus der Nebelbank. Die Fahrt über die Golden Gate Bridge war atemberaubend – die Welt unter ihnen verschwand einfach im Nichts, während weiße Nebelschwaden gemächlich zwischen den Stahlträgern der Brückenbogen hindurchglitten.
»Man nennt San Francisco die Stadt an der Bucht, aber eigentlich müsste man von der Stadt in den Wolken sprechen«, lachte Sarah.
»Bis zum Mittag wird der Nebel sich verziehen«, versprach Evan. »Heute soll es bis zu 25 Grad warm werden.«
»Na, hoffentlich«, meinte Sarah. »Ich will in den Park gehen.«
Der Golden Gate Park war nach ihrer Ansicht einer der schönsten Orte auf der ganzen Welt – als sie frisch verheiratet waren, hatten sie hier Stunden verbracht, auf den langen, gewundenen Pfaden Spaziergänge unternommen, in dem kleinen Café mit Meerblick im Japanischen Garten Tee getrunken und die Düfte und leuchtenden Farben des Rosengartens auf sich wirken lassen. Es war eine unglaublich weitläufige Fläche, durch die sich zahllose Wege schlängelten, die zum de Young Museum, einer Konzerthalle, zum Stow Lake und dem Botanischen Garten führten. 
Überall reckten sich Eukalyptusbäume gen Himmel und ihr kräftiger, frischer Geruch erfüllte die Luft ringsum. Man konnte einen ganzen Tag lang herumspazieren, um an einem Ende des 2,5 Kilometer langen Areals das Batik-Mekka Haight-Ashbury zu erreichen – oder am anderen Ende den Strand. Manchmal hatten sie im Beach Chalet zu Abend gegessen, genau dort, wo die ersten Sandkörner Tuchfühlung mit dem Asphalt aufnahmen. Die ideale Abrundung für einen vollkommenen Tag, zumal man von dort aus beobachten konnte, wie die Sonne hinter dem Meer versank, während die Kühle der Nacht sich allmählich ausbreitete. An den meisten Orten verteilten sich die Jahreszeiten über zwölf Monate. In San Francisco konnte man sie an einem einzigen Tag erleben.
»Okay, ob Nebel oder nicht, zuerst legen wir am Kai eine kleine Pause ein«, verkündete Evan. »Ich komme um, wenn ich nicht ein paar Krabben in den Bauch kriege!«
Damit spielte er auf Fisherman’s Wharf an – ein Hafenviertel im Nordosten San Franciscos, eine der Hauptattraktionen, wo sich bei einem der zahlreichen Straßenverkäufer im Vorbeigehen eine oder zwei Portionen Krebsfleisch ergattern ließen. Gestärkt vom köstlichen Imbiss wollten sie am Wachsfigurenkabinett und an Klamottenläden vorbei zum Bootsanleger für Touristenrundfahrten schlendern und an der Cable-Car-Haltestelle vorbei hinauf zum Ghirardelli Square. Dort konnte Sarah in einem kleinen Laden ihrer Schwäche für Schokolade frönen.
Während der ersten paar Stunden in San Francisco drehte sich alles nur ums Essen. Hier eine Kleinigkeit, dort ein Snack, ein kurzer Stopp für das eine oder andere Kinkerlitzchen … So näherten sie sich zielstrebig Chinatown, wo sie planten, sich Dim Sum, gefüllte Teigtaschen, zum Mittagessen zu gönnen.
Im Hafenviertel war es ruhiger als sonst … noch immer breitete der Nebel seinen schweren Schleier über den Straßen aus, wodurch einem alles irgendwie grau und verschwommen erschien, wie in einem Traum. Sarah hielt seine Hand, während sie den Gehweg entlangschlenderten und sich die Schaufenster der Souvenirläden ansahen, in denen man billige Fleece-Jacken kaufen konnte, um gegen einen plötzlichen Kälteeinbruch gewappnet zu sein. Hier unten an der Bucht konnte man nie sagen, ob es innerhalb der nächsten zwei Stunden fünf Grad wärmer oder kälter sein würde.
Sie flanierten zu einem der Piers, und Evan holte sich eine Schale Krebsfleisch, Sarah hingegen wich von ihrer üblichen Gewohnheit ab und bestellte ein Krabbenküchlein.
»Ein Küchlein?«, zog er sie auf. »Was soll das denn, feiern wir etwa eine Geburtstagsparty?«
Sarah schmiegte sich an ihn heran und küsste ihn auf den Mund. In ihren Augen lag ein vielsagender Ausdruck. »Nein«, erwiderte sie. »Einen Jahrestag!«
»Hmm?«
»Das dachte ich mir, dass du das vergessen hast … Genau heute vor 24 Jahren sind wir zum ersten Mal miteinander ausgegangen.«
»Tatsächlich?« Evan runzelte die Stirn und kramte in seinem Gedächtnis.
»Blödmann!« Sie knuffte ihn in die Rippen. »Freut mich, dass es so einen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen hat. Früher habe ich immer Karten zu diesem Anlass bekommen und wir sind ausgegangen, und jetzt« – sie seufzte theatralisch – »erinnert sich der werte Herr noch nicht einmal mehr daran.«
»Doch, warte, jetzt fällt es mir wieder ein«, erklärte er und fing an, heftig zu nicken.
»Das habe ich schon mal gehört. Und was hat es mir eingebracht? Wäsche waschen und Geschirr spülen. Toll!«
Evan beugte sich zu ihr und biss ein Stück von ihrer Krabbenpastete ab, bevor sie sich das ganze Stück in den Mund schieben konnte. »Na also«, brummte er zufrieden. »Jetzt haben wir uns einen Kuchen geteilt, genau wie bei unserer Hochzeit. Und du hast von mir wesentlich mehr bekommen als bloß schmutziges Geschirr.«
»Oh ja«, sagte sie. »Das hätte ich fast vergessen. Das Badezimmer muss ich auch dauernd wischen.«
Kopfschüttelnd wechselte er das Thema. »Ich entsinne mich gut an unser erstes Date. Weißt du noch, wir gingen ins Wachsfigurenkabinett und nahmen die Fähre nach Alcatraz. Gott, wir hatten Urlaub.«
Evan nahm einen Bissen Krebsfleisch und stöhnte genießerisch. »Verdammt. Ich kann von diesem Zeug einfach nicht genug bekommen.«
Sie gingen weiter spazieren, ließen die Gerüche und gedämpften Unterhaltungen auf sich wirken, die Reihen frischer Krebse in den Auslagen und die Verkäufer in ihren Schürzen, die an den Ständen spezielle Zubereitungsformen des allgegenwärtigen Meerestiers feilboten. Schließlich pfefferte Evan seine Serviette samt Schale in einen Mülleimer. »Möchtest du ins Wachsfigurenkabinett, um der alten Zeiten willen?«
»Ist das dein Ernst?«, lachte Sarah, während sie ihn mit einem Seitenblick bedachte, um festzustellen, ob er sie hochnehmen wollte. Schon seit Jahren mieden sie diese Kitschausstellung mitten im Hafenviertel wie der Teufel das Weihwasser.
»Ja, warum denn nicht?«, entgegnete er. »Bestimmt gibt es mittlerweile eine Figur von Johnny Depp, vor die du dich stellen und sabbern kannst.«
Sie verdrehte die Augen. »Du willst ja bloß sehen, ob sie Paris Hilton im Angebot haben. Glaub mir, in dieser Ausstellung wird sie etwas anhaben.«
Er grinste. »Ehrlich gesagt hoffte ich eher auf eine Retrospektive der besten Pornos mit Jenna Jameson. Das war noch eine Darstellerin.«
Sie knuffte ihn in die Seite und zerrte an seiner Hand, um ihn zum Zebrastreifen zu lotsen. »Komm mit, bevor ich ernsthaft böse werde.«
Das Gebäude wirkte uralt. Obwohl es Ende der 90er-Jahre komplett renoviert worden war, hatte man beim Hereinkommen das Gefühl, eine andere Welt zu betreten, in der die Zeit seit Jahrzehnten stehen geblieben war. Ob es nun an den Samtvorhängen lag, am angestaubten Inventar oder den Schatten, die düster auf allem außer den von Scheinwerfern angestrahlten Figuren lasteten – Evan kam sich jedenfalls vor, als hätten sie von der Straße aus geradewegs eine Reise in die Vergangenheit angetreten.
»Wow, manche Dinge ändern sich wohl nie, was?« Sie standen vor einer Szene, die das Farmerpaar mit Heugabel aus dem Gemälde American Gothic von Grant Wood nachempfand. Die beiden Figuren blickten so finster, dass ihm unbehaglich zumute wurde.
Sarah drückte seine Hand. »Die sehen ja aus wie wir!«
»Was, zerknautscht und schrullig?«
Sie lachte. »Nein, alt und immer noch verliebt, du Dummkopf!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.
»Hmmm«, erwiderte er, als sie ihre Lippen von seinen löste. »Ich bin mir nicht sicher, ob es vor dir jemals einer Menschenseele gelungen ist, American Gothic einen romantischen Aspekt abzugewinnen.«
»Alles eine Frage der Perspektive«, erklärte Sarah. »Weißt du, du siehst in den beiden ein mürrisches, altes Paar, ich hingegen sehe zwei Leute, die gemeinsam das Leben gemeistert haben … und jetzt stehen sie da, das Werkzeug in der Hand, als wollten sie sagen: ›Na los, kommt schon! Versucht doch, uns aufzuhalten!‹«
»Hm, ja«, murmelte Evan. »Ich bin überzeugt davon, dass Wood genau das ausdrücken wollte, als er das Bild malte. Komm weiter!«
Sie gingen durch den Saal der Religionen, in dem unter anderem ein langer Tisch stand, an dem Christus und seine Jünger als Wachsfiguren zum Abendmahl versammelt saßen. »Das stand schon bei unserem ersten Besuch hier«, meinte Sarah.
»Das stand wahrscheinlich schon vor 50 Jahren hier, als das Kabinett eröffnet wurde«, lachte Evan. »Ich wette mit dir, bis auf die Titanic-Darstellung steht hier nur oller Krempel rum.«
»Ausgeschlossen! Beyoncé, Mike Myers, Angelina Jolie – ich habe übrigens genau gesehen, wie du ihre Lippen gemustert hast – hier gibt es jede Menge neue Figuren.«
»Na ja, auf mich macht es trotzdem einen angestaubten Eindruck!«
Sie umrundeten die roten Samtvorhänge und betraten das weite Rund der Kammer des Schreckens, in der Stapel von Totenschädeln die Wände säumten und eine Guillotine bereitstand. »Dieser Bereich ist deutlich größer geworden«, merkte Sarah an.
Evan nickte, während er den grimmigen, irren Schädel des Wächters der Grabkammer aus HBOs Geschichten aus der Gruft auf sich wirken ließ. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass in einem Wachsfigurenkabinett ausgerechnet die Nachbildung einer Puppentrickfigur herumstand. »Ja, ich glaube schon. Und deutlich blutiger, vermute ich!«
In der Ecke versuchte das Opfer eines Axtmörders, sich an einem Seil festzuklammern. Doch die Hände, mit denen es verzweifelt versuchte, das rettende Tau zu erreichen, hingen an einem Körper, der längst unvollständig war. Unterhalb der Hüfte fehlte alles, dort wartete nur noch rohes, zerfetztes »Fleisch« auf den Betrachter. Mitunter konnte Wachs auch zu realistisch sein.
»Puh«, machte Sarah und rückte näher an Evan heran. Er führte sie durch die Horrorausstellung in einen kleinen abgedunkelten Raum. Hier präsentierte sich das Panoramabild einer felsigen Küstenlandschaft. Die Rückwand war in einem tiefen Mitternachtsblau gestrichen; an einem fernen Horizont schimmerten winzige Lichtpunkte, die wohl eine Stadt darstellen sollten.
Im Vordergrund lag eine Frau, den Kopf in die Hand gestützt, auf der Seite. Sie war nackt, und prompt wanderte Evans Blick zu ihr. Der Bildhauer hatte jedes auch noch so kleine Detail liebevoll herausgearbeitet, einen Leberfleck auf der linken Brust der Nackten festgehalten und selbst noch die winzigen rosa Furchen, die ihre Brustwarzen täuschend echt wirken ließen. Das Haar hing ihr in langen, schwarzen, den rechten Busen nahezu verdeckenden Locken über die Schulter. An ihrem Bauch zeichnete sich ganz fein der Schatten eines Nabels ab. Doch darunter nahm ihre Gestalt seltsame Züge an. Von den Hüften abwärts wich ihre Haut silbernen Schuppen. Anstelle von Frauenbeinen und dem weiblichen Geschlecht wartete ein langer, metallisch glänzender Fischschwanz.
»Da hast du deine Titten«, lachte Sarah, während sie auf einem Schild nachlas, worum es sich handelte. »Du kannst gucken, so viel du willst, aber du wirst nie was von ihr bekommen! Eintritt verboten, denn diese Frau besitzt gar keinen Eingang.«
»Ich bin nun mal ein Pechvogel«, gab er grinsend zurück. »Endlich finde ich die perfekte Frau, und dann ist sie gebaut wie eine Barbiepuppe.« Um einer weiteren Erwiderung zuvorzukommen, meinte er: »Ganz schön gewagt für ein Wachsfigurenmuseum, eine nackte Meerjungfrau auszustellen.«
»Das ist keine Meerjungfrau«, entgegnete Sarah, »sondern eine Sirene.«
Evans Herz setzte für einen Schlag aus. Sarah bekam nicht mit, dass die Farbe aus seinem Gesicht wich, weil sie gerade den Begleittext studierte.
»›Die Sirene wurde im Laufe der Jahrhunderte auf unterschiedlichste Art und Weise dargestellt‹«, las Sarah vor. »›Ursprünglich zeigten bildliche Darstellungen sie als Vogel oder auch Fisch mit Frauenkopf. Im Lauf der Jahrhunderte jedoch verliehen Kunst und Mythologie der Sirene deutlich menschlichere Züge. Manche Berichte beschreiben sie entweder zur Gänze als Frau oder, ähnlich einer Meerjungfrau, als Wesen mit verführerischem weiblichen Oberkörper und Fischschwanz anstelle von Beinen. Ein bekanntes Gemälde hält sie mit zufriedenem Lächeln gemeinsam mit ihren beiden Schwestern fest. Das Trio liegt an einem Strand, der übersät ist von den Leichen der Männer, die sie mit ihrem Gesang anlockten, um sie zu verspeisen. Eine entsprechende Darstellung ist hier in einem berühmten Werk im Française Museum de la Wax zu sehen, bei dem wir uns für die großzügige Leihgabe bedanken.‹«
Rings um die Wachsfrau lagen überall männliche Torsos verstreut, bei manchen ragten noch gelbliche Rippenbögen aus dem verstümmelten, angenagten Fleisch.
»Das wirft ein ganz neues Licht aufs Angeln, oder?«, meinte Sarah. »Normalerweise sieht man die Männer immer draußen, wie sie den Fisch einholen, und hier haben wir eine Frau, halb Fisch, die sich die Männer angelt. Und zwar nicht, weil sie eine tiefe Zuneigung für sie empfindet oder mit ihnen ausgehen möchte … sie hat einfach Hunger.«
Sarah lachte, mit sich selbst zufrieden, doch Evan schwieg unangenehm berührt. Er starrte auf die dunklen Augen der Sirene und stellte sich Ligeia am Strand vor. Er hörte Bills Stimme, wie dieser steif und fest behauptete, in Delilah gäbe es eine Sirene. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich nachts von diesem Strand fern, sonst endest du eines Tages als Fischfutter«, hatte Bill ihn einmal gewarnt. »Im Moment mag sie dich vielleicht ranlassen, aber am Ende wirst du derjenige sein, der ihr alles gibt. Du kannst ihr nicht trauen.«
Ein Fausthieb gegen die Schulter riss Evan jäh aus seinen Tagträumen. 
»… Evan!« Sarah stand erwartungsvoll neben ihm. »Hallo, Erde an Evan! Könntest du deine Augen mal für eine Minute von diesen Wachstitten losreißen?«
»Entschuldige!« Er kam wieder zu sich. »Ich musste nur gerade an etwas denken.«
»Daran, was du mit einer Wachspuppe in deinem Bett anstellen könntest, wenn das Licht aus ist?«
»Hmmm? Nein, so eine habe ich ja schon. Zwei wären dann doch zu viel!« Er wich ihr aus und ging gleich weiter in den nächsten Raum, in dem abgesehen vom Clowngrinsen von Lucille Ball aus I Love Lucy Gott sei Dank keine weiteren Grausamkeiten lauerten.
Den restlichen Teil des Museumsbesuchs brachten sie schnell hinter sich. Sarah hatte es eilig, nach Chinatown zu kommen, und Evan konnte es kaum erwarten, den Wachsfiguren den Rücken zu kehren. Aus unerfindlichen Gründen machte ihm die bildliche Darstellung der Sirene zu schaffen. In seinem Hinterkopf meldete sich eine nagende Stimme zu Wort, die in einer Tour fragte: »Was denn, Evan, glaubst du tatsächlich, die Kleine, die du flachlegst, ist eine Harpyie aus der Mythologie?« Geistesabwesend schüttelte er den Kopf, bemüht, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, ihre Hände auf dem Rücken zu spüren. Nein, sie war keine Sirene, allerdings musste er zugeben … sie war wirklich ein bisschen komisch.
»Wie viele Frauen, glaubst du, sitzen Nacht für Nacht splitternackt draußen an Gull’s Point und singen?«, hatte Bill ihn einmal gefragt. Evan zuckte bloß die Achseln und antwortete: »Eine reicht doch vollkommen!«
»Ja, eine, die dich ins Wasser lockt, kurz bevor sie dich auffrisst«, gab Bill spöttisch zur Antwort. »Das reicht wirklich vollkommen!«
Als sie aus den abgedunkelten Räumen des Wachsfigurenkabinetts hinaus auf die Beach Street traten, war es, als befänden sie sich in einer völlig anderen Stadt. Der triste, graue Morgen war einem strahlend blauen Himmel gewichen, an dem sich die letzten weißen Wolkenfetzen wie verirrte Schafe verzogen.
»Deshalb liebe ich diese Stadt so sehr.« Sarah lächelte und drehte sich auf dem Bürgersteig, die Hände zum Himmel erhoben, wieder und wieder im Kreis. »Sie ist ein Rätsel, ein einziges Geheimnis.«
»Vier Jahreszeiten an einem Tag?«, lächelte Evan.
»Ja. Und … Schokolade. So viel gute Schokolade. Wenn ich doch nur wüsste, wohin …«
Lachend packte er sie an der Schulter und schob sie in entgegengesetzter Richtung die Promenade entlang. »Hier entlang, Gnädigste!« Minuten später trotteten sie den Hügel zum Ghirardelli Square hinauf. Wenig später erklommen sie eine weitere Anhöhe zur Columbus Avenue, an den verführerischen Straßencafés von North Beach vorbei und erreichten schließlich auf der anderen Seite des Hügels die ersten Ausläufer von Chinatown. Ganz gleich wie viele Köstlichkeiten man verspeiste, in San Francisco war man immer hungrig, weil man ständig … immerzu … durch die Gegend lief.
Sarah und Evan waren den ganzen Nachmittag unterwegs und erstanden eine ganze Tasche voller Plunder, von Pralinen über kleine Holzbuddhas bis hin zu ein paar Büchern aus dem City Lights Bookstore, dem schon klassischen Beatnik-Treff in North Beach, den Ginsberg einst sein Zuhause genannt hatte. In Chinatown aßen sie zu Mittag und gingen anschließend wieder zurück Richtung Fisherman’s Wharf, um an der Mahagoni-Bar der San Francisco Brewing Company ein Bier zu trinken. Evan drohte, Klavier zu spielen, doch Sarah blieb diese Peinlichkeit erspart. Rettung nahte in Gestalt eines Niederländers, der sie in ein Gespräch über den Unterschied zwischen amerikanischen Kleinbrauereien und skandinavischen Bierfabriken verwickelte. Hopfen rückte in den Mittelpunkt der Diskussion, und Sarah wirkte zunehmend gelangweilt, während die beiden Männer sich immer angeregter unterhielten.
Nachdem sie die Bar verließen, um zurück ins Stadtzentrum zu laufen, ging die Sonne unter und eine kühle, frische Brise kündigte das Herannahen der Nacht an. Schließlich warf Evan das Handtuch. »Okay, ich bin kein Held«, keuchte er. »Ich gebe es zu. Ich kann keinen Schritt mehr laufen. Ich schlage vor, wir nehmen ein Taxi, das uns zum Abendessen fährt.«
Sarah lachte, widersprach jedoch nicht. »Du hast recht. Ich glaube, ich habe keine Schuhsohlen mehr.«
Evan winkte ein Yellow Cab heran, und beide stöhnten sie erleichtert auf, als sie im Polster des Rücksitzes versanken. Evan nannte dem Fahrer die Adresse, auch wenn es nicht nötig gewesen wäre. Sie wollten zu einer der größten Touristenfallen der Stadt, und die bloße Erwähnung der Location hätte genügt. Das Abendessen nahm man natürlich im Beach Chalet ein. 
Nach einer kurzen Fahrt durch das Gewirr aus Straßenbahngleisen, Touristen und den dichten Verkehr der Market Street ließen sie den Stadtkern hinter sich und saßen bald darauf an einem Tisch mit Blick auf das düstere, unheilvolle Schimmern des Ozeans. Ein Stück den Strand hinunter hatte jemand ein kleines Lagerfeuer entfacht. Im Nebel und dem Zwielicht tauchte der Rauch der flackernden, gelben Flamme alles ringsum in eine surreale Atmosphäre. 
In der Abenddämmerung herrschte am Strand eine fast unheimliche Stille. Lediglich ein paar Jogger liefen wie durch den verschwommenen Hintergrund eines Traumbilds vorbei. Ansonsten lag nichts mehr zwischen ihnen und der Nacht außer den winzigen Lichtern eines scheinbar reglos im Wasser verharrenden Bootes. Sarah zog Evan weg vom kühlen Wind und Sand und erklomm die Treppe hinauf zum Restaurant.
Dort saßen sie im warmen Licht des Gastraums, umgeben von einem gut eingespielten Team wechselnder Bedienungen, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablasen.
»Ich liebe diese Stadt«, erklärte Sarah zum nunmehr fünften Mal an diesem Tag.
»Das kann ich verstehen«, meinte Evan und griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Und ich liebe dich.«
Sie legte ihre Hand in seine und ließ sie auf dem Tisch liegen. »Ich liebe dich auch, Evan. Ich weiß, dass ich mich in den letzten paar Monaten unmöglich verhalten habe. Danke, dass du in dieser schweren Zeit zu mir gehalten hast.«
Eine eiskalte Faust umklammerte Evans Herz, wenn er daran dachte, wie er in letzter Zeit zu seiner Frau gehalten hatte. Er war nicht stolz auf das, was er mit Ligeia getan hatte. Und doch konnte er es nicht rückgängig machen, wurde ihm klar, als er so dasaß und bemerkte, wie Anflüge von Krähenfüßen die Augen seiner Frau umspielten. Trotz ihrer steten Trauer hatte sie sich ihr liebevolles Lächeln bewahrt. Er liebte Sarah. Er verdankte ihr nahezu alles Glück in seinem Leben, an das er sich entsinnen konnte. Doch im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als in den Wagen zu steigen und die Stunde zurück nach Delilah zu fahren, um rechtzeitig bei Anbruch der Nacht draußen am Strand zu sein. Denn es gab noch eine andere Frau, die ihm eine Art von Glück schenkte, wie sie Sarah trotz ihres wohlmeinenden Herzens niemals zu geben vermochte.
Aber er würde nicht fahren. Stattdessen verschlang die Dunkelheit allmählich die Umgebung des Beach Chalet, während sie an einem Fenstertisch saßen und aufs Meer hinausblickten.
Nach dem Essen schubste Sarah ihn die Holztreppe hinunter in Richtung Strand. »Lass uns spazieren gehen«, schlug sie vor.
»Sind wir denn heute noch nicht genug gelaufen?«
»Nicht am Strand«, korrigierte sie ihn.
Sie streiften ihre Schuhe ab und gingen barfuß bis zur Wassergrenze. Dort wurde der Sand hart und begehbar, weil er von den Wellen durchnässt war, die sich hin und wieder mit Schwung den Strand hinaufschoben.
»Du kannst meine Spuren im Sand nachverfolgen«, meinte Sarah begeistert.
»Und du meine«, erwiderte Evan, indem er die Fersen in den Sand bohrte, um besonders tiefe Abdrücke zu hinterlassen. »Wir werden zwar nicht berühmt dadurch«, sagte er. »Aber zumindest wird jemand wissen, dass wir da waren.«
»Es ist egal, ob ich hier bin«, sagte Sarah. In ihrer Stimme schwang Trauer mit. »Ich wünschte bloß, Josh wäre noch hier. Er hätte es verdient, diesen Moment mit uns zu erleben.«
Evan merkte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Die Stimme wollte ihm versagen, als er den Mund öffnete, um zu einer Antwort anzusetzen. »Ich weiß. Das will ich ebenfalls, mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich habe ja dafür gesorgt, dass das nicht passiert.«
Schweigen senkte sich über sie herab. Das letzte halbe Jahr hatten sie es weitgehend geschafft, diesem Thema auszuweichen. Wann auch immer einer von ihnen auf Josh zu sprechen kam, war das Gespräch umgehend verstummt. Anfangs hatten sie zusammen geweint, bis die Schuldgefühle Evan übermannten und er es nicht länger ertrug, darüber zu reden. Schließlich war es seine Schuld. Das dachte er jedes Mal, wenn der Name seines Sohnes fiel. Und dafür musste sie ihn doch hassen.
»Evan, so etwas darfst du nicht mal denken«, widersprach sie. »Es war ein Unfall. Das weiß ich doch.«
Er vermochte nichts darauf zu erwidern. Nach ein paar Augenblicken betretenen Schweigens machten sie kehrt und gingen zurück zur Terrasse.
Nachdem sie den Strand hinter sich gelassen hatten, nahmen sie ein Taxi zum Hotel, und Sarah zog Evan am Fußende des Bettes aus. Ihre braunen Augen funkelten in dem schwachen Schein, den die Lichter der Stadt durch die Fenster warfen. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen.
Evan war, als würde man ihm einen Dolch ins Herz rammen und darin umdrehen.
»Ich liebe dich auch«, sagte er gehorsam.
Wenige Augenblicke später, als seine Frau begeistert stöhnte und seine eigene Erregung ihrem Höhepunkt entgegenstrebte, kam er sich nicht mehr so sehr wie ein Heuchler vor.
Hinterher lagen sie, die Arme umeinander geschlungen, im Bett und Sarah weinte, allerdings nicht besonders lange. »Manchmal ist es schwer«, schluchzte sie.
»Ich weiß«, antwortete er. »Es ist, als wäre er jeden Tag bei mir. Aber jedes Mal, wenn ich etwas zu ihm sagen möchte … weiß ich, dass er tot ist.«
Ihre Arme umfingen ihn fester. Sie schloss die Augen. »Es ist nicht richtig, dass wir noch da sind und er nicht«, flüsterte sie.
Ohne es zu wollen, sah Evan vor seinem geistigen Auge sich selbst nackt im Sand liegen. Ligeias Brüste baumelten verlockend über ihm, nur wenige quälende Zentimeter von seinem entrückt geöffneten Mund entfernt. Er blinzelte hektisch, um das unzüchtige Bild aus seinen Gedanken zu verbannen.
»Nein«, sagte er. »Nein, es ist nicht richtig. Ganz und gar nicht.«
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»Du hältst dich wohl für was Besonderes?«, meinte Ralph, der Besitzer der Autowerkstatt. Der Bauch unter seinem fleckigen roten Hemd wackelte wie eine verdammte Flutwelle. »Aber du bist ein Niemand, und zwar seit dem Tag, an dem du den Fuß hier reingesetzt und nach einem Job gefragt hast. An diesem Tag hast du aufgehört, ein Jemand zu sein. Jetzt gehörst du mir. Du bist mein ganz persönlicher Mechaniker für die Drecksarbeit, und deshalb will ich jetzt auch sehen, dass du deinen Job erledigst!«
Ralph deutete auf einen Wagen, der in der Werkstatthalle auf einem hydraulischen Wagenheber aufgebockt war, sodass ein Mechaniker mühelos darunter passte. »Wie wär’s … wenn … diese Corvette morgen früh um sieben fertig ist? Und komm mir bloß nicht mit deinem Blödsinn von wegen Überstunden … Du brauchst sowieso viel zu lange, um den ganzen Scheiß zu reparieren. Du gehst heute Abend nicht nach Hause, bevor dieser Wagen rund läuft und schnurrt wie ein Kätzchen – und zwar eins von der zweibeinigen Sorte, wenn sie wirklich heiß sind. Wenn dieser Wagen aus der Werkstatt rausfährt, soll er sich richtig geil anhören.«
Terry wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Nun ja, eigentlich schon, aber ihm war klar, dass er das lieber für sich behielt. Wenn er nämlich brüllte: »Nimm deinen Eselschwanz und steck ihn einem anderen Depp in den Arsch«, würde er zweifellos rausfliegen. Auf der Stelle, ein für alle Mal. Um ehrlich zu sein: Terry brauchte den Job. Er wechselte nicht zum Spaß Zündkerzen aus; schließlich musste er seine Mutter und seinen jüngeren Bruder Jimmy durchbringen. Also hielt er den Mund, sobald Ralph seine kleinen Anfälle hatte, auch wenn er am liebsten gekotzt hätte … nun, dann hustete er eben einfach in die Hand und wischte sie anschließend am Hintern seiner Jeans ab.
Gott, wie er den Job hasste!
Er hasste Motoröl und Zündkerzen und Luftfilter und Ölmessstäbe, überhaupt alles, was mit dem Beruf des Automechanikers zusammenhing. Terry wäre alles lieber gewesen, als Tag für Tag von oben bis unten mit Öl verschmiert rumzulaufen. Bevor alles den Bach runterging, hatte er am College Betriebswirtschaft belegt und die Ratgeber von Jim Collins über Existenzgründung und erfolgreiche Unternehmensführung gelesen. Sich eingebildet, Der Weg zu den Besten würde ihm helfen, als kleiner Geschäftsmann zumindest überdurchschnittlich zu sein. Am Ende hatte er erkennen müssen, dass die viel gepriesenen Erfolgskonzepte nichts als heiße Luft waren. Kurz gesagt: Wenn man den Leuten in den Hintern kroch und tat, was ihnen gefiel, kauften sie einem jeden Mist ab, den man im Lager herumliegen hatte. Und wenn man das nicht machte? Dann verhungerte man.
Das half Terry nicht weiter, die Million zu machen, die er nach Hause schleppen wollte wie ein Bär seine Beute in die Höhle.
Ralph spuckte auf den Fußboden und deutete mit einer erneuten Handbewegung auf die Corvette. »Sieh zu, dass sie morgen früh fertig ist, oder du wirst dir einen anderen Laden suchen müssen, in dem du rumpfuschen kannst.«
Terry war klar, dass es schwierig sein würde, eine andere Arbeit aufzutreiben. Im Umkreis von mehr als 30 Kilometern war dies der einzige Laden, der überhaupt etwas mit Autos zu schaffen hatte. Trotzdem war es natürlich nicht gerade motivierend. Ralph meckerte noch ein bisschen vor sich hin, dann schlurfte er aus der Werkstatt auf die Eingangstür zu, um Feierabend zu machen.
Sobald sein Chef verschwunden war, drehte Terry das Radio lauter. Wenn er schon die Nacht hier verbringen musste, wollte er wenigstens die hypnotischen, sich gen Himmel schraubenden Gitarrensoli von Boston in seinem Schädel dröhnen hören, als befände er sich bereits im siebten Musikerhimmel.
Verdammt, die Jungs waren gut.
Terry zog eine Werkzeugschublade auf, während der Raum erfüllt war von der weltbesten Musik, um high zu werden … Er versuchte sogar, unter die Corvette zu krabbeln. Es war ein wirklich schöner Wagen, aber wenn man ihm den Patienten kurz vor 20 Uhr mit den Worten »du musst« präsentierte, verspürte er herzlich wenig Lust auf eine Reparatur, selbst wenn die Karre noch so toll war. Terry hatte bei seiner Arbeit mit jeder Menge Autos zu tun, aber nur wenige waren so spitzenmäßig. Das war ein verflucht teures Prachtstück. 
Er kletterte auf den Fahrersitz und tätschelte das weiche, schwarze Leder des Lenkrads. Anschließend ließ er das Handschuhfach aufspringen, blätterte im Wartungshandbuch und begutachtete die Ölwechselmarken, die dort eingeklebt waren. Ganz hinten im Fach lagen ein paar Goldmünzen. Terry nahm sie unter die Lupe und entdeckte, dass die Silhouette einer nackten Frau und die Worte »Lusty Lady« eingeprägt waren. Peepshow-Münzen. Er musste lächeln. Er hätte sie eingesteckt, wusste aber gar nicht, in welchem Laden sie gültig waren.
Er kletterte aus dem Fahrersitz und öffnete den Kofferraum. Bei einer Corvette war der Kofferraum zwar nicht der Rede wert, aber ihn trieb die Neugier. Auf den ersten Blick wirkte der winzige Laderaum völlig leer. Doch dann sah Terry aus dem Spalt der Abdeckung ein Stückchen rotes Hochglanzpapier lugen. Er schlug den Belag zurück, um nachzusehen, ob darunter etwas versteckt war.
Bingo.
In einer Ecke stapelte sich ein Haufen Pornomagazine. Auf einem Cover hielt eine Wasserstoffblondine mit ihren Händen zwei Brüste, groß wie Melonen, in die Kamera. Wie offene Wunden hoben sich die rot lackierten Fingernägel feucht glänzend von ihrer Haut ab. Zwei Männerhände von einem Farbigen waren um ihren Bauch geschlungen und massierten ihr den Schritt. Der Titel lautete: Chocolate & Cream.
Terry überflog die weiteren Cover, dabei stieß er auf Cuckold Dreams, MILF 17 und Deirdre’s Dirty Secret. Auf Letzterem prangte eine vollbusige Rothaarige mit einem Dildo, der genauso lang wie ihr Arm war. Er schnappte sich die versauten Kostbarkeiten und schlug den Kofferraumdeckel zu.
Anstatt am Wagen zu arbeiten, machte Terry sich im Wagen zu schaffen. Er nahm den ganzen Stoß, setzte sich auf diesen wahnsinnig scharfen schwarzen Ledersitz, ließ die Hosen runter und die Lehne nach hinten gleiten. Und dann machte er sich an die Arbeit.
Als es elf wurde, war die Corvette noch immer aufgebockt. Terry erwachte aus einem langen Nickerchen, in dem es vor perversen Frauen mit Lederkorsagen und Augenbinden nur so wimmelte. Die Magazine waren überall im Wageninneren, auf dem Armaturenbrett und dem Beifahrersitz verteilt, die Seiten mit seinen neu entdeckten Lieblingsfotos aufgeschlagen. Er gähnte ausgiebig, schüttelte den Kopf und beschloss, dass er jetzt besser sauber machte und zusah, noch vor Mitternacht die Karosserie von unten zu sehen.
Nachdem er die Magazine sorgsam wieder im Kofferraum verstaut hatte, entschied er, erst noch ein paar Schritte zu gehen und eine Zigarettenpause einzulegen, um wach zu werden. Ralphs Werkstatt mit dem originellen Namen Unter der Haube lag direkt am Strand, und Terry ging häufiger runter ans Wasser, um seinen Chef, diesen Menschenschinder, mal für ein paar Minuten loszuwerden. Eine schnelle Zigarette und ein paar Atemzüge frischer Seeluft hatten seinen Drang, »Nimm deinen Job und steck ihn dir sonst wohin« zu brüllen, bisher noch immer unter Kontrolle gebracht. Der Strand hatte ihn mehr als einmal davor bewahrt, auf seinen regelmäßigen Gehaltsscheck verzichten zu müssen.
Terry zündete seine Zigarette an und schlenderte über den sandigen Pfad an der hinteren Seite des zum Gebrauchtwagenhandel gehörenden Parkplatzes durch das unkrautüberwucherte Niemandsland. Der Weg stieg leicht an, und das Geräusch der Brandung wurde lauter. Dann hatte Terry die Düne bereits überquert und trottete hinab in den harschen Sand. Die Glut seiner Zigarette brannte heute Nacht ungewöhnlich hell. Über ihm schoben sich massive Wolkenfronten heran und kündeten von einem mitternächtlichen Unwetter. Am sonst so hellen Sternenhimmel braute sich das Unheil zusammen. Ganz schwach lugte der Mond hinter einem Dunstschleier hervor – abgesehen von ein paar Lichtern auf dem Meer war die Nacht pechschwarz.
Irgendwo in der Nähe vernahm Terry Musik und fragte sich, ob vielleicht ein paar Jugendliche am Strand übernachteten, heimlich Alkohol tranken oder kifften. Er musste daran denken, wie oft er während seiner High-School-Zeit mit Freunden hierhergekommen war, und musste grinsen. Er näherte sich dem Geräusch in der Absicht, den kriminellen Kids ein bisschen Angst einzujagen, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Für Teenager gab es nichts Schlimmeres, als wenn ein Erwachsener in ihre Party hereinplatzte. Er grinste und blies eine Rauchwolke über den Strand. Das versprach, spaßig zu werden.
Die Klänge schienen aus der Nähe der Landzunge zu kommen, aber es war keine Melodie, die er kannte. Sie war sonderbar ruhig und schlicht, für eine Fete denkbar ungeeignet, wenn auch sehr schön, wie Terry zugeben musste. Alles, was er von Ralph einstecken musste, verblasste, je näher er diesen Klängen kam. Verdammt, anstatt diesen Kids Angst einzujagen, sollte er sich lieber zu ihnen setzen und etwas mit ihnen trinken. Scheiß drauf, wenn er morgen gefeuert wurde … von dem Laden und seinem Job hatte er sowieso die Nase voll. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, sich etwas Neues zu suchen.
Als er die Stelle am Fuß der Klippen erreichte, von wo aus ein holpriger Pfad auf den Felsstreifen führte, verlangsamte er den Schritt und blickte sich angestrengt um. Anscheinend war er dem Ursprung der Musik nicht näher gekommen, und noch immer konnte er weder den Schein eines Lagerfeuers noch einer Taschenlampe ausmachen. Wo zum Teufel steckten die Kids? Draußen auf den Felsen? Wenn Teenager am Strand feierten, zündeten sie normalerweise ein kleines Lagerfeuer an, damit ihnen nicht kalt wurde und sie sich in einer düsteren Nacht wie dieser sehen konnten. Es sei denn, es handelte sich um ein Pärchen – dann wollten sie eher unentdeckt bleiben. Terry grinste. Vielleicht wurde es ja sogar noch besser, als er gedacht hatte – vielleicht würde er gleich eine 17-Jährige dabei überraschen, wie sie mit ihrem Stecher unanständige Sachen anstellte! Um ein Haar hätte er laut aufgelacht, als er sich vorstellte, was für ein Gekreische sein Auftauchen zur Folge haben würde.
Langsam drehte er sich einmal im Kreis und spähte in den Sand, um womöglich Schatten zu entdecken, die seiner Aufmerksamkeit bislang entgangen waren. Als sein Blick aufs Meer fiel, drehte er sich schneller, weil er ausschloss, dass die Musik aus dem Wasser kam … doch mit einem Mal hielt er inne.
Was war das für ein Aufblitzen da draußen im Dunkeln? Es tanzte weiß auf dem Wasser, war aber keine Schaumkrone. Terry kniff die Augen zusammen und ging näher hin. Er wollte verdammt sein, wenn das nicht eine junge Frau war. Und wie es aussah, badete sie nackt! Er konnte sehen, wie sie mit den Beinen trat, und als sich ihr Körper aus den Wellen erhob, war da nichts als samtweiche Haut.
Kein Badeanzug.
Nicht schlecht!
Er sah niemanden in ihrer Nähe schwimmen, und der Strand wirkte verlassen. Trotzdem schien die leise, verführerische Musik irgendwo aus der Nähe zu kommen. Sie umgab ihn von allen Seiten. Er schloss die Augen, versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung sie zu ihm drang. Stattdessen schien sie im Dunkel hinter seinen Augenlidern lauter zu werden, winzige Lichtpunkte zu entfachen, die sein Hirn wie eine psychedelische Droge erleuchteten, und den Hintergrund wie Nebelschwaden durcheinanderzuwirbeln.
»Scheiße, das Zeug hat’s aber in sich«, murmelte er und schlug die Augen auf.
Keine zwei Meter von ihm entfernt stand eine nackte Frau. Ihre blasse Haut war vom Salzwasser tropfnass, das dunkle Haar hing ihr in feuchten, wirren Locken bis auf die Brust. Obwohl der Himmel zappenduster war, spiegelte sich ein schimmernder Glanz in ihren Augen. Sie funkelten geradezu, während sie ihn, ohne zu blinzeln, unverwandt anstarrte.
Dennoch glitt Terrys Blick von ihrem Gesicht zu den Brüsten hinab; es fiel nämlich schwer, derartige Prachtexemplare zu ignorieren. Sie wirkten fest und prall wie zwei reife Früchte. Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Gott, er wollte in sie hineinbeißen. Sieh sich bloß einer diese Titten an!
Daran zu saugen … und dieser Bauch – so straff und flach … mmmh. Terry stellte sich vor, wie er ihr das Wasser aus dem Nabel schlabberte, ehe seine Zunge Stück für Stück tiefer glitt, um zwischen ihren Schenkeln …
Sie sang.
Während Terry die Frau unverhohlen inspizierte, fiel ihm mit leichter Verspätung auf, dass die Musik, die er seit ein paar Minuten hörte, keineswegs aus einem am Strand versteckten Gettoblaster stammte. Sie kam aus dem Mund dieser Frau, die keine fünf Schritte von ihm entfernt stand.
Okay, drei.
Einen.
Ihre Hände glitten an seinen Armen hinauf, von den Ellenbogen zur Schulter, und die ganze Zeit über bewegte sie unablässig leise die Lippen, ihre Stimme eine einzige trillernde und sanfte Massage. Ihr Lied erhob sich bis in die Wolken, nur um gleich darauf wieder hinabzugleiten, eine warme, kraftvolle Melodie von Liebe und Verlust, Schmerz und Verlangen. Er merkte, wie er auf ihren Gesang reagierte, ebenso wie auf ihre Haut. Er schlang die Arme um sie und zog, ohne nachzudenken, ihren nassen Körper an sich heran.
Sekunden später presste Terry seinen Mund auf ihre Lippen und ließ, ohne überhaupt ihren Namen zu kennen, die Hände erst über die kühle, glatte Haut ihrer Taille wandern, dann tiefer über die verlockende Rundung ihres Hinterns. Sein Finger glitt zwischen ihre Schenkel und befummelte von hinten ihre prallen Schamlippen, noch ehe er sich überhaupt aus ihrem ersten Kuss löste.
Na, das geht aber schnell, dachte er, viel zu erregt und von seinem Glück überrumpelt, um sich zu fragen, weshalb eine nackte Frau aus dem Meer spazierte, um sich ausgerechnet ihm in die Arme zu werfen, dann wortlos sein Hemd aufzuknöpfen und sich an seinem Gürtel zu schaffen zu machen.
Bei Letzterem half er ihr, begierig, endlich zur Sache zu kommen, denn etwas Besseres würde ihm wohl so schnell nicht mehr passieren. Diese Kleine sah aus, als wäre sie einem seiner Hochglanzmagazine entsprungen. Seine Gedanken schweiften zu den Fotos, die er sich vorhin in der Corvette angeschaut hatte, und er dachte: Nö, dieser Schlampe können sie nicht das Wasser reichen! Einen Augenblick lang hätte ihn fast die Panik übermannt. Er fragte sich, ob er nach seinen anstrengenden Ein-Hand-Abenteuern im Wagen nun, wo es ans Eingemachte ging, überhaupt noch einen hochbekam.
Doch beförderte sie seinen Schwanz auch schon federnd aus den Jeans heraus an die kühle Nachtluft, schob ihre Beine gegen ihn, damit er sich an sie herandrücken konnte, und spießte sich auf seine Latte. Dabei saugte sie hingebungsvoll an seiner Zunge, und sämtliche Sorgen lösten sich auf wie Wolken unter der Gluthitze einer Wüstensonne.
Sie besaß eine für ihn ungewohnte sexuelle Aggressivität. Die meisten Mädchen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatten es vorgezogen, ihm das Gestoße und Geschiebe zu überlassen. Darum fand er es merkwürdig erregend, dass zur Abwechslung mal eine Frau die Initiative übernahm und ihn in den Sand niederrang. Nichts anderes tat sie. Die Hände auf seinen Schultern, zwang sie ihn in die Knie, durchwühlte seine Haare und drückte fordernd seinen Kopf gegen ihren Schritt. Nachdem er ihr erstes, nach Moschus duftendes Verlangen mit feuchten Zungenschlägen befriedigt hatte, setzte sie sich im kalten Sand mit gespreizten Beinen auf ihn. Im Dunkel der Nacht schimmerten ihre Zähne weiß, als sie den Kopf in den Nacken warf und den Mund öffnete, um ihre Begeisterung darüber, wie er sich unter ihr bewegte, herauszustöhnen.
»Verdammt, Baby, du bist toll«, keuchte Terry, als es ihm kam.
Die Frau sagte gar nichts, schob lediglich ihre Hüften gegen die seinen und beschleunigte den Rhythmus. Erneut warf sie den Kopf in den Nacken, um in den wolkenverhangenen Himmel zu starren. Statt zu stöhnen, fing sie wieder an zu singen. Terry stand wie unter Strom und wurde von einem unglaublich intensiven Orgasmus durchzuckt. Mit einem Mal war er wie Wachs in ihren Händen. Er hörte ihr Lied und schmolz einfach dahin. Die Wolken, die Finsternis der Nacht und der Sand verschwammen zu einer diffusen, nur schwach erkennbaren Landschaft. Es gelang Terry noch nicht einmal, die Hand zu bewegen, um sie zu stützen, als sie allmählich auf ihn herabsank.
Ihr Mund streifte seinen mit einem feuchten Kuss, bewegte sich jedoch weiter, um erst an seinem Ohr und schließlich am Hals zu knabbern. Die ganze Zeit über sang sie flüsternd von erfüllter Verführung und er war wie gelähmt. Ihre Hände glitten an seinen Armen herauf und packten ihn, während sie ihren Busen an seinen Brustkasten presste und so fest drückte, dass es ihm für einen Moment tatsächlich so vorkam, als wären sie eins.
Und dann begannen die Schmerzen.
Der Kuss an seinem Hals, so warm und wunderschön nach seinem Wahnsinnsorgasmus, fing auf einmal an zu brennen. Terry hatte das Gefühl, er müsse sich gegen den Hals klatschen, als säße dort ein Moskito und bereite sich aufs Zustechen vor. Allerdings konnte er seine Hand nicht bewegen, um zuzuschlagen; zum einen, weil sie ihn festhielt, zum anderen, weil ihre Melodie ihn in eine beinahe unmerkliche Trance versetzte. Dann wich das Brennen höllischen Qualen, und er öffnete den Mund, um zu schreien. Da presste sie ihm bereits die Lippen auf den Mund, und er schmeckte sein eigenes Blut. Terry schlug die Augen auf und sah sie mit einem Mal in vollkommen anderem Licht.
Ihre Augen waren keineswegs braun und funkelten mitnichten magisch. Sie waren gelb, fast wie bei einem Reptil. Wie Fischaugen. Ihre Nase wirkte weder schmal noch ebenmäßig, sondern spitz wie der Schnabel eines Raubvogels. Ihre Arme waren nicht länger makellos weiß, sondern gefleckt, überzogen von bläulich roten, ineinander verschlungenen Narben und schmutzigen Verfärbungen. 
Während er sich abmühte, sich aus der gewaltsamen Umarmung zu befreien, und sein Blick tiefer wanderte, nahm er sie anscheinend zum ersten Mal richtig wahr und sah, dass ihre Hüften keineswegs so verführerisch geschwungen waren, wie er anfangs geglaubt hatte. Von der Taille abwärts wurden sie immer schmaler und verjüngten sich schließlich zu etwas Silbrig-Blauem mit geometrischen Schattierungen. Das waren nie und nimmer zwei Beine, sondern ein kräftiger, schimmernder Schwanz, der absolut nicht dorthin gehörte. Die schöne Frau, die ihn in den Sand gestoßen hatte, war in Wahrheit gar keine Schönheit. Nein, sie war noch nicht einmal eine Frau. Ihr Hintern endete in Fischschuppen.
»Was zur Hölle …«, wollte Terry entsetzt ausstoßen, doch die Unbekannte löste sich bereits aus dem Kuss und machte sich erneut über seinen Hals her.
Als sie den Kopf wieder hob, hing ihr ein Hautfetzen – vielleicht auch eine durchtrennte Ader – aus dem Mund. Ihre Wangen waren von winzigen roten Punkten übersät, mit denen Terrys Wunden sie besprenkelt hatten. Sein Schrei ging in einem Gurgeln unter, und nun, wo der Schmerz ihn übermannte, starrte er sie durch einen Nebel hindurch an; sein Blut tropfte von den vollen Lippen an den hängenden Brüsten hinunter und färbte ihre Warzen purpur. 
Er mühte sich ab, etwas zu sagen, wollte sie fragen warum, um Gnade flehen, irgendwas … aber alles, was er herausbekam, war ein leises Wispern, ein mattes Krächzen, mehr nicht. Terry versuchte, einen Arm zu heben, doch seine Gliedmaßen schienen ihm nicht länger zu gehorchen. Er versuchte es trotzdem mit dem Bein – vielleicht gelang es ihm ja, sie abzuschütteln. Doch abermals versagte sein Körper ihm den Dienst.
Sie riss die Augen noch weiter auf und blickte ihn starr an. Ihr Mund öffnete sich, entblößte eine messerscharfe, blutig rote untere Zahnreihe. »Mmmmm-uuu-uuuuuh«, sang sie und beugte sich dabei hinab, um ihm die Tonfolge geradewegs ins rechte Ohr zu flüstern.
Terry begriff nicht, wie oder weshalb, doch der grelle Schmerz, der ihn durchpulste, schien mit diesem Lied zu vergehen. Er wollte plötzlich, dass diese Wahnsinnsfrau sich auf ihn legte und wieder eins mit ihm wurde.
Sie hingegen hatte gänzlich andere Vorstellungen. Sie küsste ihn auf den Hals, auf die Seite, die sie noch nicht zerfetzt hatte, und … biss sie heraus. Als sie sich aufrichtete, kaute sie mit vollen Backen. Terry war kaum noch bei Bewusstsein, nahm vage den blutigen Hautstreifen wahr, der ihr aus dem Mund baumelte wie ein dunkelrotes Papiertaschentuch. Seine Gedanken wanderten zurück zu den Pornoheften. Darin hatte er eine Frau gesehen, die an einen Stuhl gefesselt war, einen Gummiball als Knebel im Mund, rohe, wunde Striemen auf der Brust. SIE STEHT AUF SCHMERZEN, hatte die Überschrift gelautet.
Terry stand nicht auf Schmerzen. Doch das spielte inzwischen keine Rolle mehr. Ligeia beugte sich hinab, um sich an seinem Hals und seiner Schulter gütlich zu tun. Terry versank in einer erlösenden Ohnmacht.
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»Na, wie waren die zweiten Flitterwochen?«, wollte Bill am Montagmorgen wissen, kaum dass Evan das Hafengebäude betreten hatte.
»Mannomann, hast du mich so sehr vermisst?«, sagte Evan mit einem breiten Grinsen, während er seine Sachen auf dem Schreibtisch abstellte. »Darf ich vielleicht erst noch meinen Computer hochfahren und mein Mittagessen in den Kühlschrank stellen, bevor wir ›Was bin ich‹ spielen?«
»Okay, aber beeil dich«, erwiderte Bill. »Die Gerüchteküche hier brodelt schon gewaltig.«
»Du meinst, du brodelst schon gewaltig.«
»Ich doch nicht! Maggie hat mir aufgetragen, die ganzen schmutzigen Details in Erfahrung zu bringen.«
Auf der anderen Seite des Raumes spähte Maggies Kopf hinter ihrem Bildschirm hervor. »Wer’s glaubt, wird selig, du Blödmann«, amüsierte sie sich. »Du bist hier drin doch der Einzige, der vor Neugier fast platzt.«
Evan ging durch den kurzen Korridor, um sein Lunchpaket im Kühlschrank zu verstauen. Anschließend warf er mit einem lässigen Tastendruck seinen Computer an und lehnte sich seufzend in seinem Drehstuhl zurück.
»Es war großartig«, meinte er zu Bill. »Du weißt doch, wie toll wir San Francisco finden, und sogar das Wetter war perfekt. Den ersten Tag verbrachten wir unten am Hafen – wir waren sogar im Wachsfigurenmuseum, das haben wir seit ungefähr 15 Jahren nicht mehr gemacht. Am Samstag sind wir den ganzen Nachmittag im Golden Gate Park spazieren gegangen. Gestern fuhren wir zum Abschluss nach Muir Woods und sind ein paar Stunden zwischen den Mammutbäumen über die Wanderwege gebummelt. Gegen 21 Uhr waren wir wieder zu Hause. Es ist mir zwar nicht leicht gefallen, heute Morgen aus den Federn zu kommen, aber … ich bin wirklich froh, dass wir gefahren sind.«
»Klingt nach einem netten Wochenende«, meinte Candice, die von ihrem Computer aufsah, um ihre bescheidene Meinung zum Besten zu geben. »Ihr beide habt es euch wirklich verdient.«
»Siehst du … noch jemand, der es kaum erwarten konnte«, grinste Bill. Candice knüllte ein Blatt Papier zusammen und donnerte es ihm an den Hinterkopf.
Bill stand auf, hob die Papierkugel auf und warf sie zurück. Er traf sie an der Schläfe. Das Geschoss prallte von ihrem Bildschirm ab und purzelte in ihren Schoß. »Verbrecher«, murmelte sie.
»Du hast angefangen«, erklärte er, bevor er zu Evan hinüberging und sich, quasi unter vier Augen, vor die Kante seines Schreibtischs kniete.
»Also … wie war es?«, fragte er mit deutlich leiserer Stimme. »Geht es Sarah …?«
»Ihr geht es bestens«, bestätigte Evan. »Es hat ihr super gefallen und wir haben viel geredet. Weit mehr als in den ganzen letzten sechs Monaten. Ich glaube, wir sind wirklich einen großen Schritt weitergekommen.«
Bill hob eine Augenbraue. »Erzähl!«
»Nächstes Wochenende werden wir anfangen, Joshs Zimmer auszuräumen.«
»Das kündigst du schon seit Monaten an.«
»Ich weiß«, antwortete Evan. »Aber diesmal wollen wir es beide. Wir drehen uns doch ständig im Kreis – jeden Tag dasselbe. Keiner will ihn loslassen, unsere Beziehung tritt deswegen auf der Stelle. Das bringt uns beide um, nur auf unterschiedliche Art.«
»Hm … und du glaubst, wenn ihr Joshs Zimmer ausräumt, wird sich das ändern?«
»Na ja, das und noch ein paar andere Sachen. Sie wird nicht mehr ins O’Flaherty’s gehen, und ich werde damit aufhören, stundenlang am Strand herumzuspazieren.«
Bill wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Ach wirklich?«
»Ich meine es ernst«, erwiderte Evan. »Wir haben die Wahl, unsere Lebensweise umzukrempeln, oder über kurz oder lang beide vor die Hunde zu gehen.«
»Und du wirst aufhören, dauernd an den Strand …«
Evan nickte. »Heute Abend besuche ich sie zum letzten Mal!«
»Das könnte der gefährlichste Spaziergang deines Lebens werden«, erklärte Bill und richtete sich aus der Hocke auf. Er verzog den Mund, schüttelte bedächtig den Kopf, ging zurück an seinen Schreibtisch und beugte sich hinab, um etwas darunter hervorzukramen. Mit einer Ausgabe des Daily Delilah in der Hand kehrte er zurück. Er schlug das Titelblatt auf, blätterte weiter, lächelte schließlich und nickte erneut, ehe er Evan die Zeitung über den Tisch schob. Er deutete auf die Meldung auf Seite fünf ganz oben.
»Schon wieder einer«, meinte er. »Vielleicht möchtest du das ja lesen, bevor du heute Nacht zum Strand aufbrichst.«
Die Schlagzeile lautete: MORD AM STRAND – ZEUGE KAM ZU SPÄT.
Evan überflog den darunter stehenden Artikel.
Terry Brill, 34, wurde am frühen Samstagmorgen am Strand, unweit von Gull’s Point, aufgefunden. Brill, Automechaniker bei »Unter der Haube« in der Bay Street, machte, wie verlautete, am Freitagabend noch Überstunden. Seither wurde er nicht mehr lebend gesehen.
Brills Leiche wurde laut Polizeibericht um circa 0:15 Uhr von einem Einheimischen bei einem Strandspaziergang entdeckt.
»Ich kam gerade von der Bandprobe und ging noch ein bisschen am Strand spazieren«, erklärte David Benton gegenüber dem Daily Delilah. »Da sah ich ein Stück vor mir eine Frau im Sand liegen. Ich dachte, sie wäre gerade mit einem Kerl zugange, und wollte einen großen Bogen um die beiden machen. Aber plötzlich starrte sie mir ins Gesicht. Zwei Dinge fielen mir auf. Erstens: Sie war vollkommen nackt. Und zweitens: Von ihrem Mund tropfte etwas, das aussah wie Blut. Sie sah aus wie ein Ghoul. Da wurde ich schon nervös.«
Als die Frau ihn näher kommen sah, gab Benton, Bassist einer lokalen Hardrock-Band, zu Protokoll, sei sie aufgestanden und habe die Flucht ergriffen, indem sie ins Meer sprang. Anschließend sei sie im Wasser untergetaucht und er habe sie nicht mehr an den Strand zurückkehren sehen. Als er bei dem Begleiter der Frau anlangte, stellte er fest, dass dieser tot war, offenbar verblutet. Die Leiche wies zahllose Wunden im Hals- und Schulterbereich auf.
»Der Sand war voller Blut«, berichtete Benton. »Der Mann sah aus, als habe ihm jemand mit den Zähnen die Kehle herausgerissen. Zwischen Kopf und Brust war nicht mehr viel übrig.«
Dem Polizeibericht nach wurde Brills Leichnam ersten Vermutungen zufolge von verwilderten Hunden oder Wölfen angefressen.
»Wir suchen nach Hinweisen, die uns zu der Frau führen könnten, die Mister Benton bei dem Leichnam gesehen haben will«, sagte Polizeichef William Gagli dem Daily. »Wir wissen nicht, in welcher Beziehung sie zu dem Toten steht. Zum jetzigen Zeitpunkt liegt keinerlei Verdacht gegen Mister Benton vor.«
Geschäftsführer Ralph Maggiano zufolge hielt sich Terry Brill am Freitagabend allein in der Werkstatt auf. Er sei für eine Sonderschicht eingeteilt gewesen, um einen Motor zu reparieren.
»Terry machte seine Zigarettenpausen immer draußen am Strand«, so Maggiano. »Ich habe ihn immer gewarnt, dass ihn seine Sucht eines Tages umbringen würde. Es ist eine Tragödie für Terrys Familie und für unsere Werkstatt natürlich auch«, sagte Maggiano.
Lächelnd blickte Evan auf. »Ich kenne diesen Maggiano«, meinte er. »Letztes Jahr ließ ich dort meinen Wagen reparieren. Ich kann mir gut vorstellen, was er noch alles sagte: ›Das ist eine Tragödie, jawoll. Wir sind echt traurig. Ach übrigens, weiß vielleicht jemand, wo ich einen neuen Mechaniker herkriege? Wir haben hier nämlich jede Menge Arbeit!‹«
Bill grinste, allerdings nur zögerlich. »Ich habe dir das aus einem bestimmten Grund gezeigt, Evan.«
»Weil du besessen bist von den Todesfällen am Strand?«
»Nein.« Bill verdrehte die Augen. Dann flüsterte er: »Weil ich besessen bin von der Sorge, dass du als weiterer Todesfall am Strand endest, wenn du nicht endlich aufhörst, dort nachts deine Runden zu drehen. Capisce?«
»Hör zu«, hob Evan an. »Du hast mich schon mal drangekriegt und mich so weit gebracht, dass ich für kurze Zeit tatsächlich glaubte, sie hätte ein Schiffsunglück verursacht! Aber seither war ich mit ihr zusammen. Sie mag zwar ein bisschen sonderbar sein, aber sie bringt niemanden um. Du machst dir zu viele Sorgen. Und dann glaubst du auch noch an Fabelwesen. Das sind zwei Eigenschaften, die dir, zusammengenommen, nicht guttun.«
Bill zeigte ihm den Mittelfinger und ging zurück an seinen Schreibtisch. »Ich wollte dir nur helfen, Mann … Mach doch, was du willst. Aber wenn du morgen blutüberströmt am Strand angespült wirst, komm hinterher bloß nicht heulend zu mir gerannt. Ach … Moment, stimmt ja. Die meisten Opfer verschwinden spurlos. Viel Glück also!«
»Wenn ich am Strand angespült werde«, erwiderte Evan, »werde ich wahrscheinlich sowieso nicht mehr heulen. Außerdem habe ich nicht vor, zu verschwinden.«
»Ich bin überzeugt, das hat Terry Brill auch gesagt, bevor er wegen seiner Zigarettenpause die Werkstatt verließ.«
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Evan hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er durch den kalten nächtlichen Sand ging. Er war aufgeregt wegen des bevorstehenden Gesprächs. Eigentlich hatte er sich noch nie so sehr vor einer Unterhaltung gefürchtet. Er war noch nie gut darin gewesen, mit einem Mädchen Schluss zu machen, und dann hatte er Sarah kennengelernt. Es würde nicht einfach werden. Wie brachte man einer Sexgöttin schonend bei, dass man nicht länger an ihren Reizen interessiert war?
Insbesondere, wenn man in Wirklichkeit äußerst großes Interesse an ihr hatte.
Sich selber konnte Evan nichts vormachen. Er begehrte Ligeia wie eh und je. Und er wollte ganz gewiss nicht seine nächtlichen Spaziergänge an der Brandung entlang aufgeben – seit Jahren waren sie das wirksamste Mittel, um den Stress des Tages abzubauen. Aber … falls er die Hoffnung hegte, seine Ehe – im Grunde genommen Sarah – retten zu können, musste er damit aufhören. Es war wichtig, seine Frau nicht länger zu betrügen, und nachts, wenn sie am verletzlichsten war, für sie da zu sein. Dass er jeden Abend unterwegs war, hatte mit dazu beigetragen, dass sie Trost im Alkohol suchte. Evan war klar, dass er sie im Stich gelassen hatte, als die Krise am schlimmsten war. Er hatte ihr ausgerechnet dann den Rücken gekehrt, als sie seine Zuwendung am dringendsten brauchte.
Als sie durch San Francisco gelaufen waren, hatte er gesehen, wie die alte Sarah zurückkehrte. Die Sarah, in die er sich damals verliebt hatte. Der Sex mit ihr hielt dem Vergleich mit Ligeias sonderbar starker erotischer Anziehungskraft zwar nicht stand, aber er befriedigte ihn. Er konnte Ligeias Einfluss auf sich nicht abstreiten, doch er wollte jede Nacht mit seiner Frau zusammen sein, gemütlich (manch einer würde sagen: langweilig) in ihrem gemeinsamen Bett. Er wollte das vertraute Geräusch hören, mit dem sein Körper gegen ihren klatschte, und zwar in einem Rhythmus, den nur sie beide finden konnten. Er wollte ihren süßen Atem riechen, während sie in den Schlaf sank, Nacht für Nacht, und sich, wenn er um zwei Uhr morgens aus einem Traum aufschreckte, an ihren warmen Körper schmiegen.
Zwar versetzte Ligeia ihn in einen ekstatischen Zustand, den er niemals für möglich gehalten hätte, doch konnte Evan sich nicht vorstellen, dauerhaft mit ihr zusammenzuleben. Verdammt, er wusste noch nicht einmal, wo sie lebte. Er wusste nichts über sie, außer dass sie sang wie ein Engel und vögelte wie der Teufel. Er brauchte nur daran zu denken, wie ihr Körper seinen berührte, und schon bekam er einen Ständer. Verflucht, murmelte er vor sich hin. Wie soll ich das bloß anstellen?
Ihm war klar, dass er es beenden und daran arbeiten musste, den negativen Zyklus der Depression zu durchbrechen, in die Sarah und er im Laufe des letzten Jahres verfallen waren. Wenn er es nicht tat, würde er bald keine Sarah mehr haben, neben der er nachts um zwei aus dem Schlaf hochschrecken konnte.
So konnten sie jedenfalls nicht weitermachen. Dann würde etwas Schlimmes passieren. Es war noch keinen Monat her, da hatte er vorgehabt, sich in die Wogen zu stürzen, um auf Nummer sicher zu gehen, dass ihm wirklich etwas Schlimmes zustieß. 
Doch Ligeia hatte ihm aufgezeigt, dass es immer noch Hoffnung gab, dass er nach wie vor Vergnügen aus seinem Leben schöpfen konnte. Natürlich ging sie davon aus, dass er diesem Vergnügen weiterhin mit ihr nachgehen würde. Evan hingegen … so gut Ligeia ihm tun mochte, er merkte, dass er immer noch zu Sarah gehörte. Im Moment brauchte sie ihn mehr denn je. Darum war Evan heute Abend fest entschlossen, die Abwärtsspirale aufzuhalten. Der erste Schritt bestand darin, der heißesten Frau, die er jemals geküsst hatte, Lebewohl zu sagen. Der zweite Schritt darin, wegzugehen, um nie mehr zurückzukehren.
Er verspürte einen Stich im Herz, als er darüber nachdachte. Sein Körper sehnte sich nach ihren Liebkosungen. Schluss zu machen, stand da nicht auf der Agenda. Er hatte keine Ahnung, wie er sich beherrschen sollte, wenn sie bildschön und nackt, wie Gott sie erschaffen hatte, vor ihm auftauchte, dabei einen Duft nach ungehemmter Lust verströmte, während das Salzwasser von ihrem Körper abperlte … und dennoch …
Evan erreichte die ersten Felsblöcke vor der Landzunge und hob eine Handvoll Steine aus dem feuchten Sand auf. Anschließend setzte er sich hin und warf sie einen nach dem anderen ins Wasser. Jedes Mal, wenn ein Stein mehr als drei Sprünge schaffte, bevor er mehrere Meter vom Ufer entfernt in der Tiefe versank, schenkte er den Wellen ein vergnügtes Lächeln.
»Let me touch you now, forever«, rezitierte er eine Passage aus einem seiner Lieblingssongs, während er ausholte und Stein für Stein mit schicksalergebener Präzision aus der Hüfte schleuderte. »Just this one last time …«, krächzte er und zog die letzten Worte wie ein schwermütiges Gebet in die Länge.
Er häufte weitere Kiesel an und wühlte zwischen ihnen herum, um die Steine mit den flachsten Kanten auszusortieren. Im Geist hörte er immer noch, wie Josh ihn zu einem sogenannten Skip-Off herausforderte. Sorgfältig hatte sein Sohn fünf flache, abgerundete Steine ausgesucht und Evan dazu ermuntert, das Gleiche zu tun. »Wer die meisten Hüpfer hat, bezahlt das Eis«, verkündete Josh jedes Mal. Danach hatten sie abwechselnd ihre Steine geworfen und nach jedem Wurf laut verkündet, wie oft der Stein aufgekommen war: »Drei, sechs, vier … sieben!«
Beim Steine-Hüpfen-Lassen spielte es keine Rolle, wie alt man war. Evan gewann ebenso häufig wie Josh. Auch wenn hinterher doch meistens er das Geld fürs Eis aus der Tasche zog.
»Du gibst mir eben nicht genug Taschengeld«, hatte Josh sich immer beklagt, wenn sie das rot-weiß gestreifte Gebäude des Süßwarenladens im Stadtzentrum betraten.
»Mhm, mhmmm«, lautete Evans Standardantwort. »Wenn man nicht zahlen kann, darf man sich eben nicht auf eine Wette einlassen.«
»Wirf schon den Stein«, schien ihm Joshs Stimme nun in seinem Kopf zuzuflüstern – ein Gespenst, das sich strikt weigerte, zu verlieren. Evan tat wie geheißen und beobachtete, wie der flache Kiesel vier, fünf, sechs, sieben und schließlich noch ein achtes Mal über die Wellen hüpfte, ehe er in den finsteren Ozean eintauchte.
»Ha!«, rief Evan, ohne sich daran zu stören, dass außer ihm niemand da war. »Geschafft, ich hab’s geschafft«, lachte er. »Gewonnen«, flüsterte er mit einer an Hysterie grenzenden Stimme.
Er blickte sich um, und der Sonnenschein seines Tagtraums zerrann. Die Stimme seines Sohnes verstummte. Da waren nur er, die unaufhörlich gegen das Ufer brandenden schwarzen Wellen des Ozeans und der dunkle, kalte Sand unter dem erbarmungslosen Nachthimmel.
Er öffnete seine Hand, und die verbliebenen Steine rieselten zusammen mit den Sandresten, die an ihnen klebten, heraus. »Verdammt«, flüsterte Evan. Er starrte aufs Wasser hinaus und ließ das Bild vor seinen Augen erstehen, wie sich die Hand seines Sohns in der Luft öffnete und schloss, ehe sie ein für alle Mal verschwand. Er bekam feuchte Augen und hatte einen Kloß im Hals. »Verdammt!«, sagte er laut.
Er ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, nicht länger an Josh zu denken, versuchte, den schrecklichen Tag aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Schon viel zu oft hatte er ihn durchlebt und heute Abend wollte er gerne auf eine weitere Rekapitulation der Ereignisse verzichten. Was er gleich vorhatte, war schwer genug, auch ohne dass er seinen Jungen vor seinem geistigen Auge wieder und wieder sterben sah. Trotzdem begann sein Brustkorb sich, so wie stets, schneller zu heben und zu senken. Evan krümmte sich zusammen und schluckte schwer, verzweifelt bemüht, die Tränen zurückzuhalten. Allerdings ohne Erfolg. Zuletzt gab er einfach nach und ließ sie ungebremst fließen. Langsam tropften sie in den Sand. »Josh, mein Kleiner, du fehlst mir so«, schluchzte er und umklammerte seine Brust mit den Armen, als wolle er jemanden in die Arme schließen. »Ich liebe dich, Kumpel«, flüsterte er, obwohl niemand da war, der es hören konnte. »Ich liebe dich so sehr.«
Nachdem Evan die Fassung zurückgewonnen hatte, warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es schon nach zehn war. Seit fast einer Stunde wartete er auf Ligeia. Das war ungewöhnlich.
Er stand auf und ging zu dem schmalen, auf den grauen Schiefer der Felsnadel führenden Pfad hinüber und kämpfte sich, den grünlich weißen Häufchen Möwenkot ausweichend, zum gegenüberliegenden Rand der Klippe vor. Hier spielte die zum Greifen nahe, klaustrophobisch anmutende Leere den Sinnen einen Streich, wobei die finstere Tiefe des Ozeans mit dem Himmel verschmolz.
»Ligeia«, rief er aufs Meer hinaus.
Keine Antwort. Außer den rollenden Wogen war nichts zu hören. Doch damit gab Evan sich nicht zufrieden. Wieder und wieder versuchte er es und strengte sich an, das Rauschen der Brandung zu übertönen. Evan rief nach ihr, bis ihm die Stimme versagte und er begriff, dass es sinnlos war.
Sie würde heute nicht kommen.
Er hatte sich darauf verlassen, dass sie früher oder später auftauchte, so wie jedes Mal, wenn er in den letzten paar Wochen dem Strand einen Besuch abstattete … aber … nicht heute Nacht.
Evan kämpfte sich zwischen den Felsen hindurch ans Ufer zurück, bis er wieder Sand unter den Füßen spürte, und blickte auf die gierige, finstere Wasserfläche hinaus. Er hoffte inständig, dass es eine andere Erklärung für ihre Abwesenheit gab, befürchtete jedoch, dass Ligeia wütend auf ihn war, weil er sich mit Sarah über das Wochenende verkrümelt hatte. Als er bei ihrem letzten Zusammentreffen die geplante Fahrt nach New York erwähnte, wirkte sie alles andere als erfreut und zog eine Schnute, als betrüge er sie. Was für ein Witz!
Wie vor den Kopf gestoßen, begab er sich langsam auf den Rückweg. Er trottete den Strand entlang auf die Straße zu, die ihn nach Hause führte. Im Grunde konnte er auf künftige Spaziergänge einfach verzichten, um das gleiche Ergebnis zu erzielen. Dann wäre es aus mit seiner »Geliebten«. Bitter lachte er auf. Geliebte. Das Wort klang lächerlich, wenn er es benutzte, um über jemanden zu reden, der in einer gänzlich undefinierten Beziehung zu ihm stand. Er war keinesfalls der Typ Mann, der seine Frau betrog – hatte er jedenfalls immer gedacht. Und doch hatte er es getan. Und zwar mehrfach. Zum wiederholten Mal dachte er daran, wie sie es miteinander im Sand getrieben hatten, und zuckte die Achseln. Wenn man bedachte, wie oft er im vergangenen Jahr in puncto Sex von seiner Ehefrau abgewiesen worden war, konnte man ihm das wohl kaum zum Vorwurf machen. Trotzdem … es war genau das Gegenteil von dem, was er sein wollte. Außerdem hatte Sarah das nicht verdient.
Er konnte nicht Schluss machen, indem er sich davonstahl. Dieses Kapitel seines Lebens musste er vernünftig abschließen. Er musste Ligeia Lebewohl sagen, so viel war er ihr schuldig – und sich selbst ebenfalls.
Als Evan nach Hause kam, wartete Sarah bereits auf ihn. Sie saß im Sessel und nippte an einer Tasse Earl Grey. Als er die Glastür hinter sich zuzog, blickte sie auf und sagte lediglich: »Hey.«
»Hey«, erwiderte er und kniete sich neben ihren Sessel. Im Fernsehen beschwor der Typ vom Wetterdienst gerade Regen für den morgigen Nachmittag herauf.
»Morgen dürftest du wohl nicht allzu viel zu tun haben.« Ihre Stimme klang warm, wie immer, wenn sie kurz davor stand, wegzudämmern.
»Das bezweifle ich«, entgegnete er. »Morgen ist eine Riesenladung aus Oregon fällig. Egal, ob es regnet oder schneit, wir müssen am Kai bereitstehen.«
»Uff«, murmelte sie, ehe sie ihm einen kühlen Finger aufs Gesicht legte. »Du hast geweint«, sagte sie sanft.
»Ja«, erwiderte Evan. »Manchmal muss man seinem Schmerz freien Lauf lassen.«
»Ich weiß«, erwiderte sie, stellte ihre Tasse ab und breitete ihre Arme aus. »Aber das solltest du gemeinsam mit mir tun.«
Er drängte sich in ihre Umarmung und begrub den Kopf an ihrer Brust. Ihr Duft war angenehm, sie roch nach Lavendel und Honig. Er merkte, wie ihm schon wieder das Wasser in die Augen trat, zum mittlerweile dritten Mal heute Nacht, und er ließ seine Tränen fließen.
»Ich liebe dich«, flüsterte er. Ihm war, als verkrampfe sich sein Herz bei diesen Worten.
Sie strich ihm mit der Hand übers Haar. »Ich weiß, Baby. Ich liebe dich auch.«
In der folgenden Nacht erschien Ligeia nicht. Und auch nicht in der Nacht darauf.
Evan begann sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch etwas an der Waffel hatte – vielleicht war sie nichts weiter als ein Fiebertraum gewesen, eine verquere Halluzination, die ihn dazu zwang, seine Prioritäten neu zu ordnen und die Dinge zwischen ihm und seiner Frau in Ordnung zu bringen, ehe es zu spät war.
In San Francisco hatte er Sarah das Versprechen gegeben, damit aufzuhören, die halbe Nacht am Strand zu verbringen, sich bislang aber nicht daran gehalten. Er musste einen Schlussstrich ziehen. Allerdings wollte er das nicht ohne eine angemessene Verabschiedung. Oder war sie längst weg? Hatte sie sich, während er in San Francisco war, einem anderen Kerl an den Hals geschmissen, weil sie davon ausging, dass er keinen Bedarf mehr für sie hatte, wenn er mit seiner Frau einen Neuanfang wagte?
Letztlich war es genau so gekommen. Vielleicht hatte sie rechtzeitig gemerkt, wie der Hase läuft.
Am Mittwochabend ließ er Hunderte von Steinen übers Wasser tanzen und schwor sich, dass er morgen den letzten Versuch wagen würde.
Am Donnerstagabend erwartete Ligeia ihn bereits.
»Ich hatte schon angefangen zu glauben, du seist bloß ein Traum«, sagte Evan, als er auf sie zuging. Wie ein Wachtposten stand sie im Sand. Eine zauberhafte, nackte Statue. Eine vollkommene Skulptur fleischgewordener Lust. Sie lächelte ihn an und sein Herz schmolz dahin. Auch in seinem Unterleib regte sich etwas.
»Ich werde immer für dich da sein«, hallte ihre Stimme durch seinen Kopf. In ihren Worten schwangen Bedeutungen mit, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten. Die Freude, sie zu sehen, war wie eine Droge, die seinen ganzen Körper mit Hitze erfüllte.
»Ligeia«, begann er, indem er die Hände nach ihr ausstreckte, um sie in die Arme zu schließen.
Sie drückte sich an ihn. Er spürte, wie ihr feuchter Körper seine Kleidung durchnässte. Ihre Lippen streiften sein Ohr, doch er schüttelte den Kopf und ergriff ihren Arm, um sie von sich zu schieben.
Da trat sie bereits von selbst zurück und schenkte ihm ein unbestimmbares Lächeln. Wie sie ihn so anmutig und in tiefer Unschuld anschaute, kam sie ihm beinahe wie ein Kind vor. Mit beiden Händen ergriff sie seine Rechte und presste sie auf ihren kühlen, samtigen Bauch, bewegte seine Fingern auf und ab. Das wiederum hatte so gar nichts Kindliches an sich.
Evan merkte, wie sein Entschluss ins Wanken geriet, als er ihren Körper so verlockend nah spürte. Doch nein, er wusste, dass es aufhören musste. Er versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen. Noch ehe er ein Wort sagen konnte, erklang ihre Stimme erneut.
»Du wirst Vater«, erklärte Ligeia, während sie ihm die Hände auf die Schultern legte und ihr Gesicht ganz nah an seines heranschob.
Evan schluckte. »Was?«
Sie ließ seine Hand über ihren Unterleib gleiten, hin und her, und sagte noch einmal: »Du wirst Vater. Ich bekomme ein Kind von dir!«
»Oh Shit!« Die Worte rutschten Evan einfach heraus, und er sah, wie sie schmerzlich das Gesicht verzog.
»Es ist keineswegs so, dass ich …«, begann er.
Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Du willst kein Baby?«, fragte sie leise.
»Ich will meinen Kleinen zurück«, stieß er hervor und entzog sich ihrem Griff. Er wandte ihr den Rücken zu und starrte in die Richtung, in der sein Haus lag.
»Ich will nicht noch einmal von vorne anfangen«, sagte er. »Das habe ich schon einmal getan und ich will es nie wieder. Ich möchte nur eins: meinen Jungen zurückbekommen!«
Ligeia umschlang seine Brust, ihre Hände bewegten sich unter seinen Achselhöhlen hindurch, um ihm den Bauch zu streicheln. Anschließend glitten sie weiter nach oben und hoben sein Kinn an. Im Rücken spürte er ihre Brust wie ein weiches Polster. Er hasste sich dafür, wie sehr er sie in diesem Augenblick begehrte.
»Ligeia«, setzte er an.
»Schhhh«, machte sie nur und öffnete seinen Gürtel. »Du bist ein bisschen durcheinander. Aber jetzt bin ich da und du gehörst mir allein. Das ist alles, woran du denken musst.«
Evan bemühte sich, ihre Avancen abzulehnen, doch da lag seine Hose bereits im Sand. Sein Hemd glitt ihm über den Kopf, und unvermittelt wogte ihr Busen gegen seinen Brustkorb. Er spürte die Wärme ihrer Zunge, und erneut rückte die restliche Welt vollständig in den Hintergrund.
»Wir werden eine Familie gründen und unser Kind gemeinsam aufziehen«, verkündete Ligeia, als er in sie eindrang. Sie war feucht und offen für ihn, und dass sie über Kinder und eine gemeinsame Zukunft sprach, fand er irgendwie noch erotischer als die simple Verlockung, auf ewig im salzigen Geschmack ihrer Brüste zu schwelgen. Er ritt sie schnell und verzweifelt im kalten Sand und küsste sie hinterher länger als je zuvor, während der Schweiß auf seinem Rücken abkühlte und ihn zum Zittern brachte.
Ligeia richtete den Blick auf ihn und sah ihm fest in die Augen. Mit einem vielsagenden Grinsen ließ sie ihr Augenlid flattern. »Jetzt wirst du doch mit mir kommen, ja?«
»Nein«, erwiderte Evan. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, wich dann zurück und hielt ihrem Blick mit dem Gesichtsausdruck eines verletzten Hündchens stand. »Ich kann nicht. Ich liebe Sarah. Und im Moment braucht sie mich mehr denn je.«
»Ich brauche dich«, zischte Ligeia und stieß ihn weg. Sie ging auf ihn los, setzte sich auf ihn und drückte ihn in den Sand.
»Du brauchst mich«, beharrte sie. »Und das weißt du auch. Das mit ihr ist vorbei. Sie hatte dich für eine gewisse Zeit, aber die ist nun abgelaufen. Dein Kind wächst in meinem Bauch heran. Willst du davor etwa weglaufen?«
Er lehnte sich in den kalten Sand zurück und fixierte die Finsternis zwischen den Sternen, die nur als winzige Lichtpunkte erkennbar waren.
»Ich muss«, flüsterte er. »Ich will nicht … aber ich muss.«
Evan wälzte sich auf die Seite und betrachtete die neben ihm am Strand liegende Frau, die sich ihm anbot, und zwar für immer. Die ihm alles bieten konnte.
»Ligeia … ich kenne dich doch kaum«, setzte er an und bereute es prompt.
»Du kennst mich besser als jeder andere Mann in den letzten 100 Jahren«, fauchte sie.
»In den letzten 100 …?« Er lachte. »So wie du aussiehst, bist du noch nicht mal …«
Sie unterbrach ihn, indem sie ihm grob die Lippen auf den Mund presste. Als sie sich wieder von ihm löste, klang sie wütend.
»Begleite mich«, forderte sie. »Begleite mich, damit wir zusammen unser Kind aufziehen können. Zwinge mich nicht dazu, es alleine zu tun.«
»Ich werde dich unterstützen, so gut ich kann«, begann Evan. »Aber zuerst musst du mir deine Adresse geben. Verdammt, ich weiß noch nicht mal, wo du wohnst. Und dann fängst du plötzlich von einem gemeinsamen Kind an …«
»Ich wohne in deinem Herzen«, antwortete Ligeia und versuchte, ihn wieder in den Sand zu drücken. »Und das wird immer so bleiben.«
»Ich muss gehen«, blieb Evan entschlossen. Er schob sie weg, um nach seinem Hemd zu greifen, schüttelte den Sand aus und stand auf. »Ich kann nicht mit dir zusammen sein, selbst aus einem so triftigen Grund nicht. Ich muss mich um meine Frau kümmern.«
Unbeholfen schlüpfte er in seine Hose und spürte, wie die Feuchtigkeit des Geschlechtsverkehrs seine Unterwäsche durchdrang und anklagend an seiner Haut haften blieb, als er seine Jeans zuknöpfte.
Ligeia rührte sich nicht vom Fleck, blieb im Sand liegen. Ihre Augen funkelten zornig.
»Du gehörst mir«, beharrte sie.
Evan schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, tue ich nicht. Tut mir leid. Ich kann das nicht länger ertragen. Deshalb bin ich heute Abend hergekommen. Um dir genau das mitzuteilen. Wir müssen einen Schlussstrich ziehen. Gute Nacht, Ligeia. Leb wohl!«
Er schloss die Augen und konnte seine eigene Gefühlskälte kaum fassen. Aber gab es eine weniger brutale Art, mit einem anderen Menschen Schluss zu machen? Wenn es aus war, war es aus, und damit basta! Im Grunde gab es gar keine Möglichkeit, dem Gegenüber so etwas schonend beizubringen.
Evan ging am Strand entlang nach Hause. In seinem Magen wuchs ein entsetzlicher, eiskalter Klumpen heran. Er zwang sich dazu, nicht zurückzuschauen, denn wenn er das tat, befürchtete er … würde er ins Grübeln geraten und umkehren. Ob es stimmte? Ob sie wirklich schwanger von ihm war? Konnte man das denn schon so früh wissen? Eher unwahrscheinlich. Vielleicht wünschte sie es sich bloß?
Wie blöd konnte man eigentlich sein? Wieder und wieder hatte er Sex mit ihr gehabt und war stillschweigend davon ausgegangen, dass sie verhütete. »Verflucht«, murmelte er leise vor sich hin. Wäre eine Wand in der Nähe gewesen, hätte er mit der Faust dagegengeschlagen. Er wurde immer zorniger – auf sich selbst ebenso sehr wie auf sie – dafür, dass sie ihn so hereingelegt hatte. Schließlich verflog seine Übelkeit und wich einer unbändigen Wut. Sollte Ligeia schwanger sein und auf die Idee kommen, es an die große Glocke zu hängen …
Er wandte sich um und blickte zurück an die Stelle, an der er sie verlassen hatte.
So weit das Auge reichte, lag der Strand verlassen da. In einem schmutzig weißen, schaumigen Tosen brandeten die Wellen ans Ufer und rollten zurück. Hinauf in den Sand, der sich bis zum Schatten der Landzunge erstreckte, und wieder ins Meer.
Evan wischte sich einen Tropfen Wasser aus dem Auge und schüttelte entschlossen den Kopf. Wenn es aus war, war es aus. Er betete darum, dass er nicht erneut schwach wurde und damit alles ruinierte, was er mühsam wieder hinzubiegen versuchte. Mit dem Hinbiegen musste er sofort anfangen.
Er wandte sich in Richtung Delilah und verfiel in Schritttempo. Innerhalb einer Minute wurde aus dem raschen Gehen erst ein langsamer, dann ein etwas schnellerer Dauerlauf. Er musste zurück zu Sarah. Eine bunte Mischung widerstreitender Emotionen versuchte in seinem Inneren, sich Gehör zu verschaffen: Schuldgefühle, Lust, Liebe und Hoffnung vereinten sich zu einem nebulösen Schmerz. »So etwas werde ich dir nie wieder antun«, versprach er laut, während er anfing zu rennen. Kaum hatte er das gesagt, widersprach ein Teil von ihm, der nur darauf aus war, es wieder zu tun, aufs Schärfste. Heftig schüttelte er sich, bestrebt, sein Begehren einfach abzustreiten.
Hinter ihm glitt ein Schatten aus den Wogen und bewegte sich eilig über den Strand. Weit hinter Evan, allerdings nicht weit genug, um ihn aus den Augen zu verlieren, passte sich eine Gestalt seiner Geschwindigkeit an, um mit ihm Schritt zu halten. Ganz leise, feuchte Spuren hinterlassend, trottete sie über den Sand und anschließend den Fußweg zur Fifth Street entlang.
Wäre Evan nicht so sehr in die Analyse seiner gegensätzlichen Gefühle vertieft gewesen, hätte er vielleicht bemerkt, dass der Schatten ihm den ganzen Weg bis nach Hause folgte.
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10. Juni 1887
Der Sturm schlug quasi ohne Vorwarnung zu. Hätte der Wind nicht wie ein Haufen verlorener Seelen durchs ganze Schiff geheult, wäre die Mannschaft vermutlich eher an den Vorgängen in der Kapitänskajüte interessiert gewesen. Doch als die Schreie ertönten, hatten sie kein Ohr dafür. Sie waren anderweitig beschäftigt. Zum Beispiel damit, das Schiff über Wasser zu halten. Niemand von ihnen verspürte ein ernsthaftes Interesse, in Davy Jones’ Kiste unter dem Meeresboden zu landen. Mit zu wenig Männern durch einen Sturm zu segeln, war die sicherste Möglichkeit, ein Schiff zum Sinken zu bringen.
Es war ein verdrießlicher, ruhiger Abend gewesen. Die Lady Luck glitt durch die niedrigen Brecher, schnurstracks auf Kurs, um bis zum Morgen den Hafen zu erreichen. Die Crew – oder was davon noch übrig war – hatte Travers zugesehen, als er dem Kapitän aus der Kombüse folgte. Wenige Minuten später wurden sie Zeuge, wie er schweigend zurückkehrte und die Stufen zum Oberdeck erklomm. 
Reg schob seinen Stuhl zurück und folgte dem Steuermann. »Mal nachhören, was los ist«, erklärte er den anderen.
Travers stand am Bug der Lady Luck und blickte aufs Meer hinaus. Er sagte kein Wort, als Reg übers Deck auf ihn zuhielt. Der stellte sich neben den Steuermann und leistete ihm Gesellschaft beim Beobachten der Wellen. Ein paar Sekunden lang stand er stumm neben ihm, doch Travers rückte nicht mit der Sprache heraus. Er schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten.
»Ziemlich viele Wolken«, sagte Reg, um überhaupt etwas zu sagen.
Travers nickte. Eine Böe wehte ihm eine lange Haarsträhne ins Gesicht. »Da braut sich ein hübscher kleiner Sturm zusammen.«
»Was hat er gesagt?«, wollte Reg wissen.
Travers schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«
»Wir müssen ihn alle zusammen in die Enge treiben«, meinte Reg. Seine Stimme klang hart wie Stahl.
»Er war immer ein guter Käpt’n.«
»Das war mal. Jetzt nicht mehr. Von der Vergangenheit können wir uns nichts kaufen.«
Travers schwieg und Reg bedrängte ihn nicht. Nach einer weiteren Minute, in der sie kein Wort wechselten, stieß er sich vom Bug ab und schlich zurück unter Deck.
»Und?«, fragte Jensen, als er zurückkam. Reg verdrehte die Augen und räusperte sich ausgiebig, um ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten. »Er sagt, der Käpt’n sei immer ’n anständiger Kerl gewesen.«
Cauldry setzte ein süffisantes Grinsen auf. »Erzähl das mal Rogers«, zischte er.
»So viel also zum Thema ›mit dem Käpt’n reden‹«, knurrte Jensen.
»Sieht so aus, als müsste ich’s als Nächster probieren«, verkündete Reg. »Und ein Nein lasse ich nicht gelten.« Ein Donnerschlag erschütterte das Schiff, ein Blitz zuckte und erhellte einen Moment lang die finstere Kombüse.
»Alle Mann an Deck«, brüllte Travers im selben Augenblick, in dem Reg aufstand, von oben. »Wir segeln mitten in einen Sturm hinein, da braut sich weiß Gott was zusammen.«
Cauldry und Jensen sprangen von den Stühlen und stürzten zur Leiter.
»Ich hole den Käpt’n … aber erst werde ich ein, zwei Takte mit ihm reden«, versprach Reg und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.
Das Schiff gierte und schlingerte hin und her, als Reg sich durch den schmalen Gang auf den Weg zur Kapitänskajüte machte. In der Ferne erscholl ein weiterer dumpfer Donnerschlag, und er spürte, wie die Planken unter seinen Füßen bebten. Vielleicht, dachte er, war es nicht der geeignete Moment für ein klärendes Gespräch. Da schien ein wirklich übler Sturm aufzuziehen. Er hob die Hand, um anzuklopfen. Doch dann erstarrte er.
Ein Laut auf der anderen Seite. Genau die Art von Geräusch, die ein Mann verursachte, wenn er … nun ja … seine Männlichkeit unter Beweis stellte. Es klang ziemlich hoch und rhythmisch. Und wer da so stöhnte, war eindeutig nicht der Käpt’n mit seiner rauen Stimme. Reg presste das Ohr gegen das Holz, und ein leises Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er unzweifelhaft eine Frau belauschte, die kurz vor dem Höhepunkt stand. Zwischen ihren spitzen Schreien erklang das schwerfällige, sonore und doch gleichermaßen befriedigte Stöhnen eines Mannes.
Reg merkte, dass er einen Ständer bekam, und wich von der Tür zurück. So so. Das war tatsächlich rätselhaft. Der Käpt’n hatte also heimlich eine Frau auf diese Fahrt mitgenommen. Reg hatte nicht die geringste Ahnung, wie es ihm gelungen war, das während der letzten paar Wochen vor ihnen geheim zu halten. Obwohl, wenn er so zurückdachte, war Buckley in den vergangenen Tagen ungewöhnlich oft unter Deck verschwunden. 
In seinem Kopf machte es noch einige Male Klick, und sein Grinsen wurde breiter. Kein Wunder, dass der Alte so hart mit Rogers umgesprungen war, nachdem dieser unter Deck herumgeschnüffelt und sogar geklaut hatte. Der Schnaps war ihm herzlich egal, er hütete ein ganz anderes Laster. Der Seemann trat zurück und lehnte sich an die Wand, bis die leisen Geräusche, die aus der Kapitänskajüte drangen, verstummten. Erneut tauchte das Schiff in ein Wellental ein. Das war für Reg das Signal.
»Käpt’n«, rief er, indem er kurz an die Tür klopfte. »Wir segeln mitten in einen Sturm hinein. Alle Mann an Deck.«
Reg wartete Buckleys Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte sich um und schritt den Gang entlang. Anstatt in die Kombüse zu gehen, schlug er die entgegengesetzte Richtung ein. Im Laderaum schlüpfte er rasch hinter einen Stapel Kisten mit Schwarzgebranntem und behielt die Tür der Kapitänskajüte im Auge. Es dauerte nicht lange, bis sie sich öffnete und Buckley heraushastete. Er richtete sich die Hemdsärmel und lief nach oben.
Reg wartete, immer noch lächelnd, einen Herzschlag lang, ehe er sich aus seinem Versteck wagte. Das nächste Mal, wenn er mit dem Käpt’n sprach, würde er ordentlich Gesprächsstoff haben. Und Buckley würde es nicht ohne Weiteres abstreiten können.
Er probierte den Knauf an der Tür zur Kapitänskajüte und stellte wenig überraschend fest, dass abgeschlossen war. Doch das brachte Reg nicht aus der Ruhe. Er langte in seine Gesäßtasche und fischte einen Haken heraus, klemmte ihn unter den Türrahmen und bog ihn gerade. Anschließend steckte er ihn in den Schlitz des Schlosses und musste sich nur noch ein bisschen dagegen stemmen, bis der Riegel zurückschnappte.
Reg musste grinsen. So leise wie möglich schob er die Tür auf, glitt in die Kajüte hinein und zog sie sofort hinter sich zu.
Das Erste, was ihm auffiel, war der bestialische Gestank, der ihm entgegenschlug. In der Kapitänskajüte roch es wirklich übel, so viel stand fest. Zunächst glaubte er, es handele sich um rohen Fisch, doch dann nahm er ein weitaus unangenehmeres Aroma wahr. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte angewidert den Kopf.
»Mein Gott«, flüsterte Reg. »Züchtet der hier drin etwa Maden?« Verwesung hing so schwer in der Luft, dass er würgen musste.
Wie zur Antwort vernahm er ein jaulendes Quietschen aus der Düsternis direkt vor ihm. Mit zwei Fingern vor der Nase näherte er sich vorsichtig der Stelle, an der sich, wie er wusste, die Koje des Kapitäns befand. Es war stockfinster, doch Reg konnte im Dunkeln wie eine Katze sehen. Schon im nächsten Moment vergaß er den Gestank und ließ sich auf die Knie sinken, um die Gestalt im Bett des Käpt’ns in Augenschein zu nehmen.
»Soso«, murmelte er und starrte auf die Frau hinab. Sie war nackt und an die Wand gefesselt. Anscheinend machte der Käpt’n sich Sorgen, sein kleiner Leckerbissen könne ihm davonschwimmen. Reg strich ihr mit den Fingern über die Wange und stellte fest, dass von ihrem Hinterkopf über die Wangenknochen hin zum Mund ein Lederriemen verlief.
»Der geht wirklich auf Nummer sicher, damit keiner mitbekommt, dass du hier bist, was?«
Reg beugte sich so weit vor, dass die Frau seine Augen erkennen konnte. Ihre funkelten raubtierhaft in der Schwärze. »Ganz ruhig, dann nehme ich dir den Knebel ab«, versprach er. »Aber ein lautes Wort, und es ist aus mit der Freiheit, verstanden?«
Sie rührte sich nicht, was er als Zustimmung interpretierte. Reg zog ihr den Knebel aus dem Mund und sie schnappte schwer atmend nach Luft. »Danke«, hauchte sie.
»Der Käpt’n hält dich also hier gefangen, eh?«, wollte Reg wissen.
»Glaubst du vielleicht, es gefällt mir, gefesselt und ganz allein hier im Dunkeln rumzuliegen?«
»Was würde ich denn von dir bekommen, wenn ich dich losbinde?«
Sie lachte leise auf. »Alles, was du willst. Was möchtest du denn?«
»Im Moment? Dich!«
»Dann kannst du mich haben«, versprach sie. »Aber mach erst meine Hände los. Ich möchte den Mann, mit dem ich zusammen bin, gerne ungehindert berühren.«
Regs Finger strichen an ihren Armen entlang, bis sie den Knoten des Seils fanden und im Blindflug lösten. Zunächst musste er ein bisschen herumfummeln, doch schließlich schaffte er es, ihre Handgelenke zu befreien. Sie zog die Hände in ihren Schoß. Während sie die Druckstellen massierte, begann sie leise zu singen, und Reg ertappte sich dabei, dass er ihrer zarten Stimme wie gebannt lauschte. Es war ein wunderbarer Gesang, so leicht und unbeschwert. Er konnte die Worte zwar nicht verstehen, dennoch weckten sie in ihm eine schier unstillbare Sehnsucht. Er wollte dieses wunderbare Geschöpf gerne beschützen. Sie retten, in den Armen halten, sich um sie kümmern. Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Ihre Zunge huschte über seinen Mund und sie sang weiter.
Lächelnd lehnte Reg sich zurück und gab sich ganz ihrem Anblick hin.
Doch mit einem Mal lief ein Beben durchs Schiff und er besann sich wieder darauf, was draußen los war.
»Im Augenblick haben wir nicht viel Zeit«, sagte er.
»Ja«, antwortete sie. »Ich weiß.« Sie zog ihn an sich, hauchte ihm Küsse auf die Augen und die Nase, ehe ihr Mund auf seinen glitt. Ganz sacht begann sie, ihn mit ihren vollen, warmen Lippen zu liebkosen, anfangs fast, ohne ihn zu berühren, doch dann wurde sie drängender, verströmte ein wildes Verlangen, das Reg niemals zuvor erfahren hatte. Ihm blieb die Luft weg, und als sie sich löste und ihre Hände an seiner Brust hinabglitten, stöhnte Reg auf und gab sich rückhaltlos einem Gefühl hin, das er selbst in seinen kühnsten Träumen nie kennengelernt hatte.
»Wie heißt du?«, flüsterte er, während ihre Finger an seinem Nabel vorbeiglitten, um mit einer Sinnlichkeit, wie sie nur eine Frau aufbringen konnte, an seiner Männlichkeit herumzuspielen.
»Ligeia«, antwortete sie. »Ich heiße Ligeia, schon seit ewigen Zeiten.«
Reg legte sich auf sie und drang mühelos in sie ein. »Ich werde für dich tun, was ich kann, Ligeia«, versprach er und stieß tiefer in ihre Lustgrotte vor. Sie stöhnte auf und ließ messerscharfe Fingernägel an seinem Rücken hinabgleiten, bis ihre Hände sein Gesäß mit eisernem Griff umfingen und die Nägel sich so tief in sein Fleisch bohrten, dass um ein Haar Blut geflossen wäre.
»Das … weiß … ich«, seufzte sie unter ihm, dann war ihr Mund schon wieder damit beschäftigt, ihn auf den Hals zu küssen, die Schulter und … wieder den Hals.
Und dann löste sich ein Kreischen aus Regs Kehle. Denn ihr Kuss war kein Kuss mehr, sondern ein Beißen, fest und gemein. Er zuckte zurück, schlug nach ihr. Doch innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte sich das sinnliche Geschöpf, auf dem er lag, von einer jungen Frau in ein Ungeheuer verwandelt, das nur noch aus Zähnen und Klauen zu bestehen schien.
»Hör auf!«, protestierte er. Doch ihre Fingernägel zerfetzten ihm das Gesicht und bohrten sich wie Dolche in seine Brust. Er hieb mit der Faust nach ihr, mehrmals sogar, aber irgendwie schien er keinen nennenswerten Treffer zu landen. Er erwischte sie an Brust und Schulter, einmal am Kinn, doch Ligeia lächelte nur und entblößte ihre langen Zähne zu einem Haifischgrinsen, ehe sie diese in seine Haut schlug.
Ein brennender Schmerz durchschoss ihn. Die Hand an den Hals gepresst im vergeblichen Versuch, den warmen Strom, der unaufhaltsam herabfloss, zu stoppen, wich er entsetzt zurück.
»Warum?«, stieß er hervor. Blut quoll ihm aus dem Mund.
»Und warum bist du hier eingedrungen?«, konterte Ligeia mit einem blutverschmierten Lächeln und klemmte seinen Kopf wie in einer Schraubzwinge zwischen den Händen ein. »Weil ich es kann.« Damit beugte sie sich erneut über seinen Hals, um ihm wie ein Egel den Lebenssaft auszusaugen. Reg wollte sich wehren, doch er hatte bereits kein Gefühl mehr in den Händen, und als er den schwachen Versuch unternahm, sie wegzustoßen, nahm der Schmerz in seinem Schädel noch zu. Also lehnte er sich einfach zurück und ließ sie gewähren. Eigentlich genau so, wie er es umgekehrt von ihr erwartet hatte.
Wenige Momente danach war er tot.
Zum nunmehr zweiten Mal in dieser Woche löste Ligeia die Seile, die ihre Füße fesselten. Diesmal mit dem festen Versprechen, sich nicht noch einmal von einem Mann gefangen nehmen zu lassen.
Nie wieder.
Sie wälzte sich über Regs Körper und trat, zum ersten Mal seit mehr als 24 Stunden in Freiheit, über die auf dem Boden liegenden, halb verwesten Leichen von Rogers und Nelson. Sie streckte sich, hob ein Kleid auf, das Buckley ihr geschenkt hatte, als sie an Bord der Lady Luck gegangen waren, wickelte es sich um die Hüfte und beschloss, nachzusehen, wie viele Männer von der Crew noch übrig waren.
Sie würde das Schiff niemals verlassen, nicht solange es Männer gab, mit denen sie spielen konnte. Die sie jagen konnte.
Sie konnte es dem Lüstling, der sie als Gefangene gehalten hatte, verdammt schwierig machen, wenn er über keine Mannschaft mehr verfügte, um das Boot zu segeln.
Bei diesem Gedanken musste Ligeia lächeln. Sie verließ die Kajüte und fühlte sich nach dem Blutvergießen gestärkt für die Jagd. Als sie auf den Gang hinaustrat, erblickte sie ihr nächstes Opfer. Wie sich herausstellte, hatte sie leichtes Spiel mit ihm. Er wirkte zwar verwirrt über ihr plötzliches Auftauchen, zeigte jedoch keinerlei Angst. Obwohl es besser für ihn gewesen wäre.
Ligeia grinste, ihre Zähne noch warm von Regs Blut. Leise stimmte sie ein Lied an, während sie auf ihr nächstes Opfer zuging.
»Wer sind Sie denn?«, staunte Travers, der Steuermann, als er die blutüberströmte, halb nackte Frau, die aus der Kapitänskajüte kam, bemerkte.
Er sollte es nie erfahren.
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Donnernd brachen sich die Wellen im rastlosen Ozean, einer erschreckend endlosen, leeren Weite. Einen, vielleicht auch 1000 Kilometer entfernt senkte sich der Horizont herab, um das Grau des Tages in einem vollkommenen Kuss zu beschließen. Und davor – davor – das blanke Entsetzen. Zwei bleiche, junge Hände reckten sich aus der aufgewühlten See dem Himmel entgegen; nur diese beiden Gliedmaßen, kein Gesicht. Sie kämpften verzweifelt darum, an die Luft zu kommen. 
Evan stand wie angewurzelt am Strand, keinen sehnlicheren Wunsch vor Augen, als in die wütenden Wogen zu laufen, um diese Hände zu packen und aus dem Mahlstrom zu ziehen. Doch irgendwie wollten ihm seine Beine nicht gehorchen. Wie Espenlaub zitternd, verharrten sie an Ort und Stelle. Bei jedem Versuch, sich ins Wasser zu stürzen, versteiften sie sich und bebten unkontrolliert, sodass er Mühe hatte, nicht der Länge nach auf dem Strand aufzuschlagen. Aber sie bewegten sich nicht einen Zentimeter vorwärts. Mit einem Mal schoss ein dunkler Schopf aus dem türkisblauen Wasser heraus. Eine kraftlose, verängstigte Stimme schrie voller Angst: »Dad, bitte!« Nur ein einziges Mal. Dann ging der Schopf unter.
Tränenüberströmt schreckte Evan hoch. Er fragte sich, ob es jemals aufhören würde, dass er im Schlaf wieder und wieder diesen Albtraum durchlebte. Seit Joshs Tod hatte er ihn fast jede zweite Nacht. Eine Zeit lang befürchtete er ernsthaft, es würde ihn in den Wahnsinn treiben. Damals hatte er sich entschieden, Dr. Blanchard aufzusuchen. Aus großer Entfernung hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er wischte sich die Tränen von den Wangen und vernahm seinen Namen erneut.
»Evan!«
Das war Sarah. Und sie klang aufgeregt.
Gott, ein Albtraum jagte den anderen.
Er wälzte sich aus dem Bett, wankte, lediglich in Boxershorts, zur Schlafzimmertür, schlurfte an Joshs im Dunkeln liegenden Zimmer vorbei und erreichte den Wohnraum. Sarah saß dort in ihrem schweren, rosafarbenen Morgenmantel und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Im Zwielicht der Morgendämmerung konnte er ihn dampfen sehen.
»Evan, was hat das zu bedeuten?« Mit ihrer freien Hand deutete sie durch die offen stehende Haustür. Er trat an ihr vorbei und schielte ins Freie. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er erkannte, womit er es zu tun hatte.
Eine Opfergabe verunstaltete den weißen Estrich der Veranda. Möglicherweise auch eine stumme Warnung. Evan war sich da nicht ganz sicher. Ein Haufen handgroßer, silbrig glänzender Fische bedeckte den Boden. Sie schienen frisch aus dem Meer zu kommen. Ein paar von ihnen zappelten noch und schnappten nach Luft. Dabei schickten sie ihre toten Artgenossen schlitternd über den Beton. Tote Fischaugen starrten Evan vorwurfsvoll an. Er schnitt eine Grimasse und sah weg.
»Was hat das zu bedeuten?«, rätselte er ebenfalls.
»Das fragte ich doch gerade«, erwiderte Sarah. »Wer zum Teufel kippt einen Haufen Fische auf unsere Veranda?«
Evan zuckte die Achseln. »Ein Dummejungenstreich? Keine Ahnung!«
»Das ist ja unheimlich«, meinte sie. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Könntest du die bitte wegschaffen, bevor die Fliegen drangehen? Ich will den Gestank nicht beim Mittagessen riechen.«
»Darf ich mir vielleicht erst was anziehen?«, bat er. Sie zuckte die Achseln, ehe sie zurück in die Küche trottete.
Er blieb noch einen Moment in der Tür stehen und starrte auf die stumpfen, leeren Augen der Fische. Sie wirkten wütend, anklagend. Die Ereignisse der vergangenen Nacht spiegelten sich in ihnen wider; als er mit Ligeia Schluss gemacht und sie am Strand stehen gelassen, sich für immer von ihr verabschiedet hatte.
Tief im Innern war ihm klar, was es mit den Fischen auf sich hatte. Sie waren für ihn bestimmt. Ein Geschenk von Ligeia. Aber … was für eine Art von Geschenk? Ein gehässiges Lebewohl? Oder war es schlicht und ergreifend ihre Art, ihn wissen zu lassen, dass sie wusste, wo er wohnte? Was wollte sie ihm mitteilen?
Er schloss die Tür und ging, um sich eine Jogginghose anzuziehen, damit er die Kadaver mit einer Schaufel aufnehmen und hinten im Garten auf dem Komposthaufen entsorgen konnte. Gut möglich, dass die Katzen aus der Nachbarschaft sich genüsslich darauf stürzten, lange bevor sie verwest waren. Trotzdem, warum sollte er die Chance auf guten Dünger vergeben? Allerdings fragte er sich, ob dieser spezielle Dünger den Boden nicht eher vergiften als anreichern würde.
Evan schüttelte den Gedanken ab und zog sich an. Sarah blieb in der Küche hocken. Wie sie sich so an ihre Kaffeetasse klammerte, wirkte sie wie ein Junkie. Seine Frau war ein Morgenmuffel und brauchte immer erst eine Dusche und eine anständige Dosis Koffein, bevor sie ansprechbar war. Als er auf dem Weg nach draußen an ihr vorbeiging, betrachtete er im grauen Morgenlicht ihr Profil. Der Anblick beunruhigte ihn. Wie sie da am Küchentisch saß und durch die offene Schiebetür in den Garten hinter dem Haus starrte, kam sie ihm dermaßen zart und zerbrechlich vor, so einsam, dass Evan sie am liebsten umarmt und an sich gedrückt hätte, um ihr zu demonstrieren, dass er ihr und nur ihr allein gehörte.
Sarah wusste nicht, was er ihr angetan hatte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb ihnen jemand Fische vor die Haustür legen sollte. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit in der Magengrube. Und wieder war es ganz allein seine Schuld. Um ein Haar hätte seine Schwäche ihr ganzes Leben aus der Bahn geworfen. Er wollte Sarah nicht noch mehr verletzen. Er wollte die letzten paar Wochen, in denen er sie, wenn auch auf ziemlich sonderbare Art und Weise, aber doch unleugbar betrogen hatte, hinter sich lassen und gemeinsam mit den Fischen – und der Vergangenheit, ja, und zwar der ganzen – begraben. Dauerhaft. 
Die Erinnerung an Josh würden sie niemals auslöschen können und das wollten sie auch nicht. Bis an sein Lebensende würde er die Schuld am Tod seines Sohnes mit sich herumtragen. Trotzdem mussten sie den Schmerz überwinden, der ihnen Tag für Tag wie ein Mühlstein um den Hals hing. Viel zu lange schon standen sie reinste Höllenqualen aus. Evan schätzte, dass ihm und Sarah noch 30 bis 40 gute Jahre auf diesem Planeten blieben. Er wollte sie nicht in jenem grauenhaften Teufelskreis gegenseitiger Schuldzuweisungen verbringen, in den sie seit Joshs Beerdigung geraten waren.
Evan grub ein Loch in den modrigen Komposthaufen, eine Mischung aus Kaffeesatz, gemähtem Gras und verrottenden Essensresten, die sich die Aasfresser hatten entgehen lassen. Nachdem die Öffnung etwa 80 Zentimeter tief war, kippte er die Fische aus der Plastiktüte, in der er sie transportiert hatte, hinein und schüttete sie wieder zu. Das Grau des Morgennebels begann sich gerade erst zu lichten. Als er das letzte Stückchen Erde festklopfte, fühlte er sich bereits merklich besser.
Nachdem er die Schaufel wieder verstaut hatte, begab er sich zurück ins Haus und auf direktem Weg in die Küche, wo er sich hinter Sarah stellte, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen und sie zu umarmen.
»Es reicht«, erklärte er. Mit einem verwirrten Stirnrunzeln blickte sie zu ihm auf.
»Morgen früh fangen wir damit an, Joshs Zimmer zu renovieren.«
Sarah nickte lediglich und trank einen weiteren Schluck Kaffee.
»Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber jetzt müssen wir es wirklich tun. Uns beiden zuliebe.«
»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, dir dabei zu helfen«, entgegnete sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kraft habe, seine Sachen in einen Karton zu packen.«
Diesmal war es an Evan zu nicken. »Geh doch morgen Vormittag einkaufen«, schlug er vor. »Ich werde mich ums Gröbste kümmern. Anschließend kannst du mir beim Tapezieren helfen, damit alles wie neu aussieht.«
Er strich ihr eine Träne von der Wange und sie schmiegte sich an seine Hand. Wortlos hielt er sie fest, streichelte mit der freien Hand über ihre Schulter und versicherte erneut: »Ich liebe dich.«
Der Arbeitstag wollte nicht zu Ende gehen. Evan kämpfte sich durch eine wahre Flut an Papieren, und das bedeutete, stundenlang stupide am Schreibtisch zu sitzen und Formulare durchzusehen. Jede Menge Zeit, um nachzudenken. Und immer wieder kehrten seine Gedanken zurück ans Meer. Zu einer ganz bestimmten Frau.
»Wie läuft’s?«, wollte Bill am Nachmittag von ihm wissen. »Du warst heute ziemlich still.«
Evan zuckte die Achseln. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, lag ein riesiger Haufen Fische auf unserer Veranda.«
»Hmmm«, machte sein Freund, beugte sich an ihn heran und redete leise weiter: »Tja, das kommt mir eigentlich ganz normal vor. Insbesondere, wenn man sich dauernd mit einem Meeresgeschöpf trifft. Vielleicht hat das bei einer Sirene ja dasselbe zu bedeuten wie Rosen?«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Evan. »Gestern Nacht habe ich mit ihr Schluss gemacht.«
»Uh, oh! Wenn es sich so verhält, gehe ich davon aus, dass es sich um das maritime Gegenstück zu einem Haufen Hundescheiße vor der Tür handelt. Sei froh, dass sie die Fische nicht auch noch angezündet hat. Das hätte sicher mächtig gestunken. Aber bei dir in der Gegend hätte wohl sowieso niemand den Unterschied bemerkt.«
»Äußerst witzig«, moserte Evan. »Was meinst du, soll ich heute Abend versuchen, noch mal mit ihr zu reden?«
»Willst du dich mit ihr aussöhnen?«
Evan schüttelte den Kopf. »Ich muss dem ein Ende bereiten. Ich habe Sarah gesagt, dass wir morgen Joshs Zimmer ausräumen. Es wird wirklich Zeit, reinen Tisch zu machen. Weißt du? In jeder Hinsicht!«
»Dann lass es bleiben«, meinte Bill. »Du wirst sie kein bisschen glücklicher machen, wenn du da rausgehst, neue Hoffnungen weckst, wenn sie dich sieht, nur um ihr dann zum zweiten Mal zu erklären, dass du Schluss machen willst. Glaub mir, es hinauszuzögern, macht es nicht leichter. Du hast es ihr einmal gesagt und jetzt vergiss die Kleine. Die Bombe ist geplatzt, sie hat dir im Gegenzug einen kleinen Liebesbeweis geschickt, und damit ist die Geschichte hoffentlich ausgestanden.«
Evan nickte. »Hoffentlich!«
Bill ging an seinen Schreibtisch zurück, doch tief im Innern wusste Evan, dass mit einem Haufen Fische längst nicht das letzte Wort gesprochen war. So schnell war Ligeia nicht zufriedenzustellen. Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, was sie als Nächstes tun würde. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Nicht die leiseste.
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»Ich habe ein paar Umzugskartons von der Arbeit mitgebracht«, sagte Sarah. Evan stand mit dem Kaffeebecher in der Hand mitten in Joshs früherem Zimmer. »Ich habe sie in der Garage gestapelt.«
Evan nickte geistesabwesend, während er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, über die Poster und Lampen zu dem Durcheinander auf dem Schreibtisch. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.
»Das ist gut«, murmelte er. »Danke.«
Sarah legte ihm die Hand auf die Schulter und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und du bist mir auch nicht böse, weil ich dich jetzt eine Zeit lang allein lasse, damit du das erledigen kannst, oder?«
»Nein, das verstehe ich doch«, behauptete Evan, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass sich Sarah ausgerechnet bei dieser entscheidenden Etappe ausklinkte. Sie mussten gemeinsam die Überbleibsel aus dem Leben ihres Sohnes wegräumen – wenn er ihr diese Aufgabe abnahm, würde ihr das nicht helfen, die Trauer zu verarbeiten. Außerdem hätte er durchaus ihre Hilfe brauchen können, mit dem Ganzen fertig zu werden. Symbolisch ohnehin, in der Praxis erst recht. Schließlich freute er sich auch nicht sonderlich auf das bevorstehende Großreinemachen. Zum Teufel, ein Jahr lang hatte er sich erfolgreich davor gedrückt.
»Gegen Mittag bin ich zurück«, versprach Sarah. »Dann kann ich dir sicher eine größere Hilfe sein.«
»Okay«, stimmte er zu, während sie ihn flüchtig küsste und durch die Tür verschwand. Ihm entging nicht, dass ihr Blick ein letztes Mal an den Wänden des Zimmers hängen blieb, und auch nicht, dass sie dabei verräterisch blinzelte.
Als Evan hörte, wie sich das Garagentor schloss, holte er tief Luft und ließ seine Augen ebenfalls ein letztes Mal durchs Zimmer schweifen. Dann fing er an.
Der erste Schritt bestand darin, alles, was an den Wänden hing, abzureißen und aufs Bett zu werfen. Das Poster von Snow Patrol fiel Evans Tatendrang als Erstes zum Opfer. Er ließ seine Hand unter das Papier gleiten und riss die Klebestreifen von der Wand. Er vermochte nicht zu sagen, weshalb, aber er entfernte den Tesafilm vorsichtig vom Poster und rollte es zusammen, als wolle er es irgendwann wieder aufhängen. Dabei hegte Evan keineswegs diese Absicht. Trotzdem … behandelte er Joshs Sachen, als wären es seine eigenen. Behutsam. Liebevoll.
Stück für Stück kamen die Poster und Plaketten und der sonstige Schnickschnack herunter, bis das Zimmer allmählich ein wenig kahl wirkte. Dafür hatte sich auf Bett und Boden so einiges angehäuft.
Evan ging in die Garage und entdeckte den Stoß Kartons, den Sarah mitgebracht hatte; eine Handvoll mittelgroßer Boxen für Kopierpapier und ein paar kleinere, die normalerweise die Kaffeepäckchen enthielten, die Sarahs Firma in der Kantine benutzte. Die meisten ließ er im Flur vor Joshs Zimmer stehen und begann, einen der Kaffeekartons mit dem Kleinkram zu füllen, den er von Joshs Pinnwand abgemacht hatte. Bilder von Josh mit Tiendra, dem Mädchen, mit dem er zum Abschlussball gegangen war. Josh mit den anderen Jungs, wahrscheinlich aus dem ersten Jahr an der Junior High, wie sie bei einem Leichtathletikwettkampf Schulter an Schulter auf den Startschuss warteten. 
Dann war da noch seine Sammlung von Schlüsselanhängern mit Emblemen, die von bekannten Filmen bis hin zu Rockbands reichten. Und das Set zur Ersten Hilfe bei Schlangenbissen, das er auf einem privaten Flohmarkt erstanden hatte, weil es so schön kitschig aussah – noch immer in Plastik eingeschweißt. Es stammte aus den 60ern, und an der Stirnseite der Box stand auf einem roten Schild: RIP, SLASH, SUCK! SURVIVE! – Aufreißen, aufschlitzen, aussaugen! Überleben!
Evan und Josh hatten beide über die Blockbuchstaben und dazugehörigen Ausrufezeichen gelacht, als sie es bei einem Garagenflohmarkt entdeckten. Für 50 Cent hatte Josh es unbedingt haben müssen.
Anschließend klaubte Evan eine Handvoll Buttons zusammen, wie er sie im Laufe der Jahre ebenfalls gesammelt hatte. Er musste lächeln, als er den Anstecker mit einer erotischen Manga-Figur zwischen die Finger bekam, die aufreizend kokett für Matthew Sweets mittlerweile als Klassiker geltendes Album Girlfriend warb. Oh je. Damals, als er noch auf dem College war, hatte Evan selbst so einen Button besessen. Natürlich! Jetzt begriff er – da stammten sie her! Er entdeckte ein winziges »Pretty in Pink«-Exemplar der Psychedelic Furs und einen eigenartigen, grau in grau gehaltenen mit der Aufschrift »Lonely is an Eyesore«, der das Cover eines abgehobenen Samplers des britischen Labels 4AD aus den 80ern zur Schau trug. Das waren seine Buttons.
Da schossen Evan die Tränen in die Augen, weil es ihm deutlich in Erinnerung rief, dass er und Josh gemeinsame musikalische Vorlieben besessen hatten. Sie standen sich immer sehr nahe, aber das wirkliche Bindeglied zwischen ihnen waren Platten und CDs gewesen. Josh war von dem »antiken« Mysterium von Evans alter LP-Sammlung genauso fasziniert gewesen wie er von den modernen Alben, die Josh auf seinem iPod anschleppte. Statt die Buttons im Karton zu verstauen, ließ Evan sie in seiner Hosentasche verschwinden.
Sie hatten früher ihm gehört. Nun waren sie sein Symbol für zahllose vor der Stereoanlage verbrachte Abende, an denen er mit seinem Sohn Musik gehört hatte, wie sie sich beide mit geschlossenen Augen und nickenden Köpfen ganz dem Rhythmus ergaben.
In der Zimmerecke stand immer noch, über und über mit Staub bedeckt, die akustische Washburn-Gitarre. Evan dachte an die zahlreichen Gelegenheiten, bei denen er mit dem Fuß auf den Boden gestampft und versuchte hatte, den Takt aufzunehmen und die richtigen Akkorde auf den Saiten zu greifen, wenn aus den Boxen ein Lied dröhnte. Später hatte Josh Gitarrenstunden genommen und war schließlich besser gewesen als sein alter Herr, auch wenn es wohl keiner von ihnen je bis auf eine Bühne geschafft hätte.
Evan nahm die Klampfe aus dem Ständer und blies mit einem heftigen Pusten eine Staubwolke von ihrem Hals. Anschließend setzte er sich aufs Bett, fing an, ein bisschen herumzuzupfen, und zuckte zusammen, als die ersten Misstöne durch den Raum klirrten. Indem er den siebten Bund der zweitstärksten Saite drückte, begann er, die Gitarre behutsam nach Gehör zu stimmen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass zumindest die Harmonien untereinander halbwegs stimmten, fing er an, ein simples Lied zu klimpern, das er oft gespielt hatte, als Josh noch ganz klein gewesen war.
»Don’t you know, I love you so. Never never never gonna let you go«, sang Evan leise vor sich hin. »And when you’re big, it won’t be long. I will still be singin’ this song …«
Er verstummte abrupt und wischte sich eine Träne aus dem linken Augenwinkel. Evan konnte sich noch gut daran erinnern, wie er dieses Liedchen selbst geschrieben hatte, damals, als Josh noch als Säugling in seinem Körbchen lag. Als Evan es ihm das erste Mal vorspielte, hatte der Junge mit seinen pummeligen Ärmchen in der Luft gerudert, als wollte er den Takt vorgeben.
»Don’t you know, I love you so. Never never never gonna let you go«, flüsterte Evan, stellte die Gitarre auf dem Teppich ab und nahm stattdessen einen der Pokale, die Josh beim Schwimmen gewonnen hatte, in die Hand. Er verstaute ihn im Karton, gefolgt von einem weiteren, dann noch einem dritten, bis ihn der Mut verließ und er es nicht länger aushielt. Er setzte sich auf den Boden, verbarg das Gesicht in den Händen und ließ seinen Tränen freien Lauf.
»Tut mir leid«, schluchzte er in das leere Zimmer hinein. »Es tut mir so unendlich leid.«
Evan ließ seinen Schmerz und die angestaute Trauer heraus; er war es inzwischen gewohnt, die Tränen fließen zu lassen. Nach Joshs Tod hatte er eine Zeit lang versucht, tapfer zu sein und sich das Weinen zu verkneifen. Doch nachdem er erst einmal damit angefangen hatte, wenn ihm danach war, stellte er fest, dass die Phasen, in denen er sich schlecht fühlte, kürzer und kürzer wurden. Er hatte die reinigende Kraft der Tränen für sich entdeckt.
So saß er nun mitten im Zimmer seines Sohnes auf dem Fußboden, das Gesicht in den Händen verborgen, und heulte wie ein Schlosshund. Je eher er damit anfing, desto eher war es auch wieder vorbei.
Poch!
Mit einem dumpfen Knall krachte etwas gegen das Fenster. Evan schniefte und fuhr sich in dem Versuch, sein Gesicht zu säubern, mit der Hand über Augen und Nase. Was zur Hölle war das gewesen? Es klang beinahe, als hätte es um ein Haar die Scheibe durchschlagen.
Er sprang auf und setzte sich Richtung Fenster in Bewegung. Dort hingen immer noch die anthrazitgrauen Vorhänge, die Josh selbst ausgesucht hatte.
Evan hatte bereits den Finger nach dem Stoff ausgestreckt, um ihn zur Seite zu schieben, als erneut etwas gegen das Glas knallte.
Poch!
Er zuckte zurück. »Was zum Teufel …?«
Sein Herz klopfte wie wild. Wer warf da mit irgendwelchen Sachen auf das Fenster?
Zaghaft zog Evan die schweren Vorhänge beiseite und starrte nach draußen. Der Morgen entwickelte sich zu einem wunderbar grauen Tag, trüb genug, um sich die Pulsadern aufzuschneiden. Evan hegte nicht den geringsten Zweifel, dass noch vor dem Abendessen ein Unwetter heraufziehen würde.
Kleine immergrüne Sträucher begrenzten die Ränder seines Blickfelds. Direkt vor sich sah Evan die offene Rasenfläche des Vorgartens, dahinter den Asphalt der wie ausgestorben daliegenden Straße. Der Ziegelstein-Bungalow der Aramonds von gegenüber wirkte ebenso leer und verlassen wie alles andere, was er von hier aus erkennen konnte.
»Hmm«, machte Evan nachdenklich und ließ den Vorhang los. Er beschloss, nach draußen zu gehen, um nach dem Rechten zu sehen.
In der Umgebung herrschte Totenstille, als er hinaustrat. Merkwürdig für einen Samstag, allerdings war es ziemlich kalt und stürmisch. Nicht unbedingt ein Tag, an dem man gerne an den Strand ging!
Evan trat von der Veranda herunter und ging an der Seite des Hauses entlang, an der sich dicht über dem Boden Joshs Fenster befand. Das Haus war an einen Hang gebaut. Während die eine Hälfte oberirdisch errichtet war, wurde die andere vom Erdreich umschlossen. Das war gut für die Heizkosten und auch für die Klimaanlage, weil der Boden als natürliche Wärmedämmung fungierte.
So viel stand fest: Etwas musste mit großer Wucht gegen die Scheibe geprallt sein. Als Evan vor dem Fenster zu Joshs altem Zimmer stand, fiel ihm ziemlich genau in der Mitte ein ovaler Fleck auf. Rings um die Aufprallstelle fanden sich weißliche Spritzer. Etwas, das aussah wie Blut, tropfte vom weiß gestrichenen Rahmen ab.
Er ließ seinen Blick über das Erdreich vor den immergrünen Sträuchern schweifen und entdeckte auf Anhieb den Schuldigen. Eine Möwe. Das Tier lebte zwar noch, aber mit Sicherheit nicht mehr lange. Es flatterte wie verrückt, brachte mit den Flügeln aber nur kurze Schläge zustande. Mit einem Flap-Flap-Flap drehte sich der Körper orientierungslos im Kreis. Evan erkannte den Schmerz in den glänzenden, weit offenen Augen. Der Vogel starrte ihn mit schiefem Kopf an, schlug erneut mit den Flügeln und drehte damit den Rumpf erneut rings um das gebrochene Genick.
»Tut mir leid, Kumpel«, flüsterte Evan und ging weg, um die Schaufel zu holen. Er musste das arme Viech erlösen und begraben, bevor Sarah zurückkehrte. Sie drehte jedes Mal durch, wenn ein Vogel gegen eine Fensterscheibe knallte. »Das bringt Unglück«, behauptete sie steif und fest.
Als Evan zurückkam, war die Möwe bereits tot. Das offene Auge fixierte blicklos den grauen Himmel. Evan schüttelte den Kopf und bedankte sich im Stillen, dass er dem Vogel nicht den Schädel einschlagen musste, ehe er ihn verbuddelte. Stattdessen nahm er ihn auf die Schaufel. Das war der Moment, in dem er den zweiten Vogel bemerkte. Dieser lag unter einem langen Nadelzweig an einer knorrigen, knotigen Wurzel. Klar, da war zweimal etwas gegen die Scheibe geklatscht.
Er besah sich den Vogel, der mit ausgebreiteten Flügeln auf der Schaufel lag, dann den anderen. »Ich komme gleich wieder und hole dich auch«, versprach er und trug die erste Tierleiche hinter das Haus. Dort grub er ein kleines Loch neben dem Komposthaufen (die Katzen aus der Nachbarschaft schienen die Fische bislang nicht angerührt zu haben) und warf die tote Möwe hinein.
Anschließend kehrte er vors Haus zurück, um den zweiten Kadaver zu holen. Er war gerade im Begriff, die Schaufel unter den Vogel zu schieben, als er etwas hörte.
»Iii-ahh-ii! Iii-ahh-ii!«
Evan blickte zum Himmel hinauf und stellte rasch fest, woher das Geräusch kam. Eine weitere Möwe zog dort oben ihre Kreise und peilte im Flug träge das Haus an.
Er hob eine Augenbraue. Heute zeigten die Vögel ungewöhnliches Interesse an ihrem Haus. Er hob die Schaufel an.
»Iii-ahh-ii!«, erscholl das Geräusch von Neuem, diesmal allerdings aus geringerer Distanz. Ein weiteres Kreischen antwortete. »Iiiii-aahhh!«
Evan blickte auf. Mittlerweile kreisten fünf Möwen dort oben über dem Haus, und sie sahen nicht aus, als wären sie auf dem Weg zu einem anderen Ziel. Sie wollten zu ihm.
Vielleicht waren sie mit einem der toten Vögel verwandt, dachte er, während er mit seiner Schaufel aus dem Gebüsch trat.
»Iii-ahhh! Ahhh-iii!«
Erneut blickte er gen Himmel. Nun wirbelte ein Dutzend Möwen dort oben herum. Eine von ihnen stieß auf sein Gesicht herab. Sie kam ihm so nah, dass im Vorüberfliegen eine Feder seine Wange streifte.
»Hey!«, keuchte Evan und duckte sich instinktiv, als der Vogel an ihm vorbeirauschte. »Was soll das?!«
Über ihm verdunkelte sich mit einem Mal der Himmel, als sich Scharen weiterer Tiere hinzugesellten. Ihr Gekreisch und Gekrächz zerriss die Morgenstille, während der Schwarm immer weiter anwuchs und mehr und mehr von ihnen sich daraus lösten, um im Sturzflug über Evans Rasen zu gleiten. Er duckte sich und schreckte zig Mal zusammen, als sie seinen Kopf regelrecht bombardierten, durch den Garten schossen und dabei kreischten, als wolle jemand ihre Jungen angreifen.
»Verdammt!«, fluchte Evan. Er hatte die Viecher noch nie so außer sich erlebt. Normalerweise ließen sie sich nur am Strand blicken. Eher selten verirrte sich eine von ihnen auf der Suche nach einem leicht zu ergatternden Happen ins Wohngebiet. Er hatte sie noch nie wie eine Horde Geier, die ein Aas erspäht haben, über den Dächern kreisen sehen.
Langsam bewegte er sich mit erhobener Schaufel vom Gebäude weg. Er wollte den Leichnam so schnell wie möglich zum Kompost bringen, damit er zurück im Haus war, bevor weitere Vögel eintrafen.
Doch es war längst zu spät.
»Iiii-ahhh!«, kreischte eines der grauen Monster und hielt im Sturzflug geradewegs auf sein Gesicht zu. Evan duckte sich, doch das half nichts. Es landete auf seinem Kopf und krallte sich mit seinen Klauen in Evans Haar, während der harte Schnabel nach dem weichen Fleisch seiner Stirn pickte.
»Scheiße!«, brüllte Evan und ließ die Schaufel fallen, um mit den Händen nach dem Vogel zu schlagen. In einem wahren Federwirbel hob dieser wieder ab, doch zwei weitere Möwen stürzten sich aus dem Himmel, landeten auf Evans Schultern und verbogen sich die Hälse, um sofort seinen Hals mit ihren spitzen Schnäbeln ins Visier zu nehmen. Er schüttelte sie ab, doch rings um ihn wimmelte es von wie verrückt kreischendem und krächzendem Getier. Evan spürte, wie sich Krallen in Kopf, Nacken und Rücken bohrten. Es hielt ihn nicht länger, er drehte sich um und rannte los, um ins Haus zu flüchten.
Etwas stach ihn ins Genick. Vor lauter Schmerz riss er die Hände zurück, um die Tiere abzuwehren, und geriet mit rudernden Armen ins Stolpern. Ein weiterer schmerzhafter Schnabelhieb traf ihn am Hals. Dann flatterte etwas um ihn herum und pickte ihn, nur um Haaresbreite das Auge verfehlend, heftig in die Wange.
»Nein, nein, nein!«, schrie Evan. Mit ausgebreiteten Armen drehte er sich wie ein wild gewordener Ninja um seine eigene Achse. Einen nach dem anderen erwischten seine Handrücken die gefiederten Körper. Klauen und Schnäbel zerrissen ihm die Haut; es fühlte sich an, als würden seine Arme durch einen Rosenstrauch gezerrt. Die Vögel prallten von ihm ab, hackten nach seinen Händen, und dann hatte er plötzlich einen mitten im Gesicht. Halt suchend krallten sich kalte Klauen unbarmherzig in seine Lippen und Zähne.
Evan versetzte dem Tier mitten in der Luft einen Fausthieb und spürte, wie die Krallen ihm das Zahnfleisch aufschlitzten, als der Vogel versuchte, sich an ihm festzuhalten, ehe er zu Boden fiel.
»Nein!«, schrie er abermals, während er im Anschluss an seine Pirouette das Gleichgewicht wiedererlangte. Erneut rannte er los, auf die Tür zu, riss sie auf und stürzte in die Wohnung. Hinter ihm prallte dumpf etwas gegen die Tür. Ein weiterer dumpfer Aufschlag war zu hören. Dann noch einer. Und noch einer.
»Iii-ahhh!«, erscholl es draußen. Die Luft war erfüllt vom Kreischen der Möwen.
Evan blickte auf und sah ein halbes Dutzend blutige Körper an der Scheibe kleben. Einen Sekundenbruchteil lang musterten die schwarzen Knopfaugen ihn intensiv, während die Angreifer an die durchsichtige Fläche klatschten, kurz daran herabglitten und schließlich zu Boden fielen, um übereinandergestapelt liegen zu bleiben. Die gefällten Tiere schlugen noch schwach mit den Flügeln und ihre hornigen Zehen kratzten über den Betonbelag.
Die Vögel kreischten und gaben anklagende Laute von sich, und immer noch kamen weitere, wie Kamikazeflieger stürzten sie sich vom Himmel. Einer nach dem anderen klatschte gegen die Tür, knallte mit einer Endgültigkeit, die Evan eine Heidenangst machte, kopfüber gegen das Glas, und schon bald sah er Schlieren einer gelblichen Flüssigkeit an der Türscheibe herabsickern, hin und wieder ergänzt durch einen von der Karambolage verursachten Blutspritzer.
»Was zum Teufel …?«, flüsterte er. Er lag auf die Arme gestützt am Boden, die Füße gegen die Tür gestemmt, und spürte in seinem Nacken und am Rücken dort, wo die Vögel ihn mit ihren Schnäbeln erwischt hatten, warm das Blut herabtropfen. Aber er achtete nicht darauf. Draußen gingen das Geflatter und das wütende, enttäuschte Gekreische weiter. Überall regnete es graue Federn, als die Vögel einzeln oder in kleinen Grüppchen gegen die Tür krachten.
Da lag er nun auf dem Boden, wartete und fragte sich, ob die Scheibe wohl zerbrechen und die Vögel sich schließlich einen Weg ins Innere des Hauses bahnen würden. Er hätte ohne Weiteres verschwinden und die Tür hinter sich schließen können, aber eine unbekannte Macht zwang ihn, das Massensterben zu beobachten. Außerdem wollte er wissen, wann die Vögel endlich aufgaben. Irgendwann mussten sie doch aufhören, oder?
Mit der Zeit ließ das Klatschen und Krachen nach, und irgendwann fiel ihm auf, dass schon mehrere Minuten vergangen waren, seit der letzte Vogel an seiner Haustür Selbstmord begangen hatte. Evans Kopf und Arme waren über und über mit Wunden übersät, wo die Möwen ihn gezwickt hatten. Stöhnend stand er auf, trat vorsichtig an die Tür und zuckte zusammen, als diese beim Näherkommen quietschte. Sein Herz raste. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass etwas an die Scheibe direkt vor ihm klatschen und sich dabei das Genick brechen würde. Doch als er den Haufen blutiger Federn in Augenschein nahm, der über die gesamte Veranda verstreut lag, als habe ein irrer Serienmörder eine Kissenschlacht veranstaltet, wich sein Entsetzen der Gewissheit, dass es vorbei war. Zumindest diese erste Welle. Nicht das Geringste regte sich auf dem Rasen im Vorgarten. Wo seine Nachbarn die ganze Zeit über gewesen waren, vermochte er nicht zu sagen. Allerdings befand sich, soweit er sehen konnte, niemand auf der Straße, um das abstoßende Spektakel zu begaffen.
Evan stieß die Tür auf. Zunächst wollte sie sich nicht öffnen lassen, weil das Gewicht der davor aufgehäuften toten Möwen dagegendrückte.
Im Freien angekommen, spähte er an den Mauern des Hauses vorbei in den Himmel, hielt angestrengt Ausschau nach Anzeichen, ob der Schwarm zurückkehrte.
Am grauen Horizont ballten sich lautlos Unheil verkündende Wolken zusammen … aber weit und breit keine mordlüsternen Vögel, die sich anschickten, aus dem Himmel auf ihn herabzustoßen.
Er begann, die rings um die Haustür verteilten Vogelleichen zu zählen. Als er bei 30 angelangt war, gab er es auf. »Das ist einfach nicht richtig«, murmelte er und ging weg, um die Mülltonne zu holen. Ursprünglich war er hinausgegangen, weil er Sarah den Anblick des toten Vogels auf ihrem Rasen ersparen wollte. Er durfte nicht zulassen, dass sie dieses Massensterben zu Gesicht bekam. Es besaß beinahe biblische Ausmaße.
Er stopfte die toten Tiere in die Tonne und grub anschließend ein tiefes Loch neben dem Komposthaufen. Als er überzeugt war, genug Erde weggeräumt zu haben, rann ihm der Schweiß über Brust und Rücken. Er kippte die Möwen aus dem Mülleimer in das Grab und stampfte die Erde über ihnen fest. Danach trug er die Mülltonne in die Garage zurück und ging ins Haus, um sich frisch zu machen.
Er duschte ein zweites Mal an diesem Morgen, um die Kratzer zu reinigen, die die Vögel ihm zugefügt hatten, und den Schmutz loszuwerden – ebenso wie das Gefühl, beschmutzt zu sein. Er fühlte sich, als habe man ihn vergewaltigt, erkannte er, während er sich, so fest er konnte, das Shampoo in die Haare einmassierte.
Vor dem Spiegel trocknete er sich ab und beugte sich vor, um sein Gesicht zu mustern. Bei keiner der Schrammen schien er eine Blutvergiftung zu riskieren. Trotzdem nahm er eine antibiotische Salbe aus dem Regal und trug sie auf seine Wunden auf. Es brachte nichts, eine Infektion zu riskieren. Während er sich einrieb, betrachtete er seine Augen. Sie waren braun und traurig und wirkten ein wenig abwesend. Weit weg.
»Idiot!«, schimpfte er mit seinem Spiegelbild, als seine von grauen Strähnen durchzogenen Bartstoppeln beim Sprechen auf der Wange tanzten. »Das hast du dir selber zuzuschreiben.«
Damit lachte er seine eigene Reflexion aus und schleuderte das Handtuch in den Wäschekorb. »Und weiter?«, fragte er laut ins Badezimmer hinein. »Soll das bedeuten, dass sie Kontrolle über die Vögel ausübt? Wofür hältst du diese Frau?«
Er gab sich keine Antwort darauf. Mit einem Mal wirkte das Haus verstörend ruhig. Vom anderen Ende des Flurs drangen das Summen des Kühlschranks und das Ticken einer Uhr aus dem Wohnzimmer heran. Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft.
»Was für eine Frau ist sie?«, fragte er, diesmal etwas leiser.
Kopfschüttelnd zog er sich eine frische Hose und ein gebügeltes Hemd an und ging zurück in Joshs Zimmer, wo er seine Mission mit unverändertem Eifer wieder in Angriff nahm. Er stopfte den angesammelten Kleinkram, Fotos und Bilder in Kartons und beschriftete sie mit schwarzem Filzstift – PREISE, KINO, BILDER und so weiter –, ehe er die Deckel mit Packband zuklebte.
Innerhalb einer Stunde hatte er das Zimmer bis auf die Möbel weitgehend ausgeräumt. Daraufhin holte er eine etwas größere Plastikbox, die er in der Garage aufbewahrte, und leerte den Inhalt der Schubladen hinein. Er zog die oberste Lade auf und drückte im Versuch, einen letzten Hauch des warmen, zu Umarmungen einladenden Duftes einzufangen, der einst sein ganzes Lebensglück ausgemacht hatte, das Gesicht in Joshs T-Shirts.
Mittlerweile rochen die Kleidungsstücke nur noch muffig. Er unterdrückte ein Niesen, deponierte den gesamten Stapel in der Box und ließ Jeans und Socken folgen. Als der Behälter vollständig gefüllt war, drückte er den Deckel herunter, bis er mit einem Klick einrastete.
»Du wirst mir fehlen, Kumpel«, flüsterte er. Dann rollte er die Box in den Flur unter die Dachbodentreppe, holte einen weiteren Container aus der Garage, stellte ihn mitten ins Zimmer und kümmerte sich um den Inhalt des Kleiderschranks.
Er hörte erst auf zu packen, als das Zimmer bis auf eine Kommode, den Schreibtisch und das abgezogene Bett vollkommen leer war.
Als er nichts mehr fand, was er einpacken konnte, setzte er sich aufs Bett und atmete tief durch. Er starrte auf die schwache Blutspur, die der Vogel am Fenster hinterlassen hatte, und erneut stürzte das Grauen dieses Vormittags auf ihn ein. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich um Joshs Zimmer zu kümmern, dass er um ein Haar die Vögel vergessen hätte. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er seit nahezu drei Stunden auf Hochtouren schuftete. Sein Hemd war völlig durchnässt. Als er sich mit der Hand über die Augen wischen wollte, begriff er, dass dies nicht allein vom Schweiß herrührte. Auch sein Gesicht fühlte sich tropfnass an.
Er hatte die ganze Zeit über geweint.
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Das O’Flaherty’s war von Lachen, Musik und dem Klirren der Gläser erfüllt, die vom Tresen sowie dem runden Dutzend Holztische im Raum genommen und wieder abgestellt wurden. Am Samstagabend stand wie überall Feiern auf dem Programm und in der angesagtesten Kneipe der Stadt herrschte wie üblich Hochbetrieb.
Evans Rücken und Beine schmerzten vom vielen Bücken und Kistenschleppen an diesem Tag, ganz zu schweigen von dem unvorhergesehenen Zwischenfall mit den Möwen und dem anschließenden Staatsbegräbnis der Vogelleichen. Die Prozedur hatte ihn körperlich so sehr angestrengt wie sonst die Arbeit einer ganzen Woche.
Kurz nach der Mittagszeit war Sarah nach Hause gekommen, beladen mit Tüten aus dem Wal-Mart und dem Baumarkt. »Ich konnte dir zwar keine große Hilfe beim Verpacken sein«, erklärte sie, »aber dafür kann ich mich aufs Tapezieren stürzen. Du hattest keine speziellen Vorstellungen, oder?«
Als Evan die Achseln zuckte, lächelte sie. »Gut. Im Wal-Mart habe ich nämlich diese Tapezierrolle hier und hübsche Gardinen gefunden. Ich glaube, die passen perfekt, wenn wir uns für Pflaumenblau entscheiden …«
Mit diesen Worten begann sie, ihre Einkäufe vom dekorativen Wandteller bis hin zu allen möglichen Farbmustern auf der abgezogenen Matratze auszubreiten. Als ihre Errungenschaften endlich vollständig vor ihm lagen, fühlte Evan sich von der Aussicht auf das Streichen und Tapezieren, das ihm bevorstand, ausgelaugter als durch die ganze Arbeit des Vormittags.
Sarah hatte vor, später mit ihrer Freundin Melanie essen zu gehen, bot aber an, Evan vor dem Aufbruch noch etwas zu kochen. Er lehnte ab und meinte, er wolle Bill anrufen, um mit ihm etwas zu unternehmen. Erwartungsgemäß schlug Bill vor, sich in der Bar zu treffen. Um sechs gaben sich Evan und Sarah in der Garage einen Abschiedskuss, um in unterschiedliche Richtungen aufzubrechen. »Ich bin gegen zehn zu Hause«, versprach seine Frau, und er sagte dasselbe. Hätten Sie auch nur im Geringsten geahnt, was in dieser Nacht noch alles geschehen sollte, wäre ihre Verabschiedung wesentlich intensiver ausgefallen.
»Hey, Fischfreund!«, rief Bill ihm von einer Sitzecke ganz hinten im O’Flaherty’s entgegen. Obwohl das Lokal völlig überfüllt war, entdeckte Evan ihn sofort. Sein Freund trug ein ausgeblichenes, zerschlissenes Flanellhemd, für das jeder anständige Holzfäller sich in Grund und Boden geschämt hätte. Mit dem dichten, braunen Vollbart, den er sich im letzten Winter hatte stehen lassen, sah er selbst aus wie ein Waldarbeiter.
»Bewirbst du dich um einen Job bei einer Pearl-Jam-Coverband?«, stichelte Evan.
»Wegen meiner Klamotten?«, grinste Bill und ließ die Hand über seinen braun-grün karierten Ärmel gleiten und verdrehte die Augen pseudo-genießerisch. »Ich ziehe mich bloß ein bisschen stilvoll an, weißt du?«
»Na ja«, meinte Evan. »Für die etwas Unbedarfteren unter uns: Dieses Hemd dürfte bereits aus der Mode gewesen sein, als du es gekauft hast, und das ist schon verdammt lange her!«
Bill hob eine Hand, als wollte er seinen Freund auffordern, sich nicht um Kopf und Kragen zu reden.
»Du bist doch nur neidisch auf meine coolen Klamotten. Das weiß ich. Aber du kannst nichts dafür«, nickte er wie verrucht, als wäre ihm kein Geheimnis der Unterwelt fremd. »Schon in Ordnung. Ich werde das Ding einfach ausziehen, dann musst du nicht für den Rest des Abends den grünen Teufel bestaunen.«
Unter dem Hemd trug Bill ein T-Shirt, das sich unglaublicherweise in einem noch schlimmeren Zustand befand. Früher einmal musste es weiß gewesen sein; die Brust zierte ein Zeichentrickhase. Eine seiner Pfoten hatte das Tier ausgestreckt, wie um jemandem die Hand zu schütteln. In der anderen balancierte es ein riesiges Hackebeil, das es sich selbst in die Brust gerammt hatte. Darunter stand der Spruch: KOMM ENDLICH ZUR SACHE.
Das T-Shirt wirkte, als hätte Bill es gleich mehrfach als Staubtuch missbraucht. Es wies mehr als ein Dutzend Flecken auf und durch einige Löcher auf den Schultern konnte man seine Körperbehaarung erahnen.
»Du meine Güte, Mann, müssen wir für dich sammeln gehen?«, wollte Evan wissen.
»Es ist alles in der Wäsche«, erklärte Bill. »Jetzt weißt du, weshalb ich das Flanellhemd anhatte.«
»Ja«, nickte Evan. »Du kannst es ruhig wieder anziehen.«
»Zu spät«, entgegnete Bill. »Hier drin wird es langsam warm.«
»Aus dir spricht doch bloß die Verlegenheit«, meinte Evan.
Diesen Moment wählte die Bedienung, um vor ihnen aufzutauchen. »Was kann ich euch beiden Hübschen bringen?«, fragte sie und trippelte mit einem aufgesetzt wirkenden Lächeln von einem Fuß auf den anderen. Evan nahm an, mit dieser Masche wollte sie forsch wirken. Stattdessen erweckte sie mit dem sanften Schwingen ihrer Brüste in dem viel zu engen, schwarzen Oberteil den Eindruck, als müsste sie dringend aufs Klo.
»Ein Red Hook«, orderte Evan, während Bill sich für ein Hacker-Pschorr entschied.
»Von mir aus kannst du ruhig dein Angeber-Bier trinken«, lachte Evan. »Aber du siehst immer noch aus wie der letzte Penner.«
»Ich bin nun mal ein Mann voller Gegensätze«, erwiderte Bill. »Wo wir gerade davon reden: Hast du noch mehr Fische auf deiner Veranda entdeckt?«
Evan schüttelte den Kopf. »Nein, dafür aber heute einen Haufen tollwütiger Möwen.«
Bill hob fragend eine Augenbraue und Evan schilderte ihm kurz die Vorfälle des Tages. Als er fertig war, brachte die aufgekratzte Bedienung gerade ihr Bier. Evan prostete seinem Freund zu und nahm einen tiefen Schluck. Die Geschichte zu erzählen, entfachte das Grauen des Vormittags von Neuem. Es juckte ihn am ganzen Körper, wo Dutzende von Vögeln ihre Klauen in seine Haut geschlagen hatten.
Bill genehmigte sich ebenfalls einen ausgiebigen Schluck von seinem Hellen, ehe er unverblümt und in gewohnter Direktheit seinen Senf zu Evans Möwengeschichte dazugab.
»Kumpel, du bist wirklich im Arsch!«
»Und du wie immer ein Meister der treffenden Worte.«
Bill schüttelte den Kopf, langte in seinen Rucksack, den er neben sich auf die Bank geworfen hatte, und zog ein Buch heraus, aus dessen Seiten drei rosafarbene Lesezeichen herausragten. Auf dem Cover war eine antike griechische Statue mit Flügeln und langen, gefährlich wirkenden Reißzähnen abgebildet. Der Titel lautete: MYTHEN UND MÖRDER – HISTORISCHE BERICHTE ÜBER TOD UND ENTSETZEN.
»Nachdem du mir neulich von den Fischen erzählt hast, bin ich in die Bücherei gegangen und habe mir diesen Band ausgeliehen. Ich weiß, du möchtest nicht glauben, was ich dir über die Sirene erzähle. Darum dachte ich mir, wenn du das hier liest, ziehst du vielleicht endlich die Möglichkeit in Betracht, dass an meinen Warnungen doch etwas dran ist.«
»Und warum sollte mich gerade dieser Schmöker überzeugen?«, fragte Evan.
Bill blätterte zum ersten markierten Absatz des Buches und las vor: »›Die Sirenen traten in der griechischen Hochkultur erstmals in Gestalt von drei Schwestern auf, die sich in Vögel verwandeln konnten. Diese Geschöpfe sangen aufs Herrlichste, doch jeder Mensch, der sich von ihren kunstvollen Tönen anlocken ließ, kam auf grausame Weise durch ihre Hände ums Leben … genauer gesagt: durch ihre Schnäbel. Mit ihnen hackten die Sirenen ihre Opfer zu Tode, während sie ihren Gesang dabei ununterbrochen fortsetzten. Dieser wird als so betörend beschrieben, dass die Opfer erst unter Todesqualen wahrnahmen, in welch großer Gefahr sie schwebten. Doch dann war es in der Regel zu spät, sich noch in Sicherheit zu bringen und vor einem grauenvollen Schicksal zu bewahren.‹«
Evan nickte kurz, als Bill zu lesen aufhörte, und nippte an seinem Bier. »Und das soll mich davon überzeugen, dass es sich bei Ligeia in Wahrheit um eine Sirene aus der Mythologie handelt? Ich glaube, ich habe dir schon einmal erklärt, dass sie eine extrem gut aussehende Frau mit jeder Menge Sex-Appeal ist. Ich habe jeden Zentimeter ihres Körpers kennengelernt … da wachsen keine Federn. Weder besitzt sie Vogelklauen noch versteckt sie irgendwo verkümmerte Flügelreste. Glaub mir, das wäre mir aufgefallen, ganz egal, wie schön sie singt.«
Bill hob eine Hand. »Wart’s ab«, sagte er. »Jetzt wird’s erst richtig interessant.«
Er räusperte sich und las weiter vor: »›Im Laufe der Jahre wandelte sich die Beschreibung der Sirenen. Die ursprüngliche Schilderung von drei Schwestern mit überwiegend vogelartigem Körper wich schließlich einer Charakterisierung, die auf eine Verwandtschaft zu Fischen hindeutete. In manchen Berichten wurden ihnen die typisch menschlichen Attribute einer attraktiven Frau zugeschrieben. Man beschrieb sie als Jungfrauen von außergewöhnlich sinnlicher Schönheit mit langem, wallendem Haar, vor Fruchtbarkeit strotzenden Brüsten und Hüften, die jeden Mann an den Rand des Wahnsinns treiben. Von der Taille abwärts variierten die Schilderungen hingegen. Manchmal fanden sich dort schwarz geschuppte Vogelfüße, ein anderes Mal verschmolzen die Beine zu einer einzigen, von bläulich grünen Schuppen bedeckten, sich schlängelnden Fischflosse – ähnlich wie bei einer Meerjungfrau.‹«
»Einspruch«, fiel Evan ihm ins Wort. »Natürlich sieht sie gut aus, aber ich habe weder Schuppen noch Vogelfüße an ihr entdeckt.«
Bill achtete gar nicht auf seinen Einwurf. »›Spätere Berichte verzichteten gänzlich auf die tierischen Aspekte ihrer Anatomie und beschrieben sie lediglich als wunderschöne Frauen, die auf den Felsen in den entlegensten Winkeln einer Bucht hausen und allnächtlich ängstliche Fischer samt ihrer Mannschaftskollegen anlockten und in den sicheren Tod führten. Ihre Anziehungskraft rührt Aussagen zufolge von der reinen, makellosen Schönheit und ihrem Gesang her, der sämtliche ihrer Handlungen begleitet. 
Es heißt, dem Ruf einer Sirene könne niemand etwas entgegensetzen. Ein Sterblicher, der ihren Ruf vernimmt, muss ihm folgen, auch wenn er damit sein eigenes Schicksal unwiderruflich besiegelt. In Homers klassischem Text steuerte Jason sein Schiff durch die gefährliche, von Sirenen bevölkerte Meerenge, indem er sich die Ohren mit Baumwolle verstopfte. So verhinderte er, dass ihr Gesang ihn betörte, und ließ sich überdies noch an den Mast fesseln, bis die Gefahr vorüber war.‹«
»Okay«, fasste Evan achselzuckend zusammen. »Der Mythos der Sirene reicht also von ein paar Schwestern mit Vogelhirn über zwischen Felsen hausende Fischweiber bis hin zu wirklich gut aussehenden, erotischen Frauen mit sexy Gesang. Ich verstehe immer noch nicht …«
Bill blätterte zu seinem nächsten Lesezeichen und las kommentarlos weiter: »›Die Darstellung der Sirene mag im Lauf der Jahrhunderte zwar Schwankungen unterworfen sein, eine Konstante bleibt jedoch bestehen. Die Existenz der Sirene kennt nur einen einzigen Zweck: Menschen mithilfe ihrer größten Schwäche in den Untergang zu treiben: sexuelle Begierde. Als Lockmittel dient stets der Gesang – eine reine, liebliche, verführerische Melodie, die Unschuld vortäuscht, im Grunde jedoch nichts weiter als eine Falle darstellt. Ihr Körper – ob nun von Federn oder Schuppen bedeckt oder schlicht und einfach von der makellosen Haut einer schönen Frau – wird stets als begehrenswert geschildert. 
Der Gesang nimmt die Aufmerksamkeit des männlichen Opfers gefangen, während ihr Körper seine Lust entfacht. Schließlich umgarnt sie ihn, treibt ihn fast in den Wahnsinn, und er ist verloren. Dann zeigt sich ihre wahre Absicht. Denn die Sirene singt nicht, um Männern Seelenqualen zu bereiten – sie schert sich nicht um nicht greifbare moralische Verwirrungen –, sondern um sie anzulocken, um sich von ihrem Leib zu nähren. Die Sirene ist eine Fleischfresserin und setzt ihre List einzig dazu ein, um an eine Mahlzeit zu gelangen. Wie eine Schwarze Witwe lockt sie Männer aus einem einzigen Grund an: um sie aufzufressen. Ein berühmtes Gemälde zeigt die drei Sirenen, umgeben von den Überresten menschlicher Leichen, am Strand ruhend. Sie erwecken den Eindruck, sich am Fleisch der neben ihnen liegenden Toten gütlich getan zu haben.‹«
»Sie hat nicht ein einziges Mal versucht, mich zu beißen«, warf Evan mit einem süffisanten Grinsen ein.
Bill blätterte zu seinem letzten Lesezeichen. »›Als Lebensraum wählt sich die Sirene in der Regel abgelegene Felsklippen am Meer. Tagsüber kann sie hier nach Herzenslust Zwiesprache mit Vögeln und Fischen halten, nachts hingegen lauert sie, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden, unvorsichtigen Seeleuten auf, die auf dem Wasser vorbeifahren. Die frische Seeluft trägt dazu bei, das Fleisch ihrer Opfer zu konservieren, sodass sie länger davon zehren kann. Aufgrund ihres einsiedlerischen Wesens dehnt die Sirene die Verführung eines Mannes häufig über viele Tage oder Wochen aus, ehe sie ihn schließlich umbringt. 
Auf diese Weise erfährt sie aus Unterhaltungen von den Geschehnissen in der Welt um sich herum und lindert damit ihre zwangsläufige Einsamkeit, da sie in völliger Abgeschiedenheit lebt. Ist ihr Hunger allerdings zu groß geworden, übernimmt ihr Instinkt das Kommando, und eines Nachts wird der umworbene Mann überrascht feststellen, wie sie ihre scharfen, absolut tödlichen Zähne in ihm vergräbt. Ein allerletztes Mal wird sie ihn in den Schlaf singen und dann in der Nacht ohne jegliches Bedauern sein Blut trinken. Ganz gleich, wie viel Zuneigung und Sorge aus ihren Tränen und Worten sprechen mag, letzten Endes ist die Sirene ein Geschöpf ohne jegliche Gefühlsregung, das frei von Reue tötet.‹«
»Die zeichnen ja ein ziemlich übles Bild von dem alten Mädchen«, bemerkte Evan und leerte sein Glas mit einem letzten Schluck. »Trotzdem verstehe ich immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll. Die alten Griechen glaubten an eine Menge komischer Erscheinungen. Alles, was du mir bis hierhin erzählt hast, ist, dass sie an eine Frau glaubten, die am Meer lebte und Männer fraß, nachdem sie diese mit einem hübschen Liedchen in ihre Arme gelockt hat. Manchmal sah sie aus wie ein Vogel, dann wieder wie ein Fisch und manchmal wie keins von beidem. Und anscheinend gibt es nur drei von ihnen, weil sie oft als Schwesterntrio dargestellt werden. Willst du mir ernsthaft verkaufen, eines dieser antiken Weltwunder wäre den weiten Weg übers Meer bis zur kalifornischen Küste geschwommen, um ausgerechnet unser Provinzkaff heimzusuchen? Aus welchem Grund?«
Bill lächelte. »Komm schon, Evan – bring deinen müden Gehirnschmalz mal ein bisschen auf Touren. Du glaubst doch nicht wirklich, dass diese drei Schwestern so lange überlebt haben? Selbst Göttinnen bekommen Kinder und werden alt, manchmal sterben sie sogar. Es existieren spätere Mythen, die von Kindern und Kindeskindern der Sirenen berichten. 
Die Sirenen breiteten sich von ihrer einstigen Heimat im Tyrrhenischen Meer bis an die Küsten von Capri und Capo Peloro aus, um dort zu singen. Aus dem 17. Jahrhundert sind Aufzeichnungen über eine Sirene erhalten, die Schiffe auf die Felsen von Dalkey Island in der Nähe von Dublin lockte, wo sie an den Klippen zerschellten. Nimmt man eine detaillierte Seekarte der europäischen und asiatischen Küstenlinien aus dem 18. Jahrhundert zur Hand, findet man eine große Anzahl markierter Stellen, vor denen Kapitäne eindringlich gewarnt wurden. Dort sollten sie ihre Schiffe vom Ufer fernhalten, damit der Gesang der Steine sie nicht in den Tod lockte.«
»Komisch, dass sie mir in meinem Atlas noch nie aufgefallen sind«, versetzte Evan sarkastisch.
»Natürlich nicht«, erwiderte Bill. »Frag irgendeinen Durchschnittstrottel von der Straße, ob er an UFOs und Aliens glaubt, und er wird vermutlich zustimmen und dir erzählen, dass seine Mutter oder seine Schwester letztes Jahr ein grünes Männchen gesehen hat. Frag ihn nach einer Sirene, und er wird annehmen, du meinst das Geräusch von einem Feuerwehrauto. Meiner Meinung nach beweist das lediglich, dass die Bevölkerung Amerikas eine Herde dummer Schafe ist, die jeder Modeerscheinung hinterherläuft. Sirenen waren in den letzten paar Jahrhunderten eben nicht gerade der letzte Schrei.«
Evan zuckte die Achseln. »Lassen wir das Geschrei mal beiseite. Du hast mir immer noch keinen triftigen Grund geliefert, warum ich glauben soll, dass ausgerechnet in Delilah eine Sirene haust – ganz gleich, ob ich mit ihr geschlafen habe oder nicht.«
»Okay«, nickte Bill. »Dann denk mal über Folgendes nach. Du weißt so gut wie jeder andere auch, dass Delilah seine Anfänge als kleine Hafenstadt nahm. Na ja, sagen wir vielleicht besser als nicht ganz astreiner Umschlagplatz, weil wir uns vor allem um Schiffe kümmerten, die Ladung jenseits der Legalität an Bord hatten. Während der Prohibition war unser schönes Städtchen für das Schmuggeln von Rum und anderen Alkoholika der wichtigste Anlaufpunkt an der kalifornischen Küste. Aber schon vorher führten Kapitäne, die hier anlegten, Fracht mit, die man in keiner größeren Hafenstadt angerührt hätte. 
Erste Berichte über Sirenen in diesen Gefilden tauchten vor rund 200 Jahren auf. Du kannst sie selbst nachlesen, wenn du dich mal in der Bibliothek durch die alten Bücher über Lokalgeschichte wühlst. Es gibt eine ganze Reihe Schilderungen von Schiffen, die auf die Felsen direkt vor Gull’s Point aufliefen und sanken. Und zu nahezu jedem dokumentierten Schiffsuntergang findet sich der Fall eines Seemanns, der überlebte und zu Protokoll gab, er habe wunderschönen Gesang von der Felsnadel gehört. Dort habe eine Frau gesessen und ihnen durch den nächtlichen Nebel zugewunken, um sie geradewegs in den Tod zu lotsen.« Bill hielt einen Moment inne. »Na ja, jedenfalls starben alle an Bord bis auf den armen Tropf, der überlebt und die Sache überliefert hat.«
»Ich bin mir sicher, die Hälfte aller Häfen auf der Welt kann mit solchen Spukgeschichten über Schiffe aufwarten, die vor dem Hafen gesunken sind«, hielt Evan dagegen.
»Klar«, stimmte Bill zu. »Aber bei den meisten wiederholt sich nicht ein und dieselbe Schilderung über Dutzende von Jahren. Und hier in Delilah liegen jede Menge Wracks draußen in der Bucht. Bemerkenswerterweise brach die Reihe von Unfällen vor etwa 150 Jahren abrupt ab. Das letzte Schiff, das hier im 19. Jahrhundert unterging, war die Lady Luck, ein bis unter die Decke mit geschmuggeltem Rum vollgestopfter Kahn, der sich auf dem Weg von Mexiko nach Oregon befand. Er sank mit Mann und Maus in einem furchtbaren Unwetter. Damals gab es zwar keine Überlebenden, aber die Leute am Strand schworen Stein und Bein, dass sie in jener Nacht über dem stürmischen Brausen der Wellen einen wunderbaren Gesang hörten. Außerdem beobachteten sie seltsame Lichter auf dem Schiff, ehe es unterging. Und mehrere Zeugen beschworen, dass zwischen dem Krachen der Donnerschläge laute Schreie zu hören waren. Niemand weiß, was mit der Lady Luck geschah, nur dass sie in jener Nacht nicht wie geplant in Delilah vor Anker ging. Danach gab es bis weit in die 1980er keine weiteren Berichte über eine Sirene auf den Felsen von Gull’s Point.«
»Woran könnte das liegen?«
Nun war es an Bill, mit den Schultern zu zucken. »Das weiß niemand so recht. Doch dann erzählten Leute, die sich nach Einbruch der Dunkelheit am Strand aufhielten, von merkwürdigen Gesängen. Am nächsten Tag wurde ein Bewohner der Stadt mit herausgerissener Kehle angeschwemmt. Niemand zog eine Verbindung zwischen den beiden Vorfällen, bis nur wenige Wochen später noch einmal das Gleiche passierte – jemand rief im Rathaus an, um sich darüber zu beschweren, dass eine Opernsängerin nachts unten am Wasser übe und er nicht schlafen könne. Am nächsten Tag trieb eine weitere Leiche an. Sie steckte vor der Landzunge zwischen den Felsen fest. Hals, Brust und Schenkel waren angefressen, als hätten sich hungrige Hunde darüber hergemacht.«
»Vielleicht waren es tatsächlich Hunde.«
»Möglich. Das war auch die Theorie, die die Polizei über die Medien in Umlauf brachte. Aber manche der Alteingesessenen erinnerten sich an die Erzählungen ihrer Großeltern aus früheren Zeiten und erkannten klare Parallelen. Sie hielten die Ohren offen, und als es unten an den Klippen zu einer Reihe weiterer Todesfälle kam, fingen sie an, eins und eins zusammenzuzählen. Ihnen fiel vor allem auf, dass zwar keine Leichen mehr auftauchten, nachdem die Polizei begann, den Strand im Auge zu behalten, dafür aber weiterhin Menschen verschwanden. Und in jeder Nacht, bevor erneut jemand als vermisst gemeldet wurde, erinnerte sich mindestens ein Zeuge, Musik gehört zu haben.«
Evan spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. »Was mag sie nach über einem Jahrhundert des Schweigens zurückgeholt haben?«
Bill schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand so genau. Sehr lange Zeit war es ruhig am Strand, und dann ging die Geschichte mit den nächtlichen Gesängen und den Menschen, die nicht mehr auftauchten, von vorne los.«
»Na ja«, meinte Evan, »ich habe eine aufregende Frau ziemlich oft singen gehört, aber ich bin nicht verschwunden.«
»Nein«, pflichtete Bill ihm bei, »du nicht. Andere hingegen schon! Das hast du doch vor ein paar Wochen mitbekommen.«
»Wahrscheinlich übt sie bloß dort draußen am Strand«, überlegte Evan. »Sie singt in einer Band oder …«
Abermals hob Bill die Hand. »Erspar mir diesen Blödsinn. Sie will dir nicht verraten, wo sie wohnt, und mit einer Karriere als Sängerin hat das auch nichts zu tun. Sieh den Tatsachen doch ins Gesicht, Evan. Du hast die Sirene von Delilah gevögelt, und aus unerfindlichen Gründen hat sie dich bislang am Leben gelassen. Aber jetzt ist sie stocksauer, weil du ihr gesagt hast, du willst sie nicht mehr sehen. Wie reagieren die meisten Frauen darauf?«
»Nicht gut«, räumte Evan ein. »Nicht dass ich allzu viel Erfahrung damit hätte.«
»Nicht gut«, wiederholte Bill. »Nun, ich habe jede Menge Erfahrung darin, und ich kann dir sagen … die Schlampen mögen das Wort Lebewohl ganz und gar nicht.«
»Vielen Dank für diesen brillanten Ausflug in die Welt der Gossenphilosophie«, meinte Evan. »Aber da gibt es noch ein kleines Problem, von dem ich dir noch gar nichts erzählt habe.«
Bill hob eine Augenbraue. »Ach, großartig«, sagte er. »Das war also noch nicht alles?«
Evan schüttelte den Kopf. »Als ich Donnerstagnacht mit ihr Schluss gemacht habe, da sagte sie mir, sie sei schwanger.«
Bill prustete in sein Bier, sodass der Schaum bis zum Rand hochstieg. »Sag, dass das ein Witz ist«, keuchte er, nachdem er das Glas krachend auf dem Tisch abgestellt hatte. »Du hast doch ein Kondom benutzt, oder? Ich meine … du bist doch nicht blöd?«
»Wo willst du denn im Meer ein Kondom hernehmen?«, entgegnete Evan niedergeschlagen.
»Mensch, Kumpel!«, sagte Bill. »Es gibt nichts Schlimmeres als eine verschmähte Frau. Na ja, außer einer Frau, die man schwängert und dann sitzen lässt.« Er schüttelte den Kopf und hob sein Glas, um es auszutrinken.
»Du bist im Arsch, Mann! Total, völlig im Arsch!« Damit schüttete er sein Bier hinunter. Evan folgte seinem Beispiel und knallte das leere Glas auf den Tisch.
»Okay«, meinte er. »Du scheinst so gut wie alles über Frauen und mythologische Meereswesen zu wissen. Was also soll ich jetzt machen?«
Bills Lippen zuckten, so als liege ihm eine Antwort auf der Zunge, die er dann doch verwarf. Er überlegte es sich offenbar anders, doch auch die nächste Antwort sprach er nicht laut aus. Schließlich meinte er einfach: »Dich vom Wasser fernhalten?«
»Die Möwen haben mich nicht am Wasser angegriffen«, rief Evan ihm ins Gedächtnis.
»Ich weiß«, nickte Bill. »Aber ich dachte mir, meine andere Antwort möchtest du nicht hören.«
»Und die wäre?«
»Renn weg, als wäre der Teufel hinter dir her! Andernfalls – und das meine ich todernst – wird sie ihr Möglichstes tun, um dich umzubringen.«
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10. Juni 1887, 23 Uhr
Die Lady Luck tanzte wie ein Korken auf dem Meer, wurde ohne Vorwarnung oder Rhythmus von den Wellen hin und her geworfen. Es war stürmisch, die Wogen schlugen hoch. An Deck bellte Kapitän Buckley, der sich am Steuerrad festklammerte, dem kläglichen Rest seiner Mannschaft Befehle entgegen. Von Travers hatte er nichts mehr gehört, seit dieser an die Tür zu seiner Kajüte geklopft hatte. Doch ihm blieb keine Zeit, über die Abwesenheit seines Steuermanns nachzudenken. Er brüllte Cauldry und Jensen an, die Segel einzuholen, die Luken dicht zu machen und die Netze zu sichern, bevor sie über Bord gespült wurden. Unterdessen versuchte er verzweifelt, mit dem Ruder den Wellentälern zu folgen und mit dem Sturm, statt gegen ihn zu segeln.
Direkt über ihnen zerschnitt ein bläuliches Zucken die aufgewühlten Wolken. Kaum eine Sekunde später grollte es wie Kanonendonner. Es schüttete wie aus Eimern, gnadenlos prasselte der Regen aufs Deck, und Buckley zitterte, während ihm das Wasser kalt über den Rücken rann. »Ach, Ligeia«, murmelte er, »jetzt könnte ich deinen beruhigenden Gesang gut gebrauchen.«
Cauldry eilte quer übers Deck schwankend auf ihn zu und hielt sich am Mast fest, um nicht hinzufallen. »Wir haben alles verstaut, was wir konnten, Käpt’n.«
Buckley nickte. »Okay, geh unter Deck und sieh nach, wo sich Travers herumtreibt.«
»Aye, aye, Käpt’n«, sagte der Bursche und wankte zurück zur Treppe, die unter Deck führte. Es war das letzte Mal, dass der Kapitän ihn lebend zu Gesicht bekam.
Mit den Händen strich sich Cauldry das Wasser aus den Haaren und schüttelte sie auf Deck aus. Zitternd zwang er seine Zähne dazu, mit dem Klappern aufzuhören. Es war eine jener seltenen Nächte, in denen er es hasste, zur See zu fahren. Das Schiff war zwar robust gebaut, aber sie schwebten trotzdem in Gefahr. Niemand vermochte zu sagen, wie hoch die Wogen schlagen würden. Gut möglich, dass sie die Lady Luck zum Kentern brachten und sie mit Mann und Maus unterging. Die Anstrengungen des Käpt’ns, den Kahn mit dem Ruder auf Kurs zu halten, waren eher symbolischer Natur. Letztlich würde sich die Lady entweder selbst ihren Weg durch die Wellen bahnen oder im Meer versinken. Menschenkraft nützte wenig, wenn die Hand des Todes aus dem Himmel nach ihnen griff, um sie wie ein Spielzeug hin und her zu schleudern. Cauldry trat durch die leere Kombüse in den Korridor, der zu ihren Kojen führte. Er hastete an der Kapitänskajüte vorbei in die Mannschaftsunterkunft. »Travers«, brüllte er. »Mensch, Kerl, wo steckst du?«
Die Holzplanken stöhnten und ächzten, doch Travers antwortete nicht. Stirnrunzelnd schüttelte Cauldry den Kopf. Das sah dem Steuermann gar nicht ähnlich, sich mitten in einem Sturm zu verkrümeln. »Alle Mann an Deck«, hatte das klare Kommando gelautet, und Travers war die Aufgabe zugefallen, den Käpt’n zu holen. Wohin war er danach bloß gegangen? In den letzten Wochen waren eindeutig zu viele Leute auf der Lady Luck verschwunden. Bei dem Gedanken überlief es ihn kalt. Was, wenn Travers dasselbe Schicksal ereilt hatte wie Rogers und Nelson?
Er trat in den finsteren, zum Laderaum führenden Gang. Das Schiff schwankte und schlingerte. Cauldry hielt sich an der Wand fest und bemühte sich, nicht zu stürzen. Als der Rumpf sich wieder in die Waagrechte begab, kämpfte er sich weiter voran. »Travers?«, rief er erneut. Diesmal erhielt er ein Knarren als Antwort. »Travers, bist du da drin? Alles in Ordnung?«
Abermals knarrte es. Es klang wie eine rostige Wippe, die langsam von einer Seite auf die andere schwenkte. Cauldry konnte zwar nicht erkennen, woher das Geräusch kam, aber es klang ungewöhnlich. Normalerweise war es im Laderaum so still, dass man in der düsteren Enge schnell den Eindruck bekam, die eigene Stimme würde durch eine Decke gedämpft. Das unablässige Knarren passte nicht in diese Umgebung. Blind folgte er dem Geräusch und schlängelte sich zwischen den übereinandergestapelten Holzkisten hindurch.
Riiiiii-Rawwwwwww. Riiiii-Rawwwww.
Das war direkt vor ihm! Cauldry umrundete die Ecke eines hohen Kistenstapels und lauschte. »Hier muss es sein«, sagte er sich. 
Reglos blieb er stehen und lauschte erneut. Etwas tropfte ihm auf die Stirn. Geistesabwesend wischte er es weg. Anscheinend sickerte Wasser durchs Deck herein. Kein Wunder, bei diesem Sturm! Es tropfte erneut und im selben Moment wiederholte sich auch das Knarren.
Das Geräusch hörte sich an, als käme es von direkt über ihm. Er blickte nach oben und etwas Warmes spritzte ihm ins Auge. Hektisch wischte er es weg und spähte in die dunklen Schatten.
»Gütiger Gott im Himmel«, stieß der Seemann erstickt hervor. Über seinem Kopf baumelten schlaff zehn nackte Zehen. Blutstropfen hingen wie die Überreste roten Regens an ihren Spitzen. Cauldrys Blick folgte den Zehen aufwärts zu den Knöcheln über die Waden und Schenkel hin zu der roten, klaffenden Wunde; dorthin, wo sich einst die Männlichkeit des Mannes befunden hatte. Doch nun war er kein Mann mehr. Von dem verstümmelten Geschlechtsteil strömte ein Dutzend blutiger Rinnsale die haarigen Beine hinab bis zu den Zehen. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass das Wasser, das er sich eben aus den Augen gewischt hatte, kein Wasser gewesen war. Fluchend trat er einen Schritt zurück.
Dann blickte Cauldry wieder nach oben und erkannte das Gesicht des Steuermanns. Blind starrten dessen Augen, in offenkundigem Entsetzen aufgerissen, hoch zur Decke des Laderaums, wo sich das um seine Handgelenke gezurrte Seil um einen schweren Holzbalken wand.
Sein Kamerad war nackt, doch erweckte die durchgehend mit Blut bedeckte Haut den Eindruck, als trage er ein rotes Gewand. Der Lebenssaft schien vor allem aus dem Hals und der Körpermitte auszutreten, obwohl auch anstelle der Brustwarzen lediglich rot geränderte Öffnungen zu sehen waren.
»Was ist dir bloß zugestoßen, Mann?«, flüsterte Cauldry. Travers war stets ein verlässlicher Mann gewesen, jedenfalls nach Cauldrys Einschätzung, und ein fairer Maat. Er hatte ihm weit mehr vertraut als dem Käpt’n. Dass jemand diesen Mann so grausam gefoltert hatte, machte ihn wütend.
Unweit von ihm scharrte etwas über den Boden. Mit einem Mal wurde Cauldry bewusst, dass sich derjenige, der Travers so zugerichtet hatte, wahrscheinlich noch in der Nähe aufhielt. Der Käpt’n und Jensen waren allerdings während der letzten Stunde beide ständig in seiner Nähe gewesen.
Langsam, ganz leise wich er aus der Mitte des Frachtraums zurück, während er in der Düsternis ständig nach vorn und hinten spähte und sich bemühte, jeden Schatten auszumachen, der eine Gefahr darstellen konnte. Im Zurückweichen behielt er den toten Steuermann im Auge. Das sanfte Schaukeln des Leichnams folgte der wogenden Bewegung des Schiffes. Dann stieß er rückwärts gegen etwas Weiches. Als er herumfuhr, um nachzusehen, was es war, fiel ihm auf, dass es nicht nur weich, sondern auch warm zu sein schien. Im selben Moment glitten Finger an seinen Armen herauf, wanderten über seinen Rücken und zogen ihn in eine Umarmung hinein.
Das Etwas war eine Frau. Eine nackte Schönheit mit Brüsten weiß wie Schnee und vollen, verheißungsvollen Lippen, so rot wie das von Travers’ Leiche rinnende Blut. Noch ehe er ihr Gesicht überhaupt richtig wahrnehmen konnte, drängte sie sich bereits an ihn. Als er den Mund aufmachte, um zu protestieren, flüsterte sie nur »Schhhhh« und fing an zu singen.
»Was hast du mit Travers angestellt?«, hakte Cauldry nach, doch ihr Lied umspülte ihn bereits wie eine Droge. »Wer bist du?«
Ihre Hände glitten an seinen Rippen empor, massierten durch das klamme Hemd hindurch seine Brust und fuhren über die Stoppeln auf seinen Wangen. Sie beugte sich vor, um ihm einen sanften, sinnlichen Kuss auf die Lippen zu drücken.
»Keine Angst«, wisperte sie, während sie einen Moment lang in ihrer verführerischen Melodie innehielt. »Wenn du es schaffst, mich zu befriedigen, lasse ich dich gehen.«
Ihre Hände krabbelten von seinem Gesicht zielstrebig zu seiner Hose. Verwirrt runzelte Cauldry die Stirn. Sie hatte den Steuermann umgebracht, und jetzt wollte sie mit ihm schlafen? Was ging hier vor?
Doch dann füllte das süße Versprechen ihres Liedes wieder seinen Kopf aus, und das Einzige, woran er noch denken konnte, war, wie warm die Berührung der Fremden sich anfühlte und wie gut sie duftete. Nach so langer Zeit auf See ließ die Berührung einer Frau einen Mann alles andere vergessen, zumal ihr Lied jede Furcht aus seinem Herzen verdrängte. Mit einem Mal war der Laderaum geschwängert mit dem Aroma von Sexualpheromonen, und er spürte, wie ihr Interesse ihn erregte. Seine Hose sank aufs Deck; sie streifte ihm das Hemd vom Oberkörper. Er bibberte vor Kälte, doch sie wärmte ihn augenblicklich. »Ich habe schon so lange keinen ganzen Kerl mehr wie dich gehabt«, hauchte sie ihm ins Ohr.
Er grinste über das Kompliment, während ihre Finger sich um seine Erektion schlossen und daran herumspielten, wie um das Gesagte zu unterstreichen. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und beugte sich vor, um ihre Zunge zwischen den Lippen in Empfang zu nehmen. Seine Hände kneteten unterdessen die warmen, weichen Rundungen ihres Hinterns. Seine Finger erreichten die sanfte, glatte Haut ihrer Oberschenkel, verschwitzt und heiß, und dann etwas Kühles, Hartes … Glitschiges, das zwar glatt war, aber nicht nachgab. Anders als bei ihrem Hintern blieb seine Massage hier wirkungslos. Es fühlte sich an, als halte er … einen Fisch in der Hand.
Sie schob sich hoch, wälzte sich auf seinen Körper, klammerte sich mit den Armen um seine Schultern und zwang ihn dazu, ihr volles Gewicht zu tragen. Sie richtete sich auf, wies seinem begierigen Geschlecht mit der Hand den Weg und gab den Rhythmus für seine Stöße vor. Ihre Lippen glitten über seine Schulter und den Hals in Richtung seines Ohrs. Ihr heißer, feuchter Atem ging stoßweise, und doch wollte ihr Lied die ganze Zeit über nicht verstummen.
Cauldry drängte sie gegen einen Kistenstapel, der ihr Gewicht zum Teil kompensierte, und stieß seinerseits zu, wieder und wieder. Ihr Gesang umhüllte die beiden und verbarg die Wahrheit. Ligeia lächelte. Aber ihre Zähne waren viel zu scharf, um harmlose Belustigung zum Ausdruck zu bringen, viel zu grausam für eine Geliebte.
Als sich Cauldry mit einem immer lauter werdenden Stöhnen in ihr ergoss, erwiderte sie seine Leidenschaft, indem sie ebenfalls vor Lust aufschrie. Als sie den Höhepunkt erreichte, vergrub sie ihre Beißer in seinem Hals und biss zu, so fest sie konnte. Ihre Kiefer zermalmten sein Fleisch, als wäre es ein Stück Brot. Ligeia kaute schnell und gründlich und trank gierig von der lebensspendenden Quelle, die sie aufgetan hatte.
In Cauldrys Hirn blühte der Schmerz blutrot auf. Er empfand Todesangst, vermochte sich aber nicht zu bewegen, als sie seinen Leib entzweibrach und das Leben endgültig aus ihm wich.
Der Gedanke an Travers’ blutige Füße schoss ihm durch den Kopf und einen flüchtigen Moment lang ließ der lähmende Bann der Musik nach. Cauldry sah Ligeia so, wie sie wirklich war – eine dürre, vogelartige Frau mit einem unnatürlich langen Gesicht. Ihre Augen waren braun, allerdings wie bei einem Fisch von schillerndem Gelb durchsetzt. Ihre Nase wirkte wie der Schnabel eines Falken, das schwarze drahtige Haar zog sich in wirren Knäueln über knochige Schultern, die von winzigen Klumpen braunen Fleisches bedeckt waren. Ihre Brustwarzen ragten aus einer beinahe jungenhaften Brust, während die glatte Haut ihres Unterleibs wie geäderter Marmor wirkte, weil bläulich die Venen hindurchschimmerten. Ihre Schenkel waren blaugrauen Fischschuppen gewichen, ihre Füße sonderbar schwarz und knotig. Keineswegs die zarten Zehen einer Göttin, eher die Klauen eines Riesenvogels.
Als sie lächelte, nahm Cauldry ihre Zähne, spitz wie Dolche, wahr. Sie gierten nach seinem Fleisch, das stand vollkommen außer Frage, während sie sich in hungrigem Verlangen mit dem Versprechen, ihn zu beschützen, über ihn beugte. »Bleib bei mir«, bat sie. »Wir könnten gemeinsam Kinder auf die Welt bringen.«
»Aber ich verblute doch«, hustete er. Etwas Warmes sickerte ihm in den Mund. Er verschluckte sich und spürte, wie ihn eine merkwürdige Schwäche überkam.
»Wenn du versprichst, bei mir zu bleiben«, flüsterte sie, »werde ich mich um deine Wunden kümmern.« In der Finsternis schienen ihre Augen zu glühen. Cauldry sah ihre spitz zulaufende Nase und das spitze Kinn, dazu die widerlich bleiche Haut. Mit einem Mal war ihm übel. Er stieß sie weg. Sie griff nach seinem Arm, und er trat nach ihr, dreimal, bis sie wankend zu Boden taumelte. In dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen, presste er die Hand an seinen Hals und taumelte zwischen den Kisten hindurch dem dahinterliegenden Gang entgegen.
»Ich werde nicht in diesem Laderaum sterben«, gab er sich selbst ein Versprechen.
Hinter ihm erscholl ein Schrei und fast gleichzeitig begann das Lied. Diesmal wirkte die Melodie kehlig, schnell, fast wie der Singsang eines Eingeborenenstamms. Ligeia stolperte aus dem Frachtraum und hielt sich an der Stelle, wo Cauldry sie getroffen hatte, den Bauch.
»Ich werde dich lieben und küssen und in mir bewahren«, sang sie inmitten des von oben herabtosenden Donners. »Wir werden vereint sein, vermählt sein, und du wirst verschlungen«, fuhr sie fort. Die fremdartige Melodie schwoll immer lauter an. »Von nun an wirst du mich nähren, mir folgen bis ans Ende deiner Tage, und das Ende deiner Tage ist jetzt!«
Als Cauldry an der Kapitänskajüte vorbeischwankte, spürte er ihre Klauen auf seinen Schultern. Er wandte sich um und rammte ihr noch einmal das Knie in den Bauch. Doch Ligeia ließ nicht los. Und plötzlich verwandelten sich die Worte in seinem Kopf von verständlichen Silben in eine uralte Sprache, die er nicht verstehen konnte. Doch ihre Schönheit ließ ihn innehalten. Wenn sie sang, war ihm, als würde sein ganzer Körper von Bernstein eingeschlossen. Sie nahm ihn in den Arm, presste noch einmal ihren nackten Körper gegen seinen und starrte ihm, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, in die Augen. 
Er spürte den schwachen Fischgeruch ihres Atems auf seinen Lippen. Ihre grässlichen Augen schienen ihn einzusaugen, tief in sie hinein, an einen düsteren, drückenden Ort, an dem sich nichts regte, und schon gar nicht er. Er vermochte den Blick nicht von jenen kalten Augen abzuwenden, auch dann nicht, als er spürte, wie ihre Fingernägel ihm wie scharfe Klingen den Rücken aufschlitzten. Er presste die Lider zusammen, um ihrem Anblick zu entgehen und die Kontrolle über sein Handeln zurückzugewinnen. Doch als er das tat, flammte der Schmerz an seinem Hals erneut auf. Er riss die Augen auf, nur um direkt vor seinem Gesicht Ligeias Locken zu erspähen, während sie ihm die Zähne mit aller Gewalt tief in den Hals schlug und zu versuchen schien, sich in die innersten Tiefen seines Körpers zu wühlen.
Der Gesang war längst verklungen. Cauldry empfand nur noch Schmerzen, und die Enttäuschung darüber, dass die Frau, mit der er so flüchtig Liebe gemacht hatte – und zwar auf eine Weise, die ihn weit mehr befriedigt hatte als bei jedem anderen Mädchen, mit dem er bislang zusammen gewesen war –, nur eines von ihm wollte. Nein, nicht Sex. Sie wollte sein Leben.
Während er in die Knie ging und sein Kopf gegen die kalten, fremdartigen Fischschuppen ihrer Beine sackte, begriff er, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.
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Die Luft schwirrte. Okay, vielleicht nicht unbedingt die Luft, eher der Inhalt von Evans Schädel. Benebelt von insgesamt vier Bier und einem Abend voller Gelächter und dröhnendem Kneipenlärm, bei dem er am Schluss sein eigenes Wort nicht mehr verstanden hatte. Er blinzelte träge und wankte schwerfällig den Bürgersteig entlang – zu Fuß von Delilahs Hauptstraße in das an der Bucht gelegene Viertel, in dem er wohnte. Er hoffte, der zehnminütige Spaziergang würde ihm helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sarah trank zwar ständig zu viel und kam dann lallend und schwankend nach Hause, aber er wollte es ihr nicht unbedingt mit gleicher Münze heimzahlen.
Als er an der Einfahrt anlangte, stürmten die Ereignisse des Vormittags erneut auf ihn ein. Während der Unterhaltung mit Bill in den letzten paar Stunden war es ihm erfolgreich gelungen, sie auszublenden. Nun spielte sich vor seinem geistigen Auge alles noch einmal ab und es schnürte ihm die Brust zusammen. Evan ertappte sich dabei, wie er in den Schatten Ausschau nach Möwenkadavern hielt.
Doch auf dem Rasen und im Vorgarten war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Er ging an die Haustür und holte tief Luft, ehe er die Schlüssel aus der Tasche kramte und aufschloss. Er fragte sich, ob Sarah schon zu Hause war; ansonsten war es gut möglich, dass er ihr um zwei Uhr morgens hinterherwischen durfte, nachdem sie ihr letztes Bier in das Ehebett erbrochen hatte. Und er wusste nicht, ob er dazu heute Nacht noch die Kraft besaß.
Im Wohnzimmer war alles ruhig, als er seine Schuhe abstreifte und sich am Türrahmen festhalten musste, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Das Haus wirkte komplett verlassen. Evan stöhnte innerlich auf. Ihm war klar, dass er selbst viel zu spät dran war. Wenn Sarah sich immer noch in der Stadt herumtrieb …
Er betrat die Küche. Der Timer der Mikrowelle zeigte 0:43 Uhr an. Wo auch immer sie sein mochte, sie würde bald nach Hause kommen. Er trabte durch den Flur zum Schlafzimmer. Vor Joshs Zimmer blieb er kurz stehen, um einen Blick in die Leere zu werfen, die er dort erzeugt hatte … Gott … das war erst heute Morgen gewesen. Die Geister der Poster, Anstecker, CDs und des anderen Krempels, der dort seit Jahren unberührt überdauert hatte, schienen ihn mahnend anzusehen.
Es wurde Zeit für einen Neubeginn, dachte er bei sich. Allerhöchste Zeit.
Evan zog sein Hemd aus und schleuderte es auf dem Weg zum Bad in Richtung Wäschekorb. Mit einem müden Blinzeln klappte er den Toilettensitz hoch und entledigte sich eines schier endlosen Strahls, spülte und quetschte etwas unbeholfen Zahnpasta auf die Bürste in seiner zittrigen Hand.
Nachdem er den Biergeschmack in seinem Mund erfolgreich bekämpft hatte, schlüpfte er aus Jeans und Unterhose und schlurfte zurück ins Schlafzimmer, wo die Hose dem Hemd Gesellschaft leisten durfte. Er legte sich unter die Bettdecke und rechnete fest damit, dass sich das Zimmer zu drehen beginnen würde, sobald er die Augen schloss.
Das Kissen unter seinem Kopf fühlte sich wunderbar weich an, doch als er seine Füße unter der Decke bewegte, spürte er etwas Kaltes, Feuchtes am Knie. »Was zum Teufel ist das?«, murmelte er und langte hinunter, um die Stelle genauer zu untersuchen. Sie war kalt und sehr feucht, regelrecht klamm … und unter seinen Fingern ertastete er etwas Kleines … mehrere kleine Dinger … inmitten der Nässe.
Evan streckte die Hand aus und knipste die Nachttischlampe an. Anschließend schlug er die Decke zurück und inspizierte die Matratze. Das Laken war eindeutig nass – ein dunkler Fleck bedeckte die Hälfte, in der Sarah normalerweise schlief, und in dem gedämpften gelben Licht glitzerten kleine, silbrige Punkte. Er beugte sich näher heran, sammelte einen davon mit den Fingerspitzen auf und hielt ihn ins Licht.
Eine Fischschuppe.
»Hm?«, sagte er zu sich selbst.
Evan hörte, wie sich im Badezimmer etwas rührte. Er blickte auf und zog instinktiv die Bettdecke hoch, um seine Blöße zu bedecken.
»Wer ist da?«
Im Schatten des Bads erahnte er eine Bewegung, und dann trat sie auch schon ins warme Licht des Schlafzimmers. Auf ihrer Haut schimmerten Wassertropfen.
Ligeia.
»Du!«, stieß Evan hervor. »Was willst du hier?«
Sie lächelte sanft und wischte sich mit der Hand eine feuchte, schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Ich habe gewartet, bis du nach Hause kommst«, flüsterte sie. »Du kommst nicht mehr an den Strand, also komme ich zu dir. Du warst ganz schön lange unterwegs.«
»Ich war mit einem Freund aus …«, setzte er zu einer Erklärung an und hielt dann inne. »Du darfst nicht hier sein«, sagte er. »Meine Frau wird bald nach Hause kommen. Du musst sofort verschwinden.«
»Ich bin jetzt deine Frau«, entgegnete Ligeia und trat ans Bett heran. Ihre üppigen Brüste lenkten Evans Blick auf sich. Sie baumelten verführerisch nur wenige Zentimeter über seinem Brustkorb. Unwillkürlich musste er schlucken, bemühte sich, das Verlangen zu unterdrücken und sich auf die Wut im Bauch zu konzentrieren. Ihm schwirrte der Kopf vor Alkohol und Verlangen. Er vermochte den Blick nicht von ihr abzuwenden. Sie war hier, bei ihm zu Hause, wo er sie zum allerersten Mal wirklich in seinem eigenen Bett nehmen könnte, ganz bequem, in gemütlicher Intimität, als wäre sie tatsächlich seine Frau.
Sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen, und um ein Haar hätte er nachgegeben. Doch gerade, als ihre Lippen seine streiften, legte Evan ihr die Hände auf die Schultern und schob sie weg. »Ich kann nicht.«
»Ich bin die Mutter deines Kindes«, flüsterte Ligeia. »Das kannst du mir nicht verwehren. Ich bin schon viel zu lange allein.«
Mit diesen Worten begann sie zu singen, eher ein tiefes, sinnliches Schnurren, bei dem es Evan kalt über den Rücken lief, als eine Melodie. Bereits beim ersten Ton merkte er, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, während sein Verlangen nach ihr sichtbar wuchs. Ligeia neigte den Kopf, ermutigte ihn, ihr in die Augen zu blicken. Ihre Finger glitten sanft, fast zaghaft an seinen Armen entlang, bettelten darum, sie nicht abzuweisen.
In seinem Hinterkopf meldete sich laut eine Stimme zu Wort, dass er sie dringend loswerden musste. Jeden Augenblick konnte Sarah nach Hause kommen. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie ihn im gemeinsamen Schlafzimmer splitterfasernackt mit einer ebenfalls unbekleideten Sexgöttin ertappte. Dann wäre es endgültig aus zwischen ihnen. »Schick sie weg«, flehte die Stimme ihn an. Gleichzeitig erinnerte sie ihn daran, dass er das Bett abziehen und die Laken säubern musste, ehe Sarah zurückkehrte.
Doch Ligeias Lied triefte wie Honig auf sein Herz, erstickte die Stimme der Vernunft allmählich und brachte stattdessen das Tier in ihm zum Vorschein. Die Erinnerung an ihre ekstatischen Erlebnisse am Strand übermannte ihn. Er konnte nicht Nein sagen, ganz egal, welche Konsequenzen es nach sich ziehen mochte. Sein Glied schmerzte, pulsierte, bereitete ihm geradezu körperliche Qualen. Er vermochte keinen klaren Gedanken mehr zu fassen, außer dass er in sie eindringen wollte. »Nur dieses eine letzte Mal«, flüsterte eine andere, tief in ihrem Lied verwobene Stimme. »Nur noch einmal, hier, in deinem Bett.«
Ohne dass Evan es wollte, ging sein Atem stoßweise. Vor lauter Verlangen fingen seine Beine an zu zittern. Ligeias Lied schwang sich in höchste Höhen hinauf – engelhaft, ätherisch, bis in die Wolken. Mit den Ellenbogen drückte sie seine Arme nach unten, von ihren Schultern zur Hüfte hinab. »Oh Gott!«, stöhnte er, während seine Hände an den kühlen, feuchten Kurven ihres Körpers entlangglitten. Jetzt konnte er nicht mehr aufhören. Stattdessen zog er sie an sich heran, stemmte sich voller Begierde gegen ihren Unterleib, liebkoste ihren Po mit seinen Händen. Er brauchte sie …
Innerhalb von Sekunden thronte sie mit gespreizten Beinen über ihm. Er blinzelte und weinte, überwältigt von seinen Gefühlen. Bei jeder Bewegung ihrer Hüften war ihm, als schieße ein Stromstoß von seinen Hoden in den Bauch hinauf. Sie berührte ihn nicht nur körperlich, sie schien durch jede seiner Poren in sein Innerstes vorzudringen und seine Seele zu berühren. 
Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Alles, was er noch wahrnahm, das Einzige, was ihn interessierte, war Ligeia. Für einen einzigen Augenblick mit ihr würde er alles aufgeben – sein Haus, seinen Job, seine Ehe. Alles! Evan verlor sich im steten, geschmeidigen Rhythmus des Geschlechtsakts, ließ seine Handflächen von der glatten Stelle, an der sie sich vereinigten, zu ihrem Bauch und ihren Brüsten emporrutschen und dann über ihre Rippen wieder hinab. Wie stets wunderte er sich über ihre samtweiche Haut. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.
Ihr Blick war unverwandt auf ihn gerichtet. Nicht für eine Sekunde unterbrach sie ihr sanftes, himmlisches Lied, ihren leisen, flüsternden Gesang, der höchste Sphären erklomm und sie beide wie ein unsichtbarer Engel umschlang. Gleich anschließend tauchte er, kaum noch hörbar, in die düstersten, sinnlichsten Tiefen der verruchtesten Hölle ein, die ihm einen Schauer der Erregung über den Rücken jagten. Sie hörte nicht auf zu singen und Evan stieß immer weiter zu, sein ganzes Sein darauf fokussiert, den eigenen Körper hinter sich zu lassen und vollständig in ihr aufzugehen. Die goldenen Flecken in ihren Augen zogen ihn in ihren Bann, und er merkte, dass er innerlich weinte, so schön war sie. Er begehrte sie.
Evan spürte, wie sie den Rhythmus steigerte. Ihr Gesang wurde schriller, fauchender, jeder Ton verströmte eine schier animalische Gier. Ihm war klar, dass sie gleich die Klimax erreichen würde, und auch sein Orgasmus kündigte sich an.
»Oh Gott, ich will dich, Ligeia«, stöhnte er. »Ich will dich ganz für mich.«
»Ich … gehöre … dir … für immer«, schrie sie, und hämmerte ihren Körper gegen seine Lenden. Evan nahm nichts mehr um sich herum wahr, er schrie auf, schloss die Augen. Als die Wogen seines Höhepunkts abebbten, blickte er lächelnd in ihre dunklen Augen. Nun, wo der Moment allmählich verging, sah er sie in einem gänzlich anderen Licht.
Ihm fiel auf, dass ihr Gesicht nicht ganz so ebenmäßig und vollkommen war, wie er es noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte. Trotzdem war sie in ihrer postkoitalen Erschöpfung immer noch schön. Die schwarzen Locken klebten ihr an den Wangen, Schweißperlen tanzten auf der Stirn und der Spitze ihrer langen Nase.
Seine Hände fuhren zu ihrer Taille hinab. Da fiel ihm auf, dass ihr Körper sich doch nicht ganz so samtweich anfühlte, wie er gedacht hatte. Sie besaß Narben und kleine Unebenheiten auf der Haut, so wie jede andere Frau auch. Auch wenn sie noch so verführerisch singen und ihr Verlangen noch so groß sein mochte, war sie beileibe keine perfekte Venus. Dennoch … musste er tief durchatmen, weiterhin bestrebt, sein aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. Und er wollte, wie ihm nun klar wurde, für immer bei ihr sein, und zwar von ganzem Herzen. Gut, er liebte Sarah, aber diese, diese … unglaubliche Frau war völlig anders als jede andere, mit der er jemals zusammen gewesen war. Er wollte ihre kleinen Geheimnisse näher erforschen. Mehr über ihre Begierden erfahren. In Erfahrung bringen, weshalb sie sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte.
Ligeia lächelte. Ihr Mund streifte seinen, spielerisch knabberte sie an seinen Lippen. Erneut strichen seine Hände über ihren Hintern, während sich sein leicht geschrumpftes, aber immer noch halbsteifes Glied wieder in sie hineinschob. Sie kicherte mädchenhaft, die Zunge nach wie vor in seinem Mund. Seine Hände glitten zu ihren Schenkeln und stoppten abrupt.
Direkt unterhalb der Rundung ihrer Pobacken war Ligeias Haut auf einmal eiskalt und spröde. Im ersten Augenblick glaubte er, sie trage kniehohe Stiefel. Doch dann kehrte seine Erinnerung zurück. Sie war splitternackt gewesen, als sie ihn aufs Laken gedrückt hatte.
Seine Finger setzten ihre Erkundungstour fort und strichen über dieser Schwelle auf und ab. Ligeias Beine verwandelten sich von warmer, mit einem unglaublich zarten Flaum bedeckter Haut zu einer unnachgiebigen, eiskalten Fläche voller … Schuppen?
»Was ist das?«, fragte er und schob sie weit genug von sich, um ihre Beine in Augenschein zu nehmen.
Ihm stockte der Atem. Im gedämpften Licht des Schlafzimmers schimmerten ihre Schenkel silbrig-blau. Als sie ganz langsam ihr Knie an seinem Bein hinaufgleiten ließ, sah er, dass ihr gesamter Oberschenkel mitsamt der Wade von Schuppen bedeckt wurde. Ihr Fuß endete keineswegs in Zehen, sondern in dünnen, durchsichtigen Schwimmhäuten, die eine Flosse bildeten. Noch während er begriff, dass sie tatsächlich anders und fremdartig war, presste sie sich an ihn, ließ ihre Flosse an seinem Bein auf und ab gleiten, umschlang ihn, und ihm wurde bewusst, dass sie damit seinen gesamten Körper wie mit Schmirgelpapier aufschürfen konnte.
»Ja, so bin ich«, flüsterte Ligeia ihm ins Ohr. »Und genauso wird auch dein Kind sein. Und auch du kannst so werden. Dafür musst du mich lediglich heute Nacht nach Hause begleiten.«
Der kalte Schweiß auf Evans Haut und der Schauer, der ihn überkam, hatte nichts mit der Zimmertemperatur zu tun. Er hatte Bill wegen seiner fantastischen Geschichten ausgelacht, obwohl sie durchaus schlüssig wirkten. Nicht darüber nachdenken wollen, dass sein Freund mit seinen Befürchtungen richtig liegen mochte, obwohl selbst sein Zynismus den wahren Kern in Bills Argumenten nicht leugnen konnte. Nun allerdings …
Er wälzte sich von ihr weg. Ihre Fischbeine fühlten sich sonderbar an und diese Berührung mochte er ganz und gar nicht.
»So hast du vorher aber nicht ausgesehen«, jammerte er.
»Ich habe es lediglich vor dir verborgen«, hauchte sie, und ihre Stimme verklang in einem Summen. Sie raunte ihm leise Töne voll Verlangen entgegen, und Evan merkte, wie seine Abscheu augenblicklich schwand. Gleichzeitig erstrahlte ihr Gesicht weitaus voller und erotischer, ihre Brüste wirkten mit einem Mal wieder deutlich üppiger und ihre Beine … glänzten hell wie das Mondlicht. Eine samtige Weiblichkeit, die danach verlangte, verwöhnt zu werden, Zentimeter um Zentimeter bis hin zu …
Evan blinzelte und rief: »Was machst du da mit mir?«
Er schüttelte den Kopf. Ligeia hörte auf zu singen. Ihre Stimme klang unvermittelt hart. »Ich kann alles sein, was du dir wünschst. Was immer du brauchst. Aber du musst Ja sagen. Du musst zustimmen, dass du mir gehören willst. Ich kann dich auf ewig glücklich machen, das verspreche ich dir.«
»Ich habe bereits eine Frau«, protestierte er. »Und ich möchte alles tun, um sie glücklich zu sehen.« Abermals schüttelte er den Kopf und ihre Beine sahen erneut fremdartig aus; silbrig geschuppte Nylons unter einem bleichen Rumpf, der geschrumpft zu sein schien, als betrachte Evan die üppige Frau, die ihn gerade eben noch bestiegen hatte, durch die beschlagene Kameralinse eines weich gezeichneten Pornos. »Sie wird bald nach Hause kommen.« Diese Erkenntnis versetzte ihm einen eiskalten Stich in den Eingeweiden. »Du musst gehen.«
»Sie wird nicht mehr nach Hause kommen«, sagte Ligeia. Sie blickte ihm fest in die Augen. Die goldenen Flecken in den braunen Tiefen kamen ihm mit einem Mal wie bei einem Fisch vor. Und kalt. »Ich bin jetzt deine Frau. Ich werde dir das Kind ersetzen, das du verloren hast. Vielleicht wird es sogar ein Sohn.«
»Nein, du kannst Josh nicht ersetzen«, rief Evan aus und befreite sich aus der feuchten Nässe des Bettes. Plötzlich merkte er, dass es penetrant nach Fisch stank. Er spürte, wie sein Glied zusammenschrumpelte, als mit dem Geruch auch die Erkenntnis, mit wem er gerade geschlafen hatte, in sein Bewusstsein dämmerte. Mit einer Frau, die kein Mensch war. Mit einer Kreatur aus dem Meer. Einem Wesen, das seine Gestalt verändern konnte. Etwas Verlogenem.
»Du bist nicht meine Frau«, rief er mit fester Stimme aus.
»Die Frau, die hier gewohnt hat, wird nie mehr zurückkehren«, entgegnete Ligeia und schob sich auf der von Evan abgewandten Seite aus dem Bett. Sie trat an den Rand des gedämpften Lichtkegels, den die Nachttischlampe warf. Ihre Schuppen schimmerten unheimlich, als sie um das Fußende der Matratze herumging, um sich ihm erneut zu nähern. Sie schien kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, drahtiger. Wesentlich knochiger und … irgendwie … kälter, auf unanständige Art grausam.
Die Bedeutung ihrer Worte wurde ihm bewusst. »Wie meinst du das?«, wollte er wissen. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er an den nassen Fleck in seinem Bett dachte. An den nassen Fleck, der bereits dagewesen war, bevor Ligeia sich zu ihm legte. »Was hast du mit Sarah angestellt?«
Ligeia streckte die Arme nach ihm aus und lächelte ihn an, ein weißes Aufblitzen in dem düsteren Zimmer. Ihre Zähne wirkten scharf. Ihm war, als grinse ihm ein Haifisch aus den Schatten entgegen. »Komm her, mein Schatz«, flüsterte sie. »Ich werde für dich singen und alles wird gut, für immer und ewig.«
Damit schwoll ihr betörender Singsang zum herzzerreißenden Crescendo eines Liebeslieds an. Schon bei den ersten Tönen merkte er, wie ihn eine unnatürliche Trägheit überkam, diesmal allerdings war er mental darauf vorbereitet.
»Oh nein!«, brüllte er und sprintete los in Richtung der Schlafzimmertür. »Nein nein nein nein nein!«, versuchte er, den Ruf der Sirene von seinen Ohren fernzuhalten. Ungeschickt hantierte er an der Verriegelung der gläsernen Schiebetür in der Küche herum, während ihr Lied ihn verfolgte. Er schien zu wanken, seine Knie fühlten sich butterweich an. Er hielt sich an der Tür fest, stieß sie auf und stürzte entschlossen in den Garten hinaus. Es war ihm völlig egal, dass er nackt war. In der Absicht, durch den Garten der Bentons zu spurten, um auf die dahinter gelegene Straße zu gelangen, hielt er auf den Komposthaufen zu.
Er stolperte ein paar Schritte nach vorne, schaffte es jedoch nicht bis zu der Stelle, an der er Dutzende Möwen beerdigt hatte. Stattdessen krachte etwas Hartes gegen seinen Hinterkopf und er ging zu Boden. Flüchtig nahm er einen weißen Stein wahr, zwei im Mondschein gelb glimmende Augen und grinsende Haifischzähne, ehe die Dunkelheit ihn übermannte und er das Bewusstsein verlor, als sich ein wütendes Lied wie eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals legte. Für einen Sekundenbruchteil sah er Sarah vor sich, sie überlagerte die raubtierhaften Umrisse von Ligeias Gesicht. Aus tiefstem Herzen schrie er auf und mühte sich ab, um der Sirene noch einmal die Frage zu stellen: »Was hast du mit ihr gemacht?« 
Doch es gelang ihm nicht, die Lippen zu öffnen, ehe die Nacht ihn mit ihrer Schwärze umfing.
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Sie schwamm durch einen tiefblauen Ozean. Um das Atmen machte sie sich keinen Gedanken. Das schien ihr nicht nötig zu sein. Dennoch haftete Vickys Bewegungen eine gewisse Dringlichkeit an. Mit den Füßen trat sie Wasser, so fest sie konnte, gleichzeitig arbeitete sie sich mit den Händen voran. Sie musste herausfinden, wo dieses Wesen hauste. Es war wichtig, dass sie dorthin gelangte, bevor es merkte, dass sie sich in der Nähe aufhielt. Im trüben Türkis der Meerestiefe gerieten allmählich die dunklen Planken des alten Schiffswracks in Sicht. Hier war es, das spürte sie genau. Sie sah sich um, aber da war lediglich das leichte Wogen der Wellen, das ihre Füße im Wasser verursachten. Vicky intensivierte den Beinschlag und schwamm auf das alte Wrack zu. Evan brauchte sie.
Die Jahre hatten dem Holz des Decks zugesetzt. Es war dunkelgrün, wo Algen daran festklammerten. Seetang zitterte im Wellengang wie bei einer Luftspiegelung. Auf der Suche nach einem Weg ins Innere schwamm Vicky an dem alten Steuerrad vorbei. Unter sich erspähte sie ein dunkles Rechteck in den verrotteten Planken und ihre Augen begannen zu glänzen. Vielleicht war es das. Sie machte kehrt und hielt darauf zu. Doch im selben Augenblick, als sie die in die Tiefen des Schiffes hineinragende Öffnung erreichte, wurde sie von einem regelrechten Aufruhr zurückgedrängt. Hunderte silbriger Schemen ergossen sich aus der Düsternis des Schiffsbauchs und schossen an ihr vorbei. Vicky ruderte hektisch mit den Armen, bemüht, ihre Position zu behaupten und den über 30 Zentimeter langen Torpedos auszuweichen, die aus dem verborgenen Herzen des alten Wracks herausglitten.
Dann war der aufgescheuchte Schwarm auch schon an ihr vorbeigezogen, und Vicky hielt erneut auf die Öffnung zu. Vorsichtig steckte sie ihre Nase hinein und griff an die modrigen Holzkanten, um sich daran nach unten zu ziehen.
In diesem Moment packte sie etwas an den Haaren.
Und zerrte daran.
Fest.
Blasen quollen aus Vickys Mund. Sie wandte sich um und fand sich mit den glühenden Augen einer fremden Frau konfrontiert – einer Frau, die anstelle von Ohren Flossen besaß und eine bedrohlich wirkende Kauleiste anstelle normaler Zähne. Einer Frau, die ihr die Hände auf die Schultern legte und sie brutal an sich heranzog.
Dabei hatte Vicky keineswegs das Gefühl, die Fremde wolle sie zur Begrüßung umarmen. Der Mund der Kreatur öffnete sich, klaffte auf wie eine Falltür, weiter, als menschliche Kiefer es zuließen. Schlangenhafte Fangzähne schimmerten in dem trüben Licht und drohten, sich in Vickys Schulter zu graben.
Doch die Psychiaterin trat mit den Füßen aus und erwischte die Kreatur am Kinn. »Ha!«, lachte sie, während sie im Wasser eine schnelle Pirouette drehte. Nimm das! Sie trat und versuchte, mit kräftigen Zügen die Oberfläche zu erreichen.
Aber sie kam nicht weit. Sie verspürte einen stechenden Schmerz in den Rippen und merkte, dass ihre Flucht jäh gestoppt wurde, als die Sirene ihren kalten Leib wie eine bleierne Decke um sie herumwand und sie in den kalten Schlamm des Meeresgrundes zog. Sie spürte, wie Seetang ihre Beine streifte, spürte einen heißen Atemzug an ihrem Hals, als auch schon ihre Haut einriss. Direkt vor ihr bauten sich, nur wenige Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite, wie eine Wand die Planken des alten Schiffes auf. All diese Anstrengungen, dachte sie, und dann komme ich doch nicht rein?
Die Sirene drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken im Schlick landete, und lächelte sie an. Als sie den Mund öffnete, blieb Vicky beinahe das Herz stehen. Sie entblößte lange, spitze Beißer, die sie in das weiche Fleisch ihrer Kehle schlug. Und dann begann sie, mit aller Kraft daran zu zerren …
Schreiend fuhr Vicky Blanchard aus dem Schlaf hoch. Ihr Körper war schweißgebadet. Sie schlug die Bettdecke zurück und trat sie zur Seite.
»Brr«, stieß sie hervor, als sie begriff, dass sie sich nicht unter Wasser befand, sondern in ihrem dunklen Schlafzimmer, und lediglich einen düsteren, unheimlichen Traum gehabt hatte.
Sie blieb auf dem Rücken liegen, glättete mit den Handflächen das Nachthemd um ihre Taille und starrte minutenlang an die Decke, während sie ihr Herz zu überreden versuchte, nicht mehr so heftig zu pochen, und sich bemühte, ihrem erhitzten Körper durch langsame Bewegungen Abkühlung zu verschaffen.
Als der Schweiß schließlich erkaltete, zog sie die Decke wieder über sich und starrte in die Ecken ihres Zimmers. Alles kam ihr irgendwie seltsam vor. Die Behaglichkeit ihres Heims wich einem Gefühl von Befremdung und Gefahr.
»Es war nur ein schlimmer Traum«, sagte sie laut in dem Versuch, sich zu beruhigen. »Bloß ein schlimmer Traum.«
Doch im gleichen Moment wusste Vicky, dass es mehr war als bloß ein schlimmer Traum. Sie machte sich Sorgen. Nein, mehr als Sorgen. Sie war nicht ohne Grund Psychiaterin geworden; sie hielt sich nämlich nicht nur für eine exzellente Zuhörerin – sie konnte Dinge spüren. Freunde hatten häufig behauptet, sie verfüge über mediale Fähigkeiten – wenn sie an jemanden dachte, klingelte 20 Sekunden später ihr Telefon. Immer schien sie »so ein Gefühl« zu haben, kurz bevor etwas passierte.
Evan war diese Woche nicht zu seinem Termin erschienen und hatte sonderbarerweise auch nicht auf die Nachricht, die sie ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, reagiert. In dem Jahr, das sie ihn nun kannte, hatte er nie einen Termin platzen lassen, ohne vorher abzusagen. Schon seit ein paar Tagen machte sie sich Sorgen und glaubte, dass womöglich etwas nicht stimmte, und nun verfolgte sie dieser Instinkt bis in den Schlaf. Die ganzen Geschichten über Evans Begegnungen mit einer geheimnisvollen Frau am Strand hatten sich in ihrem Unterbewusstsein eingenistet. Genauso wie die Theorie seines besten Freundes, es handele sich in Wahrheit um die legendäre Sirene von Delilah. Und jetzt konnte sie nicht mehr einschlafen.
Vicky schüttelte verärgert den Kopf. Es war gefährlich, sich in solchem Ausmaß auf einen Patienten einzulassen. Evan hatte ihr von Anfang an leidgetan, und eine Zeit lang hatte sie tatsächlich geglaubt, sie hätten Fortschritte erzielt. Doch nachdem er ihr im vergangenen Monat schluckweise reinen Wein eingeschenkt hatte, auf welch fantastisch anmutende Weise er seine Frau betrog, war sie unruhig geworden. Womöglich, dachte sie, hatten sie nicht den geringsten Fortschritt zu verzeichnen. Eher sogar das Gegenteil. Seine Angst vor dem Meer hatte sich zu einer regelrechten Besessenheit entwickelt. Er war besessen von einer Frau, die angeblich in den Tiefen der Fluten lebte. Das war eine ziemlich schwache Ausrede dafür, seine Frau zu betrügen. Zumal sie ihn im Augenblick mehr denn je brauchte, wie Vicky wusste. Während Evan das Trauma allmählich verarbeitete, war seine Frau im Laufe des vergangenen Jahres zunehmend labiler geworden. Aber möglicherweise lag sie mit ihrer Einschätzung auch vollkommen daneben.
Vicky schüttelte die Traumbilder ab. Es war unvernünftig, eine emotionale Bindung zu einem Patienten aufzubauen, keine Frage. Von ihr wurde erwartet, dass sie die Distanz wahrte. Sich zurückhielt und die Situation objektiv analysierte.
Aber sie hatte sich diesen Beruf ausgesucht, weil ihr etwas an Menschen lag. Und nach einem Jahr wöchentlicher Sitzungen lag ihr eben auch etwas an Evan.
Vicky holte tief Luft und verdrängte die Traumbilder vom finsteren Ozean. Am Montag würde sie Evan noch einmal anrufen. Es war alles in Ordnung, sprach sie sich Mut zu. Das Ganze war bloß eine Überreaktion, vermutlich hatte er bloß viel zu tun und darüber den Rückruf vergessen. Zum Teufel, sie musste sich dringend abregen. Wahrscheinlich würde er zur nächsten Mittwochssitzung erscheinen, als wäre nichts gewesen.
Aber zuvor musste sie unbedingt etwas in Erfahrung bringen.
»Ich werde ihn am Montag anrufen«, sprach sie in das leere Zimmer hinein. Sie legte den Kopf auf die Falte ihres Kissens und suchte Behaglichkeit an einem Ort, an dem sie sich normalerweise wohlfühlte.
»Und jetzt«, flüsterte sie, »schlaf.«
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Als Evan aufwachte, war es dunkel. Jemand hielt ihn fest umschlungen. Der Arm einer Frau lag um seinen Rücken und presste ihn an einen weichen Busen. Er wusste sofort, dass es Ligeia war. Evan versuchte, sich von ihr wegzuschieben, doch ihr Griff wurde fester. Er drehte den Kopf vom Polster ihrer Brust weg und sah etwas, was ihm die Kehle zuschnürte.
Ligeia hielt ihn so dicht an sich gepresst, weil sie … schwammen. Sie war sein einziger Rettungsanker. Sie paddelte mit den Füßen und gab mit ihren Armzügen die Richtung vor, während sie ihn durch die Tiefen des Ozeans lotste.
Evan wollte Luft holen und hielt inne. Mein Gott! Wie tief unter Wasser sind wir denn? Ich werde ertrinken! Die Panik schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Mit beiden Händen riss er sich los, gleichzeitig rammte er ihr das Knie in den Magen.
Sie ließ von ihm ab und griff sich instinktiv an den Bauch, während Evan sich mit den Füßen auf Abstand brachte. Innerhalb von Sekunden wurde aus seiner Flucht ein wildes Armrudern. Er hatte nie gelernt, zu schwimmen, war wegen seiner Aquaphobie selbst vor dem Versuch zurückgeschreckt. 
Ligeias Körper verschwand in der trüben Suppe und mit einem Mal wurde Evan das Gewicht des Wassers bewusst. Es drückte ihm gegen die Brust, und er bemühte sich, nicht zu atmen. Er spürte den Widerstand, den das Wasser ihm entgegensetzte. Irgendwie schien er, statt zur Oberfläche aufzusteigen, nicht von der Stelle zu kommen. Evan scheiterte kläglich, die Bewegungen seiner Hände und Füße miteinander zu koordinieren. Stattdessen hielt ihn die Panik fest im Griff. Er griff ins Leere und paddelte krampfhaft wie ein Hund, erreichte damit jedoch lediglich, dass auch noch das letzte bisschen Luft aus seiner Lunge entwich. Er musste atmen und konnte nicht einfach damit aufhören. Nein, schrie sein Hirn. Dennoch öffnete er den Mund. Nein, flehte er sich selber an, doch seine Lunge nahm einen tiefen Zug und erwischte nichts als Salzwasser.
Es rann ihm wie salziges Feuer die Luftröhre hinab. Evan schrie, nur um noch mehr Wasser einzuatmen. »Oh mein Gott«, wollte er brüllen. Doch nicht ein Ton kam heraus.
Er trat um sich, fuchtelte mit den Armen und atmete instinktiv noch einmal ein, was ihn endgültig zum Würgen brachte. Sein Magen drohte sich umzustülpen und er rang um ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung. Seine größte, tiefste Angst war Wirklichkeit geworden.
Er stand kurz davor, zu ertrinken. Genau wie Josh.
»Oh Gott!«, schrie er.
Zwei Hände umfassten seine Taille. Ligeia kam von unten an ihn herangeschwommen, bis sie ihm ins Gesicht starrte. Sie beugte sich vor und presste ihm die Lippen auf den Mund. Evan wollte sie wegstoßen, doch dann merkte er, wie der Druck in seinen Lungenflügeln nachließ. Ligeia hüllte ihn mit ihrem Körper ein wie ein schützender Kokon, und Evan hustete, spuckte Meerwasser aus. Aber er konnte die Luft nicht länger anhalten und öffnete den Mund, um es erneut einzuatmen.
Nur dass er diesmal Luft einsog. Was zum Teufel …? Vorsichtig atmete er erneut ein und seine Lunge füllte sich mit warmem, wundervollem Sauerstoff. Unmöglich.
»Bleib bei mir«, sagte Ligeia. »Ich werde dich beschützen.« Er konnte sie in seinem Kopf hören, unter Wasser. Unmöglich!
»Wieso kann ich dich hören?«, fragte er und merkte, wie das Wasser in seinen Mund eindrang, als er zu sprechen versuchte. Er konnte seine eigene Stimme nicht hören, dennoch antwortete sie ihm.
»Ich bin in dir«, sagte sie. »Schon immer. Ich habe noch nie laut zu dir gesprochen.«
Ohne nachzudenken, versuchte Evan erneut, einen Satz zu artikulieren. »Aber wir haben doch miteinander geredet. Ich habe dich doch gehört …« Mitten im Satz legte Ligeia ihm den Finger auf die Lippen.
Sie schüttelte den Kopf, drückte ihre Stirn gegen seine. »Ich habe in deinem Geist mit dir gesprochen. Du hattest nie Anlass, das zu hinterfragen.«
Ligeia ließ ihre Hand an seiner Brust auf und ab gleiten, und Evan spürte, wie der Schmerz und das Brennen des Salzwassers in der Lunge unter ihrer Berührung schwanden. »Solange du bei mir bist, kannst du unter den Wogen atmen«, erklärte sie. »Und wenn du in deinem Kopf sprichst, werde ich dich hören, sofern du in der Nähe bist. Wir sind jetzt miteinander verbunden.«
Sie schob ihm einen Arm um die Hüfte und ließ sie mit einer Hand und den Füßen weiter durch das eisige Nass treiben.
»Gehen wir nach Hause«, meinte sie. Evan bemühte sich immer noch, zu begreifen, wie sie in seinem Kopf sprechen konnte, und doch entging ihm nicht der beglückte Unterton, der in ihrer Stimme lag. Sie klang so real. So … musikalisch und wunderschön. Er drehte und wendete ihre Worte in seinem Kopf, um zu ergründen, wie sie überhaupt einen Klang besitzen konnten, wo sie doch in Wirklichkeit niemand aussprach.
Er ließ sich von ihr durch das Wasser dirigieren. Welche andere Wahl blieb ihm schon? Immerhin hatte er auf schmerzliche Weise erfahren, dass er ohne ihre Hilfe ertrinken würde. Und zwar ziemlich schnell.
Hin und wieder floh ein verängstigter Fisch vor ihnen, während sie durch die Wellen glitten. Evan spürte, wie das sanfte Wogen der Strömung sie in eine Richtung drängen wollte, wohingegen Ligeia ihn durch die unsichtbare Wasserwand in die entgegengesetzte Richtung lotste.
Etwas ragte vor ihnen auf – etwas, das einem dunklen, düsteren Felsbrocken glich. Ligeia schien genau darauf zuzuhalten, und Evan strengte sich an, Details zu erkennen.
Es handelte sich um ein altes Wrack. Aus dem Schlamm des Seebodens bogen sich die Vorderbalken eines Schiffsrumpfs nach oben und ragten wie zwei überkreuzte Sensen ins Wasser. Das Holz, das einst das Wasser aus dem Innern des Balkengerüsts ferngehalten hatte, war längst weggefault. So konnte Evan durch die Überreste das dahinterliegende schwarze Wasser erspähen. Das Schiff lag auf der Seite. Ligeia schwamm auf eine dunklere Stelle zwischen den ohnehin geschwärzten, noch verbliebenen Planken des Schiffsrumpfes zu. 
Ein Schwarm geisterhaft silbriger Fische schwamm im Zickzack hin und her, als Ligeia sich der Lücke im Rumpf näherte. Plötzlich stoben sie wie ein Schauer silberner Kugeln auseinander, jede auf ihrem eigenen tödlichen Kurs unterwegs, und machten Ligeia den Weg frei. Sie paddelte in die dunkle Höhlung des Schiffes hinein. Evan klammerte sich an sie wie der stumme Beobachter einer surrealen Episode einer Unterwasser-Dokumentation von National Geographic. Mit dem Unterschied, dass beim Filmen Scheinwerfer zum Einsatz kamen. Evan musste sich anstrengen, um in der maritimen Nacht überhaupt etwas sehen zu können. Er erhaschte flüchtige Blicke auf Fische, die in sein Sichtfeld huschten und sofort wieder verschwanden. Unter ihnen konnte er gerade eben den verrotteten Schiffsrumpf ausmachen. Die Planken waren von Schlamm bedeckt. Nur an wenigen Stellen schimmerte morsches Holz unter den Ablagerungen hervor, welche die Brandung in ein paar Dutzend Jahren darauf angehäuft hatte.
Ligeia stieß sich erneut mit den Füßen ab und zog Evan knapp über dem Boden des gesunkenen Schiffes durchs Wasser. Im Schlamm unter ihnen schimmerten weiße Knochen unter einem Teppich aus Seetang. Ihm gefror das Blut in den Adern. Waren das womöglich die Überreste eines Seemanns, der mit dem Schiff untergegangen war und hier seit unzähligen Jahrzehnten als Fischfutter herhalten musste? Der bis in alle Ewigkeit hier vor sich hin rottete, ohne jemals anständig bestattet zu werden und von seiner Familie das letzte Geleit zu erhalten? Wie Josh, flüsterte eine innere Stimme Evan zu.
Sie glitten über die Rippen des Leichnams hinweg, und dann gewahrte Evan weitere Gebeine, die aus dem Schlick ragten. Ein Schädel lag mit dem Gesicht nach oben im Schlamm, die leeren Augenhöhlen stierten Evan klagend an. Vielleicht auch warnend.
Noch jemand von der Crew, nahm Evan an. Da hatten sie das Skelett auch schon hinter sich gelassen. Kurz danach empfingen ihn die Knochen einer Hand. Und ein weiteres Rippengestell. Und noch eins. Ligeia schwamm über ein unterseeisches Gräberfeld. Hier türmten sich unglaublich viele Knochen durcheinander und aufeinander. Evan fluchte leise vor sich hin, als er die Skelette zu zählen versuchte und bereits bei 19 den Überblick verlor. Es waren einfach zu viele. 
Anscheinend hatte jemand die Leichen an dieser Stelle zusammengetragen, in manchen Fällen drei oder vier auf einem Haufen. Sie waren verwest und im fortgeschrittenen Zerfall begriffen, sodass sich unmöglich definieren ließ, wo ein Leichnam endete und der nächste begann. Lediglich eines stand fest: Hier unten lagen mehr Leichen herum als auf so manchem Dorffriedhof!
Dann tauchte unvermittelt ein Leichnam vor ihnen auf, aus dessen Schädel trotz vertrocknetem Fleisch noch ein schwarzes Haarbüschel spross. Gleich dahinter streckten sich Knochenfinger zur Decke empor. Die Fingerspitzen waren blass, doch Evan konnte sehen, dass stellenweise noch Hautfetzen an den dünnen, halb angefressenen Armknochen hingen.
Vor ihnen wiegten sich dichte Tangwedel im Wasser, doch als Ligeia hindurchschwamm, empfing sie ein Stapel weiterer Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Die unteren in diesem makabren Unterwasserfriedhof bestanden nur noch aus Gebeinen. Aus den oberen schien das Leben noch nicht so lange gewichen zu sein. Als sie über einen Korpus hinwegglitten, hätte Evan schwören können, dass sich eine zähflüssige Blutwolke aus der Brust des Toten löste.
»Ligeia, wer sind diese ganzen Leute?«, fragte er schließlich.
Die Sirene gab ihm keine Antwort.
Stattdessen schwamm sie mit ihm im Schlepptau tiefer ins Schiff hinein und gelangte in einen Raum mit einem halben Dutzend Kojen, die wie Raumteiler aus der Seite des Rumpfs herausragten. Sie schwamm um eine von ihnen herum, und im schwachen Licht, das durch die Öffnungen der verwitterten Holzbretter hineinsickerte, konnte Evan vage ein Durcheinander aus zerwühlten grünen Laken und Decken ausmachen, die in der Krümmung der Koje auf der einstigen Steuerbordseite bereitlagen. Sie bettete ihn auf eines der zerknüllten, nassen Polster und ließ ihren Körper auf seinen sinken. Ihre Augen schienen ihn durchbohren zu wollen, während sie ihn hier, auf dem Grund des Ozeans, in ihrem eigenen Bett festhielt.
»Jetzt bist du zu Hause«, erklärte sie. Evan hätte schwören können, dass ihre Stimme von außerhalb kam und keineswegs aus seinem Innern.
Er schüttelte den Kopf in stummem Protest, doch dann erscholl ein Laut, der so wunderschön war, so warm, dass seine Worte verstummten, noch bevor er sie überhaupt artikulieren konnte. Erneut hallte ihr Gesang in seinem Kopf wider, sie sang von unsterblicher und endloser Liebe. Von Schönheit und Traurigkeit. Von Tagen voller Einsamkeit, die sich zu Monaten, Jahren und Jahrhunderten ausdehnten. Schließlich wandte ihr Lied sich dem niedrigeren Thema Lust zu, und Evan merkte, wie er prompt darauf reagierte. Ligeia setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und schlang von Algen glitschig gewordene Decken um sie herum. Seine Zunge glitt zusammen mit Resten von Salzwasser in ihren Mund hinein.
In seinem Kopf verwandelte sich ihr Lied von Lust zur Selbstsucht. Immerfort schien es zu flüstern: »Er gehört mir. Mir. Nur mir!« 
Passend zu ihrem Lied schien es, als wolle sie nicht mehr von ihm ablassen. Als sie schließlich mit ihm fertig war, hatte Evan dreimal die Säfte seiner Lust verschossen. Seine Hüfte schmerzte vor Anstrengung, obwohl sie fast die gesamte Arbeit geleistet hatte. Ihr lieblicher Sopran wisperte ihm ein Schlaflied ins Ohr. Es dauerte nur Sekunden, dann schloss Evan die Augen und arrangierte sich mit der Dunkelheit, welche die alte Mannschaftsunterkunft bis in sein Inneres erfasste. Er schlief und fing ironischerweise in der lautlosen Strömung der Bucht an, zu schnarchen.
Der Raum, in dem Evan wieder zu sich kam, lag in Schatten gehüllt. Schatten und eine merkwürdige Form von Schwerkraft. Er spürte, wie seine Arme sich nahezu von selbst bewegten. Sein Körper fühlte sich zugleich schwach und schwer an. Wie flüssig und doch fest verankert. Klar, er hatte sich mit Bill kräftig die Kante gegeben, aber so besoffen war er nun auch wieder nicht gewesen. Jäh kehrte sein Erinnerungsvermögen zurück. Wie er in seinem eigenen Bett mit Ligeia Liebe gemacht hatte. Wie er durch den Garten vor ihr davongerannt war. Er dachte an die Leichen am Grund des Wracks. Ligeia, wie sie direkt über ihm in den zerwühlten Laken ihres nassen Bettes auftauchte …
Scheiße! Evan wandte den Kopf, und seine Augen weiteten sich. Das war eindeutig nicht sein Schlafzimmer. Was er sah, war im Grunde unmöglich.
Dicht und düster braute sich die Luft um ihn herum zusammen. Schatten tauchten die Umgebung in ein düsteres Licht. Je länger Evan hinstarrte, desto mehr konnte er erkennen. Und was er sah, war … in der Tat so etwas wie ein Bett – zerknitterte Seidenstoffe fielen unter ihm herab und bedeckten seine Beine bis zur Taille. Ein Stück weit entfernt erstreckte sich eine dunkle Wand aus Holzplanken, die in eine Decke aus gleichermaßen dunklem, zerfressenem Astwerk mündete.
Alles schien dunkel zu sein, in die tiefsten Abgründe der Nacht entführt. Evan bemühte sich, weitere Einzelheiten des Raumes zu erfassen, in dem er aufgewacht war, doch waren die hölzernen Planken der Wand und die um seine Beine geschlungenen Laken das Einzige, was er zu sehen vermochte. Und … Ligeias Beine, wie er bemerkte.
Neben ihm, verborgen in der Düsternis, folgte er der Rundung eines bleichen Schenkels über den Schwung der Taille und die Wölbung der Brust hinauf zu ihrem schmalen, beinahe aristokratischen Gesicht.
Ihre Augen waren geschlossen, aber sie war es. Und zwar so, wie er sie vor gar nicht allzu langer Zeit in seinem eigenen Bett wahrgenommen hatte. Ohne den Zauber und die Vollkommenheit, die sie sonst umgaben. Ihre Nase und ihr Gesicht wirkten schmal, ihr Bauch war von zwar winzigen, aber deutlich sichtbaren Schnittwunden übersät, Narben, womöglich aus Kämpfen, über die er lieber nichts Näheres erfahren wollte.
Evan folgte den Linien auf ihrem Bauch aufwärts zur leichten Wölbung ihres Busens. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an die runden üppigen Formen dachte, die er in den vergangenen ein, zwei Monaten so häufig geküsst hatte. Im Augenblick allerdings kam es ihm nicht mehr ganz so verlockend vor. Die Haut an ihrem Hals wirkte im Grunde nicht alt, eher wettergegerbt. Er entsann sich, wie vollkommen ihr Teint gewirkt hatte – so glatt und sahnig weiß. Doch wie er so hier in dieser seltsamen Schlafstätte neben ihr lag und sie musterte, erkannte er, dass sie all dies nicht war.
Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, und sah die Härchen auf seinem Arm wie in einem Windkanal zurückweichen. Dennoch spürte er nichts. Schwerfällig bewegte sich sein Arm durch …
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Kanonenschlag. Als er an Ligeia vorbeiblickte und die alte hölzerne Koje an der Wand hängen sah, fiel ihm die merkwürdig verschwommene Sicht auf. Er befand sich hier keineswegs in Ligeias Wohnung, in der womöglich ein eifersüchtiger Ehemann vor der Tür lauerte. Nein, er befand sich in ihrem tatsächlichen Heim – einem Zuhause, das nicht ganz zufällig unter Wasser lag.
Wie war es möglich, dass er sich hier aufhalten konnte, ohne zu ersticken? Evans Augen weiteten sich, als er begriff. Vor lauter Panik drohte sein Herz wie ein Maschinengewehr loszuhämmern. Er öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen, spürte jedoch nur kaltes Wasser eindringen und zwang sich dazu, ihn sofort wieder zu schließen. Trotzdem konnte er atmen, während er neben ihr lag, und das an einem Ort, an dem eigentlich kein Mensch zu atmen vermochte.
Er hielt sich unter
Wasser auf. Allein schon der Gedanke jagte etwas durch Evans Nerven, das sich verdammt nach Eis anfühlte, nur viel, viel kälter. Er war vor Angst wie gelähmt.
Wasser. Überall um ihn herum. Für eine Sekunde gelang es ihm, sich erfolgreich einzureden, dass er halluzinierte; sie hatte ihm irgendeine Droge untergejubelt, und jetzt glaubte er aufgrund der Trägheit und der verschwommenen Schemen, sich am Meeresboden aufzuhalten. Das würde auch die Traumsequenz erklären, dachte er bei sich, und ihre Stimme direkt in seinem Kopf. Evan streckte den Arm aus und versuchte, die Hand durch die »Luft« sausen zu lassen, doch sein Versuch einer vernünftigen Erklärung löste sich in Nichts auf. Es war eindeutig keine Luft, und er stand auch nicht unter Drogen. Auf gar keinen Fall. 
Langsam, ganz vorsichtig rutschte er unter den verhedderten, algenfleckigen Decken hervor, unter denen Ligeia eingenickt war, und schaute sich um. Evan folgte dem schwachen Licht des hoch über den Wellen tanzenden Mondes, das von außen hereinsickerte. Jede Bewegung fühlte sich sonderbar an, als wate er durch Schaum. Alles setzte ihm Widerstand entgegen, dennoch konnte er ihn überwinden. Als er durch den Türrahmen am gegenüberliegenden Ende des Raumes schlüpfte, schlief Ligeia immer noch. Behutsam setzte er auf dem von Matsch durchtränkten Boden einen Fuß vor den anderen, um sie nicht aufzuwecken. Evan war nicht so naiv zu glauben, dass sie ihn gehen lassen würde. Nachdem er letzte Nacht beinahe ertrunken war, stellte sich überdies die Frage, ob er überhaupt wegkonnte. Trotzdem … Er musste die Flucht zumindest versuchen. Noch konnte er atmen.
Evan arbeitete sich durch das Wasser langsam am finsteren Deck des verwitterten Schiffsrumpfs entlang. Ihm wurde klar, dass es wahrscheinlich dasselbe Wrack war, auf das Bill letzten Monat bei seinem Tauchgang vor der Felsnadel gestoßen war.
Auf Zehenspitzen schlich er sich in einer surrealen Zeitlupe immer weiter von Ligeia weg. Er begriff nicht, wieso er atmen konnte, und die Panik, sich unter Wasser zu befinden, setzte ihm so massiv zu, dass er am liebsten einfach zu Boden gesunken wäre, um laut loszuheulen. Doch Evan riss sich zusammen und ging weiter.
Nicht stehen bleiben, darauf kam es jetzt an. Manchmal übertrumpfte das Leben – und die Furcht, es zu verlieren – alle anderen Ängste. Er musste hier raus und es irgendwie nach Hause schaffen. Er musste zu Sarah, die mittlerweile zweifellos nach Hause zurückgekehrt war und rätselte, wo er blieb.
Schritt für Schritt spazierte er das Deck entlang und spähte durch die Löcher im Schiffsrumpf hinaus auf den Nachthimmel über dem Ozean. Rings um ihn kräuselten sich überall dunkle Schatten, trotzdem ging er weiter und fand seinen Weg, indem er stur der Reihe verfaulter Planken folgte. Sie führten ihn zu einer Art Teeküche. Auf einer Arbeitsplatte stapelten sich wahllos Teller und Schüsseln, aus denen Seetang wucherte, der sich in der leichten Dünung wiegte. Es sah aus, als werde er hier als Topfpflanze herangezüchtet. Neben umgekippten quadratischen Tischen lag eine Handvoll Stühle auf dem Boden. Evan ging an ihnen vorbei. Im selben Augenblick sah er die Leichen.
In der letzten Nacht war er rasch an ihnen vorbeigestreift, und die mitternächtliche Finsternis mehrere Meter unter den Meereswogen hatte nicht gerade dazu beigetragen, Details aus den Schatten zu schälen. Doch nun brach irgendwo über ihnen die Morgendämmerung an und das schwache Licht erhellte den kleinen Raum.
Nun konnte er die Fleischfetzen sehen, die von den Leichen herunterhingen und im sanften Schaukeln der Strömung wie Papiertaschentücher flatterten. Evan trat näher und nahm das Gesicht eines Leichnams genauer in Augenschein – ein Mann. Bläulich schwarze Bartschatten zogen sich vom Kinn hin zu einem ausgefransten Loch, das ihm Zähne in Hals und Schulter gerissen hatten. Evan starrte auf das geschändete Fleisch und fragte sich, was sich wohl so derart ihn hineingefressen hatte. War er von einem Hai angegriffen worden, und Ligeia hatte ihn hier abgelegt, um ihn zu beerdigen? Oder hatte sie ihn hergeschafft und er war von den Fischen angenagt worden?
Evan weigerte sich, an das Offensichtliche zu denken.
So lange, bis es sich ihm mit Gewalt aufdrängte. Er passierte die Toten und ihre vor sich hin gammelnden Knochen, bis er auf den von Bisswunden entstellten, nackten Leichnam einer Frau stieß. Ihre Bauchdecke war gewaltsam geöffnet worden, die Eingeweide fehlten. Durch die Haut, die direkt hinter dem Rand ihres Brustkastens flatterte, zeichneten sich die gelblichen Knochen ihres Rückgrats ab. Ihr Hals war größtenteils verschwunden, die Augen aufgefressen. Aus leeren, blutlosen Höhlen starrte sie zur Sonne hinauf, die sie nie wieder sehen würde. 
Schaudernd trat Evan an ihr vorbei, um sich mit einer weiteren Leiche konfrontiert zu sehen, diesmal einem Mann. Auch er war zur Hälfte verspeist worden. Evan schluckte, als er dort, wo einst das Geschlechtsteil des Mannes hervorgeragt haben musste, nur ein fleischfarbenes Loch sah – einen Tunnel aus aufgewühltem, schwach rosafarbenem Fleisch, der unter der behaarten Haut nach oben in die Leere des ausgehöhlten Bauchs führte. Unter anderem fehlten dem Leichnam die Lippen. Evan musste wegschauen. Die Bilder, die sich ihm aufdrängten, waren zu erschütternd.
Sein Blick wanderte zur nächsten Leiche. Sie empfing ihn mit den langen, geschwungenen, immer noch sexy wirkenden Schenkeln, einem noch unversehrten Bauch und den begehrenswerten Brüsten und leicht matten Wangen und Augen einer Frau, die er womöglich besser kannte als sich selbst.
Er starrte Sarah ins Gesicht.
»Neeeeiiin!«, brüllte er und schmeckte nur das Salz des Meeres. Von seinem Schrei war nichts zu hören. Evan zog sie von der Leiche, auf der sie lag, herunter und wiegte sie sanft in den Armen. Sie war hundertprozentig und ohne jeglichen Zweifel tot.
Seine Sarah war tot.
Ebenso sicher, wie ihn die Schuld am Schicksal seines Sohnes traf, hatte seine Schwäche auch seiner Frau das Leben gekostet. Evan weinte, doch seine Tränen glitten ungesehen ins Wasser. Ihre Lippen waren kalt. Dennoch küsste er sie und drückte ihren erschlafften Körper an seine Brust. Sein Atem ging stoßweise in lang gezogenen, bebenden Seufzern, während er seiner Trauer unter der Oberfläche seines ärgsten Feindes lautlos freien Lauf ließ. Das Meer hatte ihm alles genommen, was er jemals geliebt hatte.
Er spähte zurück in die Dunkelheit des Schiffes. Irgendwo dort drinnen schlief Ligeia. Evan war klar, dass er verschwinden musste, bevor sie aufwachte. Vielleicht hatten seine Schreie sie bereits geweckt. Er trug Sarah an den verrotteten Planken vorbei, die vom Schiffsrumpf übrig geblieben waren, und setzte den Fuß in den weichen, saugenden Schlamm des Meeresbodens. Er tat zwei Schritte, versuchte Ligeias Körperhaltung nachzuahmen, die sie auf dem Weg hierher eingenommen hatte, schlang einen Arm um den Leichnam seiner Frau herum und stieß sich mit den Füßen vom Boden ab, während er mit dem freien Arm das vor ihm liegende Wasser mit kräftigen Zügen teilte. Er stieg ein Stück weit in die Höhe, schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu halten. Sein Griff um Sarahs Körper lockerte sich, und dann geschah etwas weitaus Schlimmeres.
Der Druck des Wassers kehrte zurück.
Evan verlagerte das Gewicht, um Sarah zu halten, doch als er Atem holen wollte, schluckte er Wasser. Würgend blickte er zu dem wenige Meter hinter ihm liegenden Wrack zurück.
Mist! Er merkte, wie Ligeias Bann von ihm abfiel. Vielleicht lag es daran, dass er sich zu weit von ihr entfernt hatte. Eine zweckmäßige, äußerst wirksame Leine. Oder war sie aufgewacht und hatte das Band zwischen ihnen gekappt, um ihn an der Flucht zu hindern? Ganz egal, er musste weg. Innerlich entschuldigte er sich bei Sarah. Seine Lippen streiften flüchtig ihren Mund, als er sie auf den Meeresgrund sinken ließ. Ich komme zurück, gab er ihr ein lautloses Versprechen. Aber zuerst muss ich Hilfe holen.
Das Wasser rann seine Kehle hinab, und Evan zwang sich dazu, das Atmen einzustellen. Er trat mit den Füßen und stieß sich mit den Armen ab. Mittlerweile war er viel zu wütend und viel zu entschlossen, um sich von seiner Furcht an der Flucht hindern zu lassen. Anstatt panisch mit den Armen zu rudern, schwamm er nun, wirklich und wahrhaftig, zum ersten Mal in seinem Leben. Wie ein Sektkorken schoss er der rettenden Oberfläche entgegen, doch kurz vor dem Auftauchen versuchte er, Luft zu holen. Ein tiefer, grässlicher Schluck Wasser drang in seine Lungen ein. Vor lauter Schreck hätte er beinahe jegliche Konzentration eingebüßt. Doch dann durchbrach sein Kopf die Oberfläche und Evan atmete prustend den rettenden Sauerstoff ein, spuckte Salzwasser aus und blinzelte mit den Augen, um seine Umgebung zu fokussieren. 
Zu seiner Rechten erstreckte sich der schwarze Felsfinger von Gull’s Point, direkt dahinter stand die Sonne am Horizont – ein tief orangefarbenes Rund im Morgengrauen, das bald heiß niederbrennen würde und einen warmen Spätsommervormittag verhieß. Vor seinem geistigen Auge sah Evan Ligeia, wie sie ihn an den Füßen packte und in die Tiefe hinabzog, und noch ehe seine Angst vor dem Wasser ihm weismachen konnte, dass er gar nicht in der Lage war, zu schwimmen, schwamm er bereits und hielt mit verzweifelten Schlägen auf den düsteren, von weißen, gurrenden Möwen gesäumten Felsen zu.
Das Meer lag ruhig vor ihm. Evan strampelte sich mit wilder Entschlossenheit ab und benötigte deshalb nur wenige Minuten, bis er die Hand nach der Kante eines algenbedeckten Felsblocks ausstrecken konnte. Wie das Haar einer Leiche hingen die grünen Algenstränge ins Wasser und tanzten in der Strömung auf und ab.
Evan zog sich aus dem Wasser hinaus, kletterte über die scharfkantigen Zacken übereinandergetürmter Felsbrocken, um den flachen Vorsprung zu erreichen. In der morgendlichen Brise klapperten ihm die Zähne, als er endlich nackt und völlig durchnässt an der Stelle der Landzunge stand, die von den Einheimischen als Aussichtspunkt bezeichnet wurde.
Evan starrte hinaus auf den Ozean; dorthin, wo er selbst sich noch vor Kurzem befunden hatte und Sarah tot auf dem Grund des Meeres auf ihn wartete. Erneut begann er zu weinen. Als nur wenige Meter entfernt eine schaumige Gischtkrone gegen die Felsen schlug, wäre ihm beinahe das Herz stehen geblieben. Für einen Augenblick glaubte er, es wäre Ligeias Hand, die sich da ihren Weg aus den Wogen brach.
Jetzt ist nicht die Zeit für Tränen, entschied er und kämpfte sich über den schmalen Pfad auf den Felsen zum Strand durch. Er musste hier weg, bevor sie wirklich auftauchte, um ihn zu sich zu holen. Er musste nach Hause, selbst wenn es das letzte Mal sein mochte.
Minuten später fegte Evan den Strand entlang. Er betete, dass noch keiner seiner Nachbarn aufgestanden war und beim morgendlichen Kaffee aus dem Fenster in Richtung Meer schaute. Andererseits spielte das keine Rolle. Er brauchte Hilfe und hatte ein Hühnchen zu rupfen. Nein, korrigierte er sich. Einen Fisch zu fangen. Ein riesengroßes, ungemein tödliches Exemplar.
Eine Sirene.
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Wie ein ausgehöhltes Stück Treibholz trieb der Sturm die Lady Luck vor sich her. Sie schaukelte gefährlich nach Steuerbord und dann wieder nach Lee. Kapitän Buckley hielt das Steuer fest umklammert und bemühte sich, den Kahn in den Wellentälern zu halten, um im richtigen Moment jäh das Ruder herumzureißen und mit der Strömung auf der anderen Seite hochgespült zu werden. Dabei musste er höllisch aufpassen, dass der Kiel nicht das Wasser durchbrach und das Schiff kenterte. Er wechselte sich mit Jensen beim Navigieren ab. Wenn ein Mann eine halbe Stunde oder länger am Schiffsruder drehte und zerrte, brauchte er eine Pause. Weiß glänzend hoben ihre Knöchel sich von dem dunklen, feuchten Holz des Steuerrads ab, während sie dem Unwetter Paroli boten.
»Ich gehe für eine Weile nach unten, Käpt’n«, verkündete Jensen. 
Mit einem Nicken signalisierte Buckley seine Zustimmung. Nicht einen Moment nahm er den Blick von den grauen, aufgewühlten Wogen und ihren weiß schimmernden Wellenkämmen. Mittlerweile war der Ozean für ihn nichts weiter als ein gigantischer Schlund, der das Schiff zu verschlingen drohte.
Kaum war Jensen die Leiter hinuntergerutscht, kehrten Buckleys Gedanken zu Ligeia zurück. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er sich die ganze Nacht über an Deck aufgehalten hatte, selbst als Jensen zwischenzeitlich das Steuer übernommen hatte. Es war die Aufgabe des Käpt’ns, das Schiff sicher durch den Sturm zu geleiten, und er hatte gezögert, seinen Posten zu verlassen. Doch nun fragte er sich, wie Ligeia wohl das Unwetter überstand. Er hatte sie an seine Koje gefesselt und alleine im Dunkeln zurückgelassen. Bereits vor Stunden. Wenn er daran dachte, wie sie voller Furcht dort im Dunkeln festsaß, quälten ihn mit einem Mal heftige Gewissensbisse. Womöglich weinte sie. Wenn Frauen Angst hatten, wurden sie schnell emotional. Nicht dass er sie je wirklich verängstigt erlebt hätte. Oder von Gefühlen überwältigt.
Vor ihm tauchte das Bild auf, wie sie ihr blutbespritztes Gesicht aus Rogers Halsbeuge hob, die scharfen Zähne vom Blut des Seemanns purpurrot verfärbt. Es war schwer vorstellbar, dass dieses Gesicht vor Angst heulen konnte. Buckley lächelte, doch dann entsann er sich eines anderen Augenblicks mit Ligeia. Damals, als er sie während ihres letzten Aufenthalts im Hafen von Delilah gekauft und unbemerkt von der Besatzung an Bord geschmuggelt hatte. Er hatte ihr die Kajüte gezeigt und ihr bedeutet, sich auf die Koje zu setzen, während er seine Kiste öffnete, um die Fesseln herauszuholen, die er von ihrem vorherigen Besitzer erstanden hatte. 
Der Mann hatte darauf bestanden, dass Buckley die Fesseln niemals entfernte – und schon gar nicht den Knebel. »Sie braucht Ihnen nur ein einziges Liebeslied vorzusingen, und Sie sind erledigt«, hatte der nervöse kleine Grieche ihn wieder und wieder ermahnt. Der Mann hatte sich die Ohren mit Watte verstopft, weshalb Buckley, als sie um Ligeias hübschen Körper feilschten, die ganze Zeit über schreien musste. Er konnte bitten und betteln, wie er wollte, sein Gegenüber weigerte sich strikt, den Gehörschutz zu entfernen.
»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, sehen Sie zu, dass ihr Mund fest verschlossen bleibt und Sie sich die Ohren zustopfen«, warnte der kleinwüchsige Südländer ihn.
Natürlich nahm Buckley dem hübschen Ding, kaum dass er sie ins Hotel gebracht hatte, als Erstes den Knebel aus dem Mund. Kaum hatte er es getan, begann sie auch schon zu singen, doch Buckley achtete nicht weiter darauf. Er war schon immer unmusikalisch gewesen und Musik bedeutete ihm nicht das Geringste. Also ließ er sie ihr Liedchen stöhnen, während er sich Hemd und Hose vom Leib riss. Anschließend stieß er sie aufs Bett und brachte sie zum Schweigen, indem er ihr die Zunge in den Rachen schob.
Ihren Gesang betrachtete er nicht als Gefahr. Erst später in jener Nacht, als er Zeuge wurde, wie sie einen Mann umbrachte, der von ihren Weisen offenbar unwiderstehlich angelockt wurde, begriff er, wie gefährlich sie war.
Als er sie an Bord des Schiffes brachte und ihr die Fesseln zeigte, schüttelte sie mit vor Angst geweiteten Augen den Kopf. Seit sie in sein Eigentum übergegangen war, hatte sie nicht ein einziges Wort zu ihm gesagt. Aber nun wollte ihr Mund kaum stillstehen. Dennoch sprach sie nicht, sondern sang ihm lediglich etwas vor.
»Das ist bestimmt ein sehr schönes Lied«, meinte Buckley und schob ihr die Arme über den Kopf, um sie zu fesseln. »Aber spar dir deine Mühe.«
Als er sich rittlings auf sie setzte, bemerkte er die wachsende Furcht in ihren Augen und musste grinsen, auch wenn sein Gesicht eher ernst blieb. Laut dem, was der Grieche ihm erzählt und er mit eigenen Augen gesehen hatte, erlagen die meisten Männer ihrem Gesang. Dass ihn die Verlockungen völlig kalt ließen, schien ihr mehr Sorge zu bereiten, als gefesselt zu sein. Sie sang lauter und holte alles aus ihrer Stimme heraus. Buckley ließ sie eine Weile gewähren, ehe er den Knebel hervorzog und ihr über den Mund stülpte. »Das reicht jetzt!«, brummte er.
In den nächsten Minuten blieb sie still liegen, während er seine schwieligen Hände über ihre Rundungen gleiten ließ. Es waren die derben Aufmerksamkeiten eines Mannes, der eher gewohnt war, Netze einzuholen und mit einem Haufen rauer Seeleute umzugehen, als einer Frau Zärtlichkeiten zu schenken. Während des gesamten Akts blieb ihr Gesicht unbewegt, wie versteinert, doch als sein Stöhnen den bevorstehenden Höhepunkt ankündigte, huschte auf einmal ein gequälter Ausdruck über ihre Miene. Buckley wälzte sich von ihr hinunter und sah eine Träne über die zarte Haut ihrer Wange rinnen.
Mit seinem dicken Finger wischte er sie weg. »Keine Angst, Mädchen, so schlimm wird es schon nicht werden. Ich werde dich anständig behandeln. Und ich achte darauf, dass du immer genug zu essen hast. Wenn wir uns erst mal ein bisschen besser kennengelernt haben, wird es dir bestimmt Spaß machen.«
Buckley schüttelte den Kopf und riss das Ruder hart nach Steuerbord herum. Er hätte nie damit gerechnet, dass die Kleine den Ausdruck genug zu essen mit dem Blut seiner Mannschaft in Verbindung brachte – selbst nachdem sie in jener ersten Nacht auf den Mann losgegangen war, der in ihr Hotelzimmer gestürzt kam, und ihn umbrachte. Als sie das erste Mitglied seiner Crew in ihren Fängen hatte, war er bereits viel zu fasziniert von ihren Hüften gewesen, um von ihr zu lassen. Die richtige Entscheidung wäre gewesen, sie loszuwerden, sobald sie den ersten Mord beging. Stattdessen räumte er brav hinter ihr auf, hüllte die Leichen in Laken und warf sie über Bord, nachdem sie sich daran gütlich getan hatte.
In jenen ersten paar Wochen auf See schien Ligeia sich an ihn zu gewöhnen, und nach ein paar verzweifelten Versuchen, ihm etwas vorzusingen, gab sie es schließlich auf. Er sorgte dafür, dass ihre Bedürfnisse befriedigt wurden, und sie kümmerte sich um seine. Zwar sprachen sie kaum miteinander, doch verband sie eine Art stummer Übereinkunft. Weshalb sollte man da überflüssige Worte wechseln? Hin und wieder unterhielt sie sich sogar mit ihm, wenn er sie von dem Knebel befreite, damit sie ihren Hunger stillen konnte.
Mitten im tosenden Sturm dachte er jetzt an die einsame Träne, die er ihr in den ersten Tagen ihres Zusammenseins aus dem Gesicht gewischt hatte. Er fühlte sich schuldig, weil er sie unter Deck eingesperrt hatte, ohne ihr von den Wetterkapriolen zu berichten. Er nahm sich vor, zu ihr zu gehen und sie zu beruhigen, sobald Jensen zurückkehrte. Er konnte das Deck gefahrlos für ein paar Minuten verlassen.
Wahrscheinlich sollte er auch mal einen Blick in den Laderaum werfen. Er hoffte, dass sich bei dem heftigen Schlingern und Schaukeln des Kahns keine Frachtkisten aus der Vertäuung gelöst hatten, ansonsten würde aus einer ursprünglich einträglichen Fahrt eine sehr kostspielige werden. Diesmal war er die mexikanische Küste weiter als je zuvor entlanggesegelt, um neben der üblichen Ladung Rum den angeblich besten je gebrannten Tequila an Bord zu nehmen. Er hatte ein hübsches Sümmchen dafür hingelegt und plante, einen fürstlichen Preis zu verlangen, wenn er in Delilah anlegte. Der Hafenmeister hatte Käufer für die teuersten Spirituosen an der Hand, auch wenn er ihre Identität nicht preisgab. Das Städtchen war ideal, um illegal am Zoll vorbeigeschleuste Hochprozenter zu verticken, und Buckley hegte nicht den geringsten Zweifel, mit dieser Fracht sein Geld zu verdoppeln.
Vorausgesetzt es gelang ihm, sie unversehrt an Land zu bringen.
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Im Haus von Bill brannte noch kein Licht, als Evan mit quietschenden Reifen vor der Einfahrt zum Stehen kam. Als handele es sich um den Fluchtwagen bei einem Banküberfall, ließ er den Motor laufen und die Fahrertür offen stehen, als er durch den Vorgarten zu dem kleinen Bungalow rannte. Mit der Faust hämmerte er an das dünne Aluminium des Fliegengitters, um es wegzuklappen und ungeduldig gegen das Holz der Haustür zu pochen.
Dennoch dauerte es ein paar Minuten, bis sich drinnen etwas rührte und die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Bills unrasiertes Gesicht spähte verschlafen nach draußen. »Was ist los, Mann? Wir haben fünf Uhr morgens!« Gähnend rieb Bill sich die Augen.
»20 nach fünf«, korrigierte Evan. »Hör zu, ich muss mir deine Taucherausrüstung leihen. Kannst du mir zeigen, wie sie funktioniert? Aber wirklich schnell!«
Bill prustete los. »Du mit deiner panischen Angst vor Wasser? Du kannst doch noch nicht mal schwimmen! Nein – du schaffst nicht mal einen einzigen Schritt ins Meer … Und du willst tauchen gehen? Hast du den Verstand verloren?«
Evan schüttelte den Kopf.
Bill bemerkte den verzweifelten Ausdruck in den Augen seines Freundes, und das Grinsen verschwand. »Was ist passiert?«
Evan wollte beinahe die Stimme versagen, als er die schwersten Worte seines Lebens ausstieß: »Sie hat Sarah umgebracht.«
Bill klappte der Kiefer nach unten. »Shit! Bist du sicher? Ich meine, bist du sicher, dass Sarah tot ist?«
»Ich habe ihre Leiche am Grund der Bucht liegen sehen. Ihr Hals war komplett zerfetzt. Und sie war nicht die Einzige da unten.«
Bills Gesicht wurde aschfahl. »Stell den Motor ab und komm rein«, sagte er. »Ich koche uns einen Kaffee. Bevor wir was unternehmen, will ich die ganze Geschichte hören.«
»Nicht wir«, erwiderte Evan. »Sie ist zu gefährlich und das Ganze ist allein meine Schuld. Mein Problem. Ich muss mich selbst darum kümmern.«
»Schon gut, wie auch immer. Einen Freund lässt man jedenfalls nicht alleine nach tödlichen Sirenen tauchen. Wenn ich dir meine Ausrüstung leihe, komme ich mit.«
Evan wollte widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders. Alles zu seiner Zeit. Er holte seine Autoschlüssel und ging ins Haus.
Bill mahlte die Bohnen und goss Wasser in die Kaffeemaschine, bevor er Evan am Küchentisch Gesellschaft leistete. Dieser ließ nervös die Pfeffer- und Salzstreuer kreisen. Nach der fünften kratzenden, klirrenden Runde legte Bill die Hand auf die Gewürzbehälter.
»Und jetzt fang mal ganz von vorne an.«
Evan starrte an die Decke und holte tief Luft. Als er Bills Blick erneut begegnete, begann er mit schneller und monotoner Stimme seine Erzählung. »Letzte Nacht wartete sie zu Hause auf mich. Ich dachte, Sarah wäre noch aus und niemand außer mir da, als Ligeia plötzlich aus dem Bad kam. Sie war klitschnass. Ich nehme an, sie hat Sarah umgebracht und sich dann in die Wanne gelegt und gewartet, bis ich zurückkam.«
»Naheliegender wäre das Bett gewesen«, warf Bill ein.
»Da hat sie es sich anscheinend vorher bequem gemacht«, gab Evan zurück. »Die Laken waren durchnässt, und überall lagen Schuppen herum. Ich hatte mich gerade hingelegt und das bemerkt, da stand sie auch schon im Türrahmen.«
»Schuppen?«, fragte Bill. »Von Fischen? Hat sie Sushi für dich vorbereitet, oder was?«
»Die Schuppen stammten von ihr«, sagte Evan. »Heute Nacht hat sie mir ihre wahre Gestalt offenbart.«
Bills Augen weiteten sich. »Dann ist sie … tatsächlich die Sirene?«
»Genau das hast du mir doch die ganze Zeit zu erklären versucht.« Evan lachte bitter auf. »Bislang war ich’s doch, der nicht daran glauben wollte.«
Bill schlürfte an seinem Kaffee. Er nickte unentwegt vor sich hin und dachte über das Gehörte nach. Schließlich sagte er: »Gehen wir nach unten. Ich habe noch einen Ersatzanzug, den du benutzen kannst. Aber ich muss dir erst zeigen, wie du damit umgehst.«
Ein paar Stunden und zahllose Erläuterungen zu Schläuchen und Geräteanzeigen später stiegen Bill und Evan wieder die Treppe zur Küche hinauf. Evan ließ sich auf einen Stuhl sinken und fuhr sich mit der Hand durch das mit Schweiß und Salzwasser getränkte Haar. Er brauchte dringend eine Dusche. Und eine Mütze Schlaf.
»Hier, trink das«, sagte Bill und hielt ihm eine Dose Anchor-Steam-Bier aus dem Kühlschrank entgegen.
Evan lachte. »Alkohol um sieben Uhr morgens?«
»Na und? Wir müssen irgendwie den Tag überstehen.«
»Was redest du da? Du hast mir deine gesamte Ausrüstung erklärt. Wir können alles zusammenpacken und sofort aufbrechen.«
»Evan … Sarah ist tot.«
Der Satz ging Evan durch und durch. Es war, als hätte Bill ihm eine schallende Ohrfeige versetzt.
Sein Freund nickte.
»Du willst ihre Leiche bergen. Schon mal überlegt, wie du der Polizei beibringst, dass du tauchen gewesen bist, nachdem du dein ganzes Leben panisch auf Wasser reagiert hast? Und wieso du dich ausgerechnet an dem Tag zum ersten Mal in die Fluten gestürzt hast, als der Leichnam deiner kürzlich ermordeten Frau im Meer auftauchte?«
»Aber wir können sie doch nicht einfach da unten liegen lassen …«
»Das werden wir auch nicht tun. Aber ebenso wenig können wir am helllichten Tag mit ihrer Leiche aus dem Meer spazieren. Wir müssen die ganze Angelegenheit bedacht angehen. Wir werden Sarah da rausholen. Und du bekommst deine Rache. Aber nicht tagsüber.«
Bill nahm einen tiefen Zug von seinem Bier und rülpste.
»Heute Nacht.«
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Kapitän Buckley konnte nicht länger warten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was seine Mannschaft unter Deck ausheckte, aber offensichtlich hegte keiner von ihnen die Absicht, zurückzukommen, um ihn abzulösen. Wütend spuckte er seinen Priem aus und schüttelte angewidert den Kopf. Verdammte Saufnasen! Es war finster, der Regen fiel in Sturzbächen vom Himmel, und selbst seiner Teerjacke gelang es nicht, die eisige Kälte abzuhalten. Eisige Schauer liefen ihm über den Rücken. An seinen Händen, die das Steuerrad hielten, traten die Knöchel weiß hervor und wirkten wie erfroren. Das Ganze war umso schlimmer, weil das Unterfangen im Grunde sinnlos war. Die Segel waren eingeholt, das Unwetter tobte zügellos. Kein Steuermann konnte ein Schiff da noch gezielt auf Kurs halten. Man konnte lediglich versuchen, es durch Impulse des Ruders in den Strom der Wellen zu bugsieren, anstatt dagegenzuhalten. Da würde es kaum etwas ausmachen, wenn er das Schiff ein paar Minuten lang sich selbst überließ.
Buckley schnappte sich ein Tauknäuel aus dem Ruderhaus, schlang ein Ende um eine Speiche des Steuerrads und band das andere an einen Balken fest. Er packte das Ruder und zerrte daran herum – es bewegte sich kaum. Mit einem zufriedenen Nicken schwankte er über das regennasse, rutschige Deck zu der dunklen Öffnung, die hinunter zu den Mannschaftsunterkünften und Laderäumen führte. Es war an der Zeit, von seinen Männern ein paar Erklärungen zu verlangen.
Unter Deck war alles ruhig. Oder zumindest so ruhig, wie man es erwarten durfte, wenn draußen ein Sturm wütete. Das Holz stöhnte und ächzte. Buckley zog den völlig durchnässten Umhang über den Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Er strich sich das Haar zurück und wrang das überschüssige Wasser mit den Händen aus, sodass es aufs Deck tropfte. Sein Haar fiel ihm in schwarzen Locken in den Nacken. Unwillkürlich schüttelte er seine triefende Mähne aus, als ihn erneut ein Schauder überlief. Es war ohne Zweifel eine grässliche Nacht.
Buckley trat in die Kombüse. Ihm fiel sofort ins Auge, dass die Reste des Abendessens noch auf den Tischen standen. Die verdammten Narren waren nicht nur feige, jetzt ließen sie auch noch alles vergammeln! Während er nach hinten zur Mannschaftsunterkunft ging, überlegte er sich eine passende Strafe dafür, dass sie die Küche so unordentlich hinterlassen hatten. Zunächst kam er allerdings an seiner Kajüte vorbei und blieb stehen. Er konnte sie wesentlich effektiver zusammenstauchen, wenn er dabei nicht vor Kälte zitterte. Außerdem war er unter anderem nach unten gekommen, um Ligeia zu beruhigen.
Buckley ging in seine Kajüte und blieb einen Augenblick lang am Eingang seiner winzigen Unterkunft stehen, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Ligeia«, rief er leise.
Sie antwortete nicht. Normalerweise gab sie hinter ihrem Knebel zumindest ein leises Stöhnen von sich, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn gehört hatte.
Buckley streifte seine durchnässten Kleidungsstücke ab und holte frische Sachen aus der in die Kajütenwand eingelassenen Kommode. Er zog sich die Hose an und hielt auf den finsteren Schatten zu, der seine Koje war.
»Ligeia«, raunte er erneut, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Alles in Ordnung? Hast du den ganzen Sturm verschlafen?«
Er sah sie auf dem Bett liegen, ein noch schwärzerer Fleck in der ohnehin bereits dunklen Kajüte, und streckte die Hand aus, um die glatte Haut ihrer Schulter zu streicheln.
Doch das war nicht ihre Schulter. Seine Hand traf auf etwas, das sich ganz und gar nicht wie Ligeia anfühlte. Er wusste nur zu genau, wie sie sich anfühlte, wenn er seiner Geilheit Tribut zollte und sich auf ihren anmutigen Körper legte. Er ließ seine Hand über die Rundung des Schultermuskels zur noch zarteren Haut ihres Halses streichen. Aber … ihr Hals war alles andere als zart. Eher rau und stoppelig.
Was zum …
Buckley packte die Haare des Mannes, der nackt in seinem Bett lag, und zerrte fest daran, um den Kerl, der es gewagt hatte, in sein Allerheiligstes einzudringen, zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. Doch der Körper gab nicht nach, leistete aber auch keine Gegenwehr. Trotzdem drehte er ihm das Gesicht herum und zog es zu sich heran. Innerhalb kürzester Zeit begriff er zwei Dinge.
Erstens: Der Mann war kalt und sehr, sehr tot.
Zweitens wusste er sofort, wer der Mann war.
»Reg«, flüsterte er.
Der Kapitän war zwar alles andere als begriffsstutzig, dennoch fiel ihm erst jetzt auf, dass Reg allein auf der Matratze lag. Die Seile, die sonst seine geheime Konkubine fesselten, baumelten lose hinab.
Ligeia ist frei!, dachte Buckley wie vom Donner gerührt.
»In der Hölle sollst du schmoren«, verfluchte Buckley den toten Reg und ließ seinen Kopf los, der wie ein Gummiball aufs Kopfkissen sprang. »Was hast du getan?«
Buckley streifte mechanisch das frische Hemd über den Kopf und ging rückwärts aus der Kajüte auf den Flur hinaus. Sein Ziel war nicht länger, nach seinen Männern zu rufen, sondern herauszufinden, ob sich überhaupt noch einer von ihnen am Leben befand. Er betete, dass sie nicht allesamt Ligeia in die Hände gefallen waren.
Aber es lag nicht allzu viel Hoffnung in seinem Gebet.
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Evan schlummerte unter einer warmen Wolldecke auf der Couch. Das Läuten des Telefons weckte ihn auf. Zunächst blinzelte er und wusste nicht genau, wo er sich befand. Dann fiel ihm alles wieder ein. Er hatte den Tag bei Bill verbracht. Dieser hatte ihm im Keller gezeigt, wie die Taucherausrüstung funktionierte. Anschließend hatte er sich vor dem Fernseher ein weiteres Bierchen genehmigt und dann auf die Couch gelegt, um sich bis zum Anbruch der Nacht auszuruhen.
»Hallo«, sagte eine raue Stimme aus dem Sessel in der Ecke. Bill hatte sich das Telefon geschnappt.
»Nein, ich habe ihn nicht gesehen … ja, natürlich, mache ich. Doch, ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Wahrscheinlich ist er mit Sarah bloß irgendwohin gefahren.«
Mit einem Klicken rastete das Telefon in der Ladestation auf dem Beistelltisch ein, und Bill verkündete: »Deine Seelenklempnerin sucht dich. Anscheinend bist du nicht zu deinem Termin erschienen und hast sie auch nicht zurückgerufen.«
»Mist«, fluchte Evan und rappelte sich in eine sitzende Position auf. »Das habe ich total vergessen. Meinst du, ich sollte sie anrufen?«
Bill schlug eine Decke beiseite und schüttelte den Kopf. »Das kann warten. Nach heute Nacht wirst du dir sowieso keine Sorgen mehr um Termine bei einer Seelenklempnerin machen müssen.« Er erhob sich aus dem Sessel und schlurfte in die Küche, während er mit den Händen versuchte, etwas Ordnung in seine verwuschelten Haare zu bringen.
»Ja, wahrscheinlich nicht«, pflichtete Evan bei. »Wann brechen wir auf?«
Evan hörte einen leisen Knall, gefolgt von einem Zischen. Eine Sekunde später kehrte Bill zurück und hielt ihm ein Bier hin. Er nahm einen Schluck und stellte es neben die vier bereits leeren Flaschen auf dem gläsernen Couchtisch in der Mitte des Raums.
»Sobald du dein Bier ausgetrunken hast«, antwortete Bill.
Bill parkte den Range Rover in der Fifth Avenue, kurz hinter dem Sand Trap. Im Grunde war die Straße eine Sackgasse, die vor einer Sanddüne endete – ideal für zwei Männer, die ihre Tauchausrüstung von der Straße zum Strand schleppen wollten. Bill stieg aus, öffnete die Heckklappe, drückte Evan Flossen, Taucheranzug und Sauerstoffflasche in die Arme, schnappte sich selbst einen Arm voller Ausrüstung. Er schloss den Kofferraum mit der Schulter und hielt auf das Meer zu.
»Besser, uns sieht keiner, was?«, zischte er.
Als Evan und Bill den Kamm der letzten Düne erklommen, lag der Strand verlassen vor ihnen. Durch den Sand stolperten sie zum Wasser hinab, genau an die gleiche Stelle, an der nur wenige Wochen zuvor eine Frau namens Kylie verschwunden war, nachdem ihr Freund mit ihr Schluss gemacht hatte.
Kaum lag die gesamte Ausrüstung im Sand, da wandte Bill sich Evan zu. Er nahm seinen Freund bei den Schultern.
»Von jetzt an kann ich übernehmen«, bot er ihm an. »Du brauchst nicht noch mal da runterzugehen.«
»Doch, ich muss«, erklärte Evan mit fester Stimme. »Sarah zuliebe. Wenigstens das bin ich ihr schuldig.«
Bill nickte und legte seinen Taucheranzug an.
Nachdem alles saß, die Reißverschlüsse dicht und sämtliche Clips geschlossen waren, half er Evan, der ungeschickt an seiner Montur hantierte. Ein paar Stunden Übung hatten ihn nicht gerade zum Experten gemacht. Bill drehte ein Ventil an der Sauerstoffflasche auf, drückte eine Taste an der Kapuze des Anzugs und in Evans Ohr begann es zu knistern.
»Kannst du mich hören?«
Evan nickte.
»Dann sag etwas. Ein Nicken kann man unter Wasser nicht hören.«
»Was?«, erwiderte Evan
»Eine Funk-Gegensprechanlage«, erklärte die Stimme von Bill in seinem Ohr. »Da unten ist es dunkel … wir müssen ständig in Kontakt bleiben.«
Eine Hand schlug Evan auf die Schulter, und etwas Hartes klatschte gegen seine Finger, die in Gummihandschuhen steckten. Er erkannte das stählerne Rohr einer Harpune. Bill bewegte sich langsam auf die dunkle Linie zu, welche den Übergang vom Strand zum Meer markierte. »Auf zur Jagd! Bist du bereit?«
Evan merkte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als er sich den grausam gebogenen Widerhaken an der Spitze seiner Harpune betrachtete.
»Ja«, sagte er schlicht und folgte seinem Freund ans Wasser.
Er hatte bereits zwei Schritte ins kühle Nass gemacht, als ihn ein spontanes Schwindelgefühl überkam. »Scheiße«, flüsterte Evan, während er auf die finstere Oberfläche starrte, die ihn zu verschlingen drohte. Er schwankte auf einem Bein, während er verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfte.
Bills Stimme hallte durch die Atemmaske in seine Ohren: »Ich kann das erledigen, Evan. Du brauchst nicht mitzukommen.«
Zorn wallte in Evan auf, während er sich das Angebot durch den Kopf gehen ließ. »Nein!«, wollte er brüllen. Doch stattdessen biss er bloß die Zähne zusammen und sagte: »Das ist mein Kampf und ich muss ihn selbst führen!«
Aber das konnte er nicht. Als er sich das eingestand, hatte er das Gefühl, er müsse zusammenbrechen.
»Dann führe ihn selbst«, erscholl Bills Stimme ganz ruhig. »Aber falls du nicht dazu in der Lage bist, hältst du mich nur davon ab, zu tun, was getan werden muss. Es ist nicht mein Kampf … aber solltest du mich brauchen, bin ich bereit, für dich zu kämpfen.«
Vor lauter Scham flatterte Evan der Magen. Er starrte auf das dunkle, ruhige Meer hinaus und riss sich zusammen. Er schüttelte den Kopf und wiederholte stoisch: »Das ist mein Kampf. Und Sarahs Kampf. Ich schaffe das! Hilf mir einfach, da runterzukommen.«
Bill erwiderte nichts, doch Evan sah, wie sein Freund den unter der Gummihaube verborgenen Kopf zu einem Nicken neigte, ehe er sich in Bewegung setzte und seine Hüfte tiefer unter die finstere Wasseroberfläche sank.
Bei dem Gedanken, auch nur einen einzigen Schritt weiter in diese trübe Suppe gehen zu müssen, wurde Evan beinahe schlecht. Doch dann konzentrierte er sich auf Sarah, sah sie vor sich, wie sie tot am Meeresgrund lag. Und mit einem Mal wich seine Übelkeit. Seine Finger schlossen sich fester um das stählerne Gehäuse der Harpune.
Das Meer hatte ihm seinen Sohn genommen, den wichtigsten Menschen in seinem Leben. Und Ligeia hatte ihm genommen, was er direkt nach seinem Sohn am meisten liebte.
Wovor sollte er sich jetzt noch fürchten? Er hatte den Tod verdient, schließlich war es ihm nicht gelungen, seine eigene Familie zu beschützen und zu retten.
Evan drehte sich der Magen um, während er sich zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiter ins Meer hineinzugehen. Das altbekannte Lähmungsgefühl wollte sich in seinen Waden ausbreiten, doch statt ihm nachzugeben, schloss er die Augen und dachte an Ligeia … daran, wie leicht es ihm gefallen war, in die Wellen zu spazieren, wenn sie in der Nähe war. Und nun drang er in ihr Reich ein, um sie zu töten. Dennoch fiel es ihm leichter, diesen ihm verwehrten Ort zu betreten, wenn er ihr Bild vor seinem geistigen Auge heraufbeschwor. Immerhin hatte ihr Bann den Würgegriff des Meeres gebrochen. Nun schöpfte er aus der Erinnerung die Kraft, es wieder zu tun. Er benutzte sie, um sich die Kraft zu holen, sie zu töten. Es war verrückt, aber es funktionierte.
Irgendwie zwang Evan seine Füße dazu, Bill zu folgen. Schritt für Schritt hielten sie auf die Brandung zu.
Evan wäre fast das Herz stehen geblieben, als seine Gesichtsmaske unter die Oberfläche tauchte. Doch zum ersten Mal in seinem Leben – zum ersten Mal war er ohne fremde Hilfe dazu in der Lage, ohne Salzwasser zu schlucken oder beinahe zu ertrinken.
Diesmal verschwendete er kaum einen Gedanken daran. Er war fest entschlossen und hatte ein Ziel vor Augen – die Herrin des perversen Unterwasserfriedhofs zu stellen, die seine Frau auf dem Gewissen hatte.
Ligeia.
Ungeachtet der Sicherheit seiner Tauchmaske und des Zischens der Sauerstoffflasche holte Evan tief Luft und ließ seinen Kopf endgültig unter die Wogen gleiten.
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Die Mannschaftsunterkunft lag verlassen da. Aus Cauldrys Koje hing eine zerknüllte Decke. Buckleys pedantische Seite machte sich eine Notiz, mit dem Seemann ein ernsthaftes Gespräch über Reinlichkeit zu führen. Das Bett eines Mannes war nämlich ein Spiegelbild seiner geistigen Ausgeglichenheit. Wenn es um Leben und Tod ging, konnte man nicht auf jemanden zählen, der sein Bettzeug nicht in Ordnung hielt. Das zeugte nämlich davon, dass er sorglos war. Was den Kapitän betraf, war jeder Tag auf See ein Kampf auf Leben und Tod. Wenn man nicht aufpasste, wurde man von der Tiefe verschlungen.
Langsam streifte Buckley durch das Innere des Schiffes. Ihm war klar, dass Ligeia überall, in jedem Schatten, lauern konnte. Ein Teil von ihm liebte sie, aber er traute ihr ganz und gar nicht. Er wusste, was sie einem Mann antun konnte. Er hatte ihre kräftigen Kiefer mehr als einmal in Aktion erlebt, und im Anschluss hatte er die Leichen von Männern entsorgen müssen, die über weitaus mehr Körperkraft verfügten als er selbst. Wenn die ihrem entfesselten Hunger schon nichts entgegensetzen konnten, wie sollte es ihm dann selbst gelingen? Zwar erlag er nicht ihrem Gesang wie die anderen, aber er fürchtete die Macht und Brutalität, die von ihr ausging, trotzdem.
Der Kapitän trat auf Planken, die unter seinem Gewicht knarrten. Vor allem aber knarrten sie, weil das Schiff vom Sturm auf dem Wasser hin und her geschleudert wurde. Seine Instinkte trieben ihn an, sich zu beeilen, zuzusehen, dass er wieder an Deck und ans Ruder kam. Sein Rückgrat jedoch beharrte darauf, dass er sich wie ein Dieb durch die Eingeweide seines Schiffes schlich. Er wollte sie überraschen, nicht umgekehrt von ihr überrascht werden.
Mit der Laterne auf Gesichtshöhe ging Buckley in den aus allen Nähten platzenden Laderaum. Gespenstisch flackerten vor der hölzernen Wand die düsteren Schatten der Schnapskisten auf. Ihm war bewusst, dass das Licht ihn frühzeitig ankündigte. Aber ohne Laterne hätte er sich nie in den stockfinsteren Frachtbereich gewagt.
Am Eingang blieb er stehen und beobachtete, wie der orangefarbene Schein über die Latten der Holzkisten huschte. Buckley hielt Ausschau nach Anzeichen von Bewegung am Rand der Kistenreihen. Zweimal zuckte er jäh zusammen, als die Schatten selbst unruhig zu werden schienen. Er begriff jedoch rasch, dass lediglich die schlechten Lichtverhältnisse seinen Sinnen einen Streich spielten.
Ligeia war nicht hier. Und falls doch, dann verbarg sie sich irgendwo im hinteren Teil, völlig ruhig und reglos. Er fand sich damit ab, dass er durch den ganzen Laderaum gehen und in jeden Spalt hineinspähen musste, um sich zu vergewissern, dass sie nicht dort versteckt war. Obwohl er sich anfangs erfolgreich eingeredet hatte, dass sie längst nicht mehr hier war, verweigerten seine Füße ihren Dienst.
Etwas Kühles tropfte ihm auf die Wange. Geistesabwesend wischte Buckley es weg. Er hielt die Lampe ein Stück weit von sich entfernt, damit die Schatten Zentimeter um Zentimeter vor ihm zurückwichen und der Lichtkegel jeweils um die Ecke des nächsten Kistenstapels fiel.
Ligeia war nirgendwo zu sehen.
Erneut tropfte ihm etwas auf die Stirn. Diesmal schaute er nach oben. Das Unwetter mochte schlimm sein, aber es konnte unmöglich ein Leck auf dem Oberdeck verursacht haben.
In diesem Moment nahm er die blutigen Zehen wahr. Buckley stockte der Atem, als er keine 40 Zentimeter über sich die Beine seines Steuermanns baumeln sah. Die dicht behaarten Waden waren von Blut bedeckt, das ihm in Rinnsalen über die Wölbung der Knöchel und die Füße entlang bis zu den Zehen rann. Das Blut stammte aus zerfetzten, klaffenden Wunden im Bauch- und Halsbereich, wie er schnell erkannte. Der Torso war aufs Äußerste geschändet worden, ehe er an den Handgelenken an einem Deckenbalken aufgeknüpft worden war.
Aber der Steuermann war nicht der Einzige. Neben ihm baumelten Jensens und Cauldrys nackte Leichname von den Sparren. Schlaff hingen ihnen die Köpfe auf der Brust, die Zungen waren aus den wütend verzerrten Mündern getreten. Geronnenes Blut verklebte ihre dichte Brustbehaarung wie eine Patina des Todes. Wie hatte er nur den Laderaum betreten können, ohne die Leichen sofort zu bemerken?
»Verflucht noch mal«, zischte Buckley. Er hob die Hand, die vom Blut seiner Männer beschmiert war. Heftig wischte er sie an der Hose ab und wich vor den Leichen zurück. Es überlief ihn heiß und kalt.
»Verflucht noch mal«, sagte er abermals. Zorn brandete in ihm auf. Buckley war kein Mann mit ausgeprägtem Mitgefühl. Es gab sogar Leute, die behaupteten, er wäre herzlos. Aber er wusste starke Männer zu schätzen, die ihm loyal ergeben waren und hart arbeiteten. So wie seine Crew. Und sie waren umgekommen, weil er Schwäche gezeigt hatte. Schuld war allein seine Gier nach jener gefährlichen Frau, mit der er in den letzten Wochen seine Kajüte geteilt hatte.
»Verflucht noch mal«, flüsterte er wie ein Mantra, und diesmal schossen Tränen in seine Augenwinkel. Der sonst so unerschütterliche Seemann weinte. »Ich bringe dich um, Ligeia«, schwor er und beschleunigte seinen Schritt. Er wand sich zwischen den Schnapskisten herum in der Absicht, eine tödliche Killerin zu überraschen, die irgendwo lauern musste. Seine Furcht, was es nach sich ziehen könnte, sie zu überraschen, war verflogen. Er bangte nicht länger um sein Leben.
Ganz gleich wie angenehm sie ihm seine Nächte gemacht hatte, nun trieb ihn ein einziger Wunsch an: Er wollte Ligeia tot sehen.
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Das Meer war schwarz. Es umgab ihn wie ein schwerer Bleiumhang und drohte, ihn zu erdrücken. Ihn zu ersticken. Ihm die Luft aus den Lungen zu quetschen, bis auch das letzte Quäntchen Luft aus seiner Brust gewichen war. Das Wasser kroch näher und stahl sich dann wieder davon. Ein verstohlener Meuchelmörder, eine lautlose Bedrohung, und doch überall deutlich zu sehen. Bereit, jederzeit erbarmungslos zuzuschlagen.
Mit einem Kloß im Hals unterdrückte Evan seine Angst vor der Schwärze. In seinen Ohren vernahm er Bills Stimme, der bemüht war, ihn zu beruhigen.
»Das machst du großartig, Mann. Wir sind unter Wasser. Du atmest ruhig. Jetzt müssen wir nur noch ein Stück weit raus zur Felsnadel schwimmen. Das schaffst du, Kumpel!«
Evan glaubte nicht, dass er es schaffen würde. Die Panik war zurückgekehrt, und zwar schlimmer denn je. Stoßweise rang er nach Luft und musste immer wieder daran denken, wo er sich befand. Im Wasser. Unter Wasser. Völlig von Wasser umgeben. Zerquetscht vom …
»Evan, ganz ruhig, Mann! Tief durchatmen! Du fängst sonst an, zu hyperventilieren. Bewege deine Arme. Schwimm mir einfach hinterher!«
Evan schloss für einen Moment die Augen, um der klaustrophobischen Finsternis zu entgehen. Als er sie aufschlug, richtete er das schwache Licht seiner Stirnlampe auf Bills Füße und trat doppelt so heftig mit den Flossen wie bisher. Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Er musste sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren und durfte sich nicht seiner Angst ergeben.
Aber …
Das Wasser.
War.
Überall.
Es erdrückte ihn.
Versuchte, sich einen Weg in seinen Mund zu bahnen.
Wollte ihn ersticken.
Ihn töten.
»Evan, verdammt, schwimm mir nach!«, dröhnte Bills Stimme unvermittelt in seinem Ohr. »Denk an Sarah!«
Die undurchdringliche Schwärze, die Evan umgab und ihm die Panikattacken in Schüben durch den Körper jagte, teilte sich vor dem Strahl seiner Lampe, und Evan richtete seine Aufmerksamkeit auf das Strampeln von Bills Flossen kaum zwei Meter vor ihm. »Nachschwimmen«, flüsterte er in seine Maske. »Nachschwimmen.«
»Ja«, hallte Bills Stimme in seinen Ohren wider. »Einfach nachschwimmen. Der Neoprenanzug schützt dich vor dem Wasser. Ob er dich auch vor der Sirene schützen kann … das steht auf einem anderen Blatt. Ich brauche dich, Evan. Ich habe keine Ahnung, womit ich es zu tun habe, du hingegen schon. Du kennst sie. Du musst mir helfen.«
Evan hörte die Angst, die in der Stimme seines Freundes mitschwang, und begriff, dass Bill, obwohl er ständig von der »Sirene« gesprochen hatte, nie wirklich an Ligeias Existenz geglaubt hatte. Eine gute Frage, warum er trotzdem darauf beharrt hatte, Evan betrüge seine Frau mit einer Unsterblichen. Vielleicht hatte Bill ihn einfach von der Leine lassen und ihm eine Auszeit gönnen wollen, um seine Triebe auszuleben, weil er wusste, dass Evan das dringend brauchte.
Möglicherweise hatte er ihn auch auf den Arm genommen und war nie davon ausgegangen, sich eines Tages den Konsequenzen stellen zu müssen.
Egal, jedenfalls schwammen sie 15 Meter unter der Meeresoberfläche der Frau entgegen, die – soviel wusste Evan inzwischen – weit mehr als bloß eine Frau war. Auf den ersten Blick erschien sie einem tatsächlich vollkommen menschlich. Doch er wusste es besser.
Diese Frau konnte unter den Wellen atmen und tötete Menschen mit ihrem Gesang.
Diese Frau war süchtig nach dem Tod.
Und sie näherten sich unaufhaltsam dem Zentrum ihrer Macht. Einem alten, verrotteten Schiff, das seit 100 Jahren vergessen auf dem Grund der Bucht lag.
»Da ist es«, meldete sich Bills Stimme fast andächtig aus dem Lautsprecher. »Das Schiff, das ich gesehen habe, als ich das letzte Mal hier unten war. Hat sie dich dorthin gebracht?«
Evan richtete den gelben Strahl seiner Stirnlampe auf den algenüberzogenen Rumpf des Wracks, das allmählich aus den Schatten vor ihnen auftauchte. Es war zur Hälfte im Schlick begraben, doch Evan erkannte auf Anhieb das Gefängnis wieder, aus dem er am Morgen geflohen war.
»Das ist es«, bestätigte er. »Dort wohnt Ligeia. Und dort finden wir auch Sarah.«
Den Satz auszusprechen, beflügelte ihn. Die klaustrophobische Beklemmung fiel von ihm ab, und er spürte, wie sich Wut in ihm ausbreitete.
Sie war dort. Direkt vor ihm. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er hier gewesen war, und doch nur wenige Stunden. Evan tätschelte das Rohr der Harpune, die an der Seite seines Anzugs befestigt war. Ein leichtes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.
»Du wirst sterben, du Miststück«, flüsterte er, ohne daran zu denken, dass Bill jedes Wort mithörte.
»So kenne ich dich«, erwiderte sein Freund und intensivierte seine Beinschläge, um zu dem klaffenden, finsteren Loch zu gelangen, das sich im Schein ihrer Lampen am Schiffsrumpf abzeichnete. »Schnappen wir uns das Biest!«
Evan folgte Bill zum Meeresboden, doch dann verlangsamte er seine Paddelbewegungen und scherte schließlich aus.
»Warte einen Moment«, sagte er und arbeitete sich mit ausgestreckten Handflächen dichter an den Grund heran. Er versuchte sich anhand der Öffnung im Schiffsrumpf zu orientieren, welchen Weg er bei seiner morgendlichen Flucht genommen hatte.
»Was machst du da?«, meldete sich Bills besorgt klingende Stimme.
»Hier unten ist sie«, erklärte Evan. Sein Tonfall machte jede Nachfrage überflüssig. Bill machte kehrt und richtete seine Stirnlampe auf den Meeresboden, um die Umgebung der Stelle, über der Evan paddelte, besser auszuleuchten.
Selbst in den unergründlichen Tiefen des Ozeans war das blässliche Weiß ihrer Leiche nicht schwer auszumachen. Evan hatte gewusst, dass Sarahs Leiche in der Nähe des Risses im Schiffsrumpf lag, weshalb er binnen weniger Sekunden ihre Ruhestätte entdeckte. Die Lampe strich an der kühlen Haut ihrer Arme entlang zu dem unnatürlichen, blassrosa gefärbten Loch an ihrem Hals und erreichte die aufgerissenen, blassblauen Pupillen ihrer verängstigten, toten Augen, die zu einem Himmel hinaufstarrten, den sie nie wieder zu Gesicht bekommen würde.
Er hörte, wie Bill tief Luft holte, als er die Leiche sah.
»Ich habe dir doch gesagt, dass sie hier liegt«, sagte Evan leise.
»Kümmern wir uns um das Monster, das sie auf dem Gewissen hat«, erwiderte Bill, »und dann bringen wir Sarah nach Hause.«
Evan nickte. Trotzdem stieß er sich noch einmal tiefer hinab, schwamm bis auf wenige Zentimeter an Sarahs Leiche heran und presste seine Maske an ihr Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte er. Das war zwar nicht genug, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.
Bill schwebte dicht über ihm. Evan deutete auf die dunkle Öffnung im Rumpf des Wracks und nickte seinem Freund im schwachen Schein von dessen Lampe zu. »Los geht’s!«
Vicky Blanchard konnte nicht schlafen. Hatte sie Angst, wegen Evan wieder Albträume zu bekommen? Sie wälzte sich im Bett hin und her, trat die Laken beiseite und zog sie wieder glatt, um sich dann in Fötushaltung unter der warmen Decke zu vergraben. Etwas an Evans Situation beunruhigte sie zutiefst. Sie fand einfach keine Ruhe; und wenn Vicky dieses unruhige Kribbeln im Bauch und in den Beinen spürte, gab es eigentlich nur zwei Erklärungen: entweder eine Überdosis Koffein oder ihr sechster Sinn, der sie vor einer drohenden Gefahr warnte.
Am heutigen Tag hatte Vicky nicht eine einzige Tasse Kaffee getrunken.
Mit einem langen, verärgerten Seufzen stieg Vicky aus dem Bett und schlüpfte in eine Jogginghose. Sie wünschte, entweder wirklich hellsehen zu können oder nicht ständig von ihrem Gehirn gequält zu werden. Sie hasste das Gefühl, nichts ausrichten zu können, bis es zu spät war und der Grund für ihre Unruhe offenkundig wurde. Wenn es sie derart packte, fand sie keine Ruhe mehr, bis sie wusste, was los war.
Sie zog sich eine leichte Jacke über und verließ das Haus, um einen Spaziergang zu unternehmen. Es half ihr manchmal, den Kopf frei zu bekommen. Vielleicht würde die Bewegung sie so sehr erschöpfen, dass sie noch ein bisschen Schlaf fand.
Sie lenkte ihre Schritte von der Stadt weg und passierte schon nach wenigen Minuten das Sand Trap, in dem noch Hochbetrieb herrschte. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, in die Kneipe zu gehen, aber ihr war nicht wirklich nach Gesellschaft zumute. Außerdem hatte sie keine Lust, zufällig Patienten zu begegnen, die ihre Probleme im Alkohol ertränkten. Es gab nichts Schlimmeres, als der Lebensbeichte eines Betrunkenen zu lauschen.
Vicky schlenderte weiter den Dünenpfad hinauf, bis sie die Bucht schwarz vor sich schimmern sah. Sie fröstelte unter dem kühlen Wind, der vom Meer heranwehte. Mit raschen Schritten watete sie durch den Sand und streifte, als sie den flachen, karstigen Strand erreichte, ihre Schuhe ab.
Ihr war, als hätte sie unten am Wasser eine Bewegung wahrgenommen. Sie verlangsamte ihre Schritte, weil sie niemanden ungewollt überraschen wollte. Als sie sich Gull’s Point näherte, wurde klar, dass sie sich geirrt haben musste. Da war niemand. Denkbar, dass eine am Himmel vorbeiziehende Wolke einen Schatten geworfen oder sie aus dem Augenwinkel einen Nachtvogel erspäht hatte.
Kurz vor der lang gestreckten Landzunge, die Gull’s Point bildete, blieb Vicky stehen und ließ ihren Blick am schweigenden Felsmassiv entlang bis zum sanften Wogen der Brandung schweifen.
Sie dachte an Evan und seine Behauptung, hier Nacht für Nacht einer Frau begegnet zu sein. Einer Frau, die allem Anschein nach aus dem Meer kam. Und durchaus als die sagenumwobene Sirene von Delilah durchgehen konnte. Der Gedanke bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie schüttelte entschlossen den Kopf.
Nein.
Vicky hielt nichts von solchen Legenden. Meistens hatten sie mit der Realität nichts zu tun, sondern eher mit unerfüllten Wünschen derer, die sie erzählten. Sie fragte sich, ob Evans Wahnvorstellungen ihm lediglich halfen, den Betrug an seiner Frau zu rechtfertigen. Oder ob – was ihr weitaus mehr Sorgen machte – seine Angst vor dem Wasser in Selbstmordabsichten mündete und ein Foto von Evans Leiche, wie sie mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, in einem Polizeibericht landete.
Sie hob eine Muschel auf und schleuderte sie ins Meer. Der Wind frischte auf, und nach ein paar Minuten wandte sie sich vom Wasser ab und machte sich auf den Rückweg in die Stadt.
Wenige Minuten früher wäre sie Zeugin geworden, wie Bill und Evan an derselben Stelle, an der ihre Muschel versank, in die dunklen Wellen hinabtauchten. Vickys sechster Sinn funktionierte hervorragend … er hatte lediglich nicht früh genug angeschlagen.
In ihrem Rücken glitten Bill und Evan tief unter den Wogen lautlos in das Innere eines gesunkenen Schiffes.
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Kapitän Buckley spürte ein Stechen in der Brust und vermochte nicht zu sagen, ob es durch Furcht oder Wut hervorgerufen wurde. Seine Hände fühlten sich eiskalt und spröde an. Er massierte sie, um den Blutkreislauf anzuregen, und schlich um die Kisten im Laderaum. Seine Füße schlitterten über etwas Glitschiges. Ohne hinzusehen, wusste er, dass es sich um eine Blutlache handelte. Das Blut seiner Männer.
Verdammt noch mal! Seine Crew. Beim ersten Mord hatte er weggesehen, beim zweiten ebenfalls. Er hatte ihr sogar Schützenhilfe geleistet, als sie begann, seine Leute aufzufressen. Aber er hätte niemals geglaubt, dass sie alle in den Tod reißen würde. Selbst Travers oder Reg. Der Gedanke daran machte ihn stinksauer, jagte ihm aber zugleich Angst ein. Eine Frau, die es mit Reg aufnehmen konnte … war keine Frau.
Buckley wich zurück, verließ den Laderaum und ging an den leeren Kojen vorbei durch die Mannschaftsunterkunft. Jensen und Cauldry würden sich nie wieder gegenseitig tote Fische unters Kopfkissen stopfen.
Vor seiner Kajüte blieb er stehen und vergewisserte sich, dass sich außer dem Toten niemand darin befand. Während seines Erkundungsspaziergangs nach achtern war das gefährliche Weibsstück nicht heimlich hineingeschlüpft, um auf ihn zu warten. Buckley zog die Tür hinter sich zu und setzte lautlos seinen Weg fort.
Das Schiff trotzte Wind und Wellen. Alle paar Schritte blieb der Kapitän stehen und hielt sich an der Wand fest, bis die alte Lady sich wieder beruhigte. Er durchquerte die Kombüse und spähte in die Schatten, die in den Ecken lauerten. Keine Spur von ihr. Keine Spur von irgendjemandem. Buckley ging weiter den schmalen Gang entlang. Er kannte diese Planken in- und auswendig. Seit unzähligen Jahren nahm er diesen Weg Tag für Tag. In diesem Augenblick kam ihm sein Schiff allerdings wie ein Fremdkörper vor. Eher mörderisch und unberechenbar statt wie der sichere Schoß einer Mutter. In den verborgenen Tiefen lauerte etwas auf ihn. Etwas Grausames.
Er öffnete die Tür zu einer Abstellkammer und fand darin nichts als zusammengerollte Taue. Unter Deck gab es herzlich wenige Orte, an denen man sich verstecken konnte, und er hatte fast alle kontrolliert. Buckley duckte sich unter einem Balken hindurch und betrat den kleineren Frachtraum am Bug des Schiffes. Er rechnete nicht damit, dass es Ligeia hierhergezogen hatte; es war lediglich eine kleine Kammer, die sich vom Kiel bis zur dreieckigen Spitze vorn am Oberdeck erstreckte. Sie eignete sich nicht sonderlich gut dazu, etwas zu lagern, deshalb war hier überwiegend Krimskrams verstaut. Kaputte Kisten und Fischernetze stapelten sich zwischen den engen Wänden, die Platzangst beförderten. Vorsichtig bahnte Buckley sich einen Weg. Gespenstisch flackerte seine Laterne vor dem fleckigen, geschwärzten Holz.
Inmitten der Schatten an der Wand tanzte etwas in die falsche Richtung.
Buckley erstarrte.
Ein Eimer, der genau dort stand, wo die absolute Finsternis begann, fiel um und kullerte mit lautem Getöse über die Planken. Vor Buckleys Schuhspitze blieb er liegen. Er zog hörbar die Luft ein, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. »Ligeia«, sagte er ruhig, in seinem entschlossensten Tonfall. »Ich weiß, was du angerichtet hast. Komm raus!«
Am schmalsten Teilstück des Rumpfs huschte ein Schatten an den Netzen vorbei. Im Dunkeln sah Buckley etwas aufblitzen, leuchtend wie Katzenaugen. Langsam näherte er sich der Stelle, an der er die Bewegung wahrgenommen hatte. »Ligeia!«, rief er. »Bleib stehen!«
Ein schleifendes Geräusch direkt vor ihm. Holz schabte über Holz. Mit einem dumpfen Klappern fiel etwas von der Wand und krachte mit lautem Echo auf den Boden. Buckley nahm seinen gesamten Mut zusammen und versuchte sein Glück. Er sprang in Richtung des Lärms und hoffte, dass seine Finger einen Körper aus Fleisch und Blut zu fassen bekamen, nicht etwa ein Netz voller Haken.
Stattdessen bekam er gar nichts zu packen. Seine Hände griffen ins Leere. Buckley geriet ins Straucheln, ehe seine Hand die roh behauenen Planken des Schiffsrumpfs berührte. Und dann glitt etwas Scharfes, Kühles über seinen Nacken.
Buckley zog die Luft ein und wirbelte herum. Der Schein seiner Laterne fiel auf einen alten, verrosteten Haken. Er hing von einem zusammengerollt an der Wand lehnenden Netz herab, dessen oberer Teil sich unter die Decke krümmte.
Er knurrte empört und zwängte sich am Haken vorbei zurück in den Durchgang. Sie war weder in der Abstellkammer noch im Frachtraum. Hatte sie sich womöglich doch zur Flucht entschlossen, nachdem sie sich satt gefressen hatte? Schaffte sie es, von so weit draußen im Meer an die Küste zu schwimmen? Spielten Entfernungen für eine Kreatur wie sie überhaupt eine Rolle?
Buckley hielt wieder auf die Kombüse zu. Er musste zurück an Deck, um nachzuschauen, ob sie sich im Ruderhaus verkrochen hatte. Doch das bezweifelte er. Sie war weg, das raffinierte Miststück. Und seine Mannschaft hatte sie mitgenommen.
Er tat einen Schritt vorwärts. In genau diesem Augenblick wurde das Schiff von einer Woge erfasst. Es pflügte durchs aufgewühlte Wasser, wirbelte Gischt auf und legte sich fast vollständig auf die Seite, ehe es ins Wellental hinabgerissen wurde und sich erneut aufrichtete. Er musste unbedingt nach oben ans Steuerrad, sonst würde es bald keine Rolle mehr spielen, ob Ligeia seine Männer gefressen hatte oder nicht. Denn wenn das Schiff unterging …
Abermals eine Bewegung direkt vor ihm. Helle Haut, die im Dunkeln aufleuchtete. Schwarzes Haar, das sich kaum von den finsteren Schatten abhob.
»Ligeia«, flüsterte er. Sie war hier und nicht nach oben gegangen. Buckley hastete ihr hinterher. Wie treffend, dass er in der Finsternis ausschließlich den Glanz ihrer schwarzen Haarpracht erspähen konnte, und damit den dunkelsten Teil von ihr. Während sie rannte und ihre Mähne durch die Luft wirbelte, verfing sich der schwache Schein seiner Laterne darin.
Pfeilschnell schoss sie durch die Mannschaftsunterkunft. Wie bei einem Gespenst sah er die blasse Haut ihrer Finger über die Kiste gleiten, die dem Eingang zum Laderaum am nächsten stand, ehe sie nach links aus seinem Sichtfeld verschwand.
»Ligeia«, mahnte er zum mittlerweile vierten Mal und trat vorsichtig über die Schwelle zum Laderaum. »Ich verlange, dass du sofort da rauskommst!«
Wie ein Schraubstock legte sich von hinten eine Hand um seinen Hals. »Ah, mein gemeiner, brutaler Kapitän«, hauchte eine Stimme in seinem Kopf. »Ich fürchte, du kannst von mir gar nichts verlangen. Aber dafür verlange ich sehr viel von dir.«
Buckley machte Anstalten, sich umzudrehen, doch etwas Scharfes vergrub sich in seinen Hals. Mit einem Mal wich Ligeias Stimme einem unangenehmen Schnarren: »Rühr dich nicht von der Stelle, mein Süßer. Sonst müssen wir deinen Lebenssaft vom Boden wischen und dich ebenfalls an einen Haken hängen. Wie du siehst, beherrsche ich das ziemlich gut. Aber man kann seine Technik ja immer noch verbessern.«
»Lass mich los«, forderte Buckley.
Ligeia fuhr mit einem dolchspitzen Fingernagel an der weichen Unterseite seines Kinns entlang. »Du hältst die Zügel nicht mehr in der Hand, mein Kapitän. Sondern ich! Diesmal bist du derjenige, der gefesselt wird.«
Käpt’n James Buckley III konnte einiges verkraften. Es machte ihm nichts aus, wenn ein Seemann es mal zu weit trieb und über die Stränge schlug. Ohne zu murren, langte er auch in die Tasche und zahlte, was die Jungs von der Hafenbehörde forderten, obwohl ihm klar war, dass sie letztlich die Hälfte seiner Einnahmen für sich abschöpften. Sie wussten, was er in seinem Laderaum beförderte, und er wusste, dass sie es wussten. Er stellte sich nicht gegen sie, sondern öffnete brav die Brieftasche. So lief Erpressung unter Gentlemen nun einmal ab.
Doch was James Buckley (und man sollte sich unterstehen, ihn kumpelhaft Jim zu nennen) ganz und gar nicht vertragen konnte, war, wenn eine Frau versuchte, ihre Überlegenheit zu demonstrieren. Als sein Selbsterhaltungstrieb ihm anriet, sich ruhig zu verhalten und ihre Bedingungen anzuhören, tat er das exakte Gegenteil davon. Vor seinem inneren Auge tauchten die Leichen seiner Männer auf, nackt und blutend an der Decke aufgehängt. Buckley rammte mit voller Wucht seinen Ellenbogen nach hinten und erwischte Ligeia sowohl an den Weichteilen – an der Brust womöglich – als auch an den Rippen. Gleichzeitig warf er sich nach vorn, rollte sich auf dem Boden zwischen den Kisten ab und kam in geduckter Körperhaltung wieder auf die Beine.
»Wir können uns gerne unterhalten«, erklärte er. Sein Atem ging stoßweise. »Aber dabei wirst du mich nicht festhalten.«
Von hinten glitt ein Tau unter sein Kinn und wurde festgezurrt. Der Kehle des Kapitäns entrang sich ein Stöhnen. Er griff nach dem Seil und versuchte, es zu lockern, doch die Schlinge zog sich nur noch enger um seinen Hals zusammen.
»Sag das noch mal«, wisperte Ligeia ihm honigsüß ins Ohr. Honig mit Blut vermischt.
Seine Antwort bestand aus einem Keuchen.
»Ja, das dachte ich mir«, kommentierte sie grinsend. Mit einem Mal schwang in ihrer Stimme ein widerlicher Unterton mit. »Typisch Mann. Immer eine große Klappe, aber wenn es darum geht, mal etwas zu leisten, kommt nichts.«
Ligeia zog am Seil, und Buckley stolperte rückwärts und musste ihr folgen, während sie ihn wie ein Kalb zur Schlachtbank führte. Ihm war klar, dass sein Ende, wohin auch immer sie ihn schleifen mochte, besiegelt war. Das Blatt hatte sich gewendet. Sie war ihm nicht länger hilflos ausgeliefert und an sein Bett gefesselt. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, wie er sie behandelt hatte. Konnte sie ihm wirklich Vorwürfe machen? Machte die vorübergehende Fesselung sie so wütend, dass sie …
Er entsann sich der blutigen, über ihm baumelnden Füße seiner Männer und hielt in seinen Überlegungen inne. Ihm fielen die zahllosen Gelegenheiten ein, bei denen er in seine Kajüte zurückgekehrt war, um sich, ohne wenigstens ein Vorspiel vorzutäuschen oder sie zärtlich zu berühren, an ihr auszutoben. Er entsann sich der Tränen, die ihr so oft über die Wangen geronnen waren, wenn er gekommen war, und des wütenden Funkelns in ihren Augen, wenn sie völlig reglos dalag. Ihn um Beherrschung bemüht anstarrte. Auf den rechten Augenblick wartete.
Dieser Augenblick war gekommen.
Kapitän James Buckley III begriff, dass er sterben würde. Gleichzeitig fasste er den Entschluss, sie mit in den Tod zu reißen, wenn er schon selbst gehen musste.
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Manchmal, ganz gleich wie gerne man es vermieden hätte, musste man den Anfang machen. Das galt in diesem Moment auch für Evan. Er war schon einmal hier gewesen, und zwar heute Morgen. Bill konnte ihm Rückendeckung geben. Aber letztlich war es sein persönliches Gefecht, also musste er die Truppe anführen.
Evan schluckte sein Unbehagen hinunter, trat kräftig mit den ungewohnt klobigen Gummiflossen an den Füßen aus und schob sich an seinem Freund vorbei, als sie die finstere Grenze des verrotteten Schiffsrumpfs überquerten. »Ich weiß, wo wir hinmüssen«, erklärte er schlicht und machte ausholende Bewegungen mit seinen Armen, so wie er es zahllose Male bei seinem Sohn beobachtet hatte. Josh hatte ihm also doch noch das Schwimmen beigebracht, auch wenn er zu Lebzeiten seines Sohnes nie einen Fuß ins Wasser gesetzt hatte. Das Unbehagen drängte sich wieder in sein Bewusstsein, aber er rang es nieder.
Evan schwamm durch die Öffnung in dem alten Schiffsrumpf und verharrte. Er hielt nach etwas Ausschau und das war nicht sonderlich schwer zu finden. Nach wenigen Sekunden ragten die ersten Knochen aus dem vom Meer am Boden des Boots abgelagerten Schlamm. Sie wölbten sich an den Verdriftungen des Schlicks entlang. Ob die sie an Ort und Stelle hielten oder letztlich erst angetrieben hatten, ließ sich nicht sagen. Evan wusste jedenfalls, worum es sich handelte. Um ein Skelett. Direkt dahinter schimmerten gelblich weitere Überreste. Im Schein seiner Stirnlampe schälten sie sich aus strähnigen Seetangwedeln heraus.
Evan machte Bill auf die halb begrabenen Gerippe aufmerksam und vernahm ein gequältes Aufstöhnen in seinen Kopfhörern.
Sie schwammen weiter und bald zeichneten sich deutlich ganze Haufen übereinandergestapelter Skelette ab. Schließlich gelangten sie zu Leichnamen jüngeren Datums – halb verweste, gräuliche, angefressene Leichen, an deren Knochen noch Fleischfetzen hingen, ebenfalls zu grausamen Mahnmalen aufgetürmt. Evan verweilte einen kurzen Moment bei einem Überbleibsel, das nur noch aus einem Schädel zu bestehen schien, der aus einem zerlumpten schwarzen Baumwoll-T-Shirt herausragte. Die Hand des Toten ruhte auf den Überresten des Shirts. Stellenweise haftete bleiches, graues Fleisch wie alter Knorpel daran. Sein Hirn weigerte sich zu akzeptieren, dass dies früher ein lebendiger, atmender Mensch gewesen war; sie hatten hier keine Halloween-Requisiten vor sich, sondern den leibhaftigen Tod. Real und endgültig. Die Brust wurde ihm eng, und er zwang sich dazu, den Blick abzuwenden.
Evan schwamm weiter. Im orangefarbenen Schein seiner Lampe blitzte etwas an der Spitze eines weiteren Knochenstapels auf. Zunächst wollte er einfach vorbeigleiten, doch etwas ließ ihn innehalten. Er blickte noch einmal zu dem Metallstück, das aufglomm, als er seine Stirnlaterne darauf richtete.
»Komm schon, Mann, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, drängte Bills Stimme.
»Warte«, blieb Evan beharrlich. Er streckte die Hand nach dem Schmuckstück aus und betete mit aller Kraft, die er in diesem Moment aufbringen konnte, dass es nicht das war, wofür er es gehalten hatte, als der Lichtkegel darauffiel.
»Bitte nicht«, flüsterte er, als seine Finger sich um die silberne Kette mit dem daran hängenden, zerbrochenen Glücksbringer schlossen. »Nein«, flehte er abermals, während er das Metallstück in seiner Hand wendete und die Worte anstarrte, die eine künstliche, gezackte Bruchstelle entlang der Mitte teilte. Es war die Hälfte einer Medaille. Evan starrte in die leeren Augenhöhlen des Totenschädels, öffnete den Reißverschluss seines Neoprenanzugs einen Fingerbreit und zog die silberne Kette heraus, die er um den Hals trug. Anschließend legte er die gezackte Kante seines Glücksbringers gegen die Bruchstelle des Schmuckstücks, das das Knochengerippe trug. Sie passten nahtlos zusammen. Die Aufschrift war unschwer zu entziffern: WIE DER VATER, SO DER SOHN.
Tränen fluteten ihm in die Augen, und ein gutturaler, gequälter Aufschrei löste sich aus seiner Kehle – entsetzt, ungläubig und durchtränkt von Wut und einem runden Dutzend weiterer unbestimmbarer Emotionen, die allesamt auf einen furchtbaren, brennenden Schmerz hinausliefen. »Oh mein Gott, Bill«, flüsterte er. »Sie hat auch Josh umgebracht. Er ist nicht ertrunken. Sie hat ihn zu sich geholt.«
»Bist du sicher, dass er es ist?« Bills Stimme klang sehr leise. Gleichzeitig legte er ihm die Hand auf die Schulter und versuchte, seinem Freund dringend benötigten Halt zu geben.
»Wie viele Leute tragen die andere Hälfte meines Talismans um den Hals und sind in der Brandung der Bucht von Delilah ertrunken?«, erwiderte Evan bitter. Er deutete auf die grün-verkrusteten Überreste der Badehose, die das Skelett um die Taille trug. Ein blauer, schwach rot gestreifter Stofffetzen schmiegte sich an die Knochen des Leichnams. »Die sieht genauso aus wie seine Badehose. Ich habe ihn immer damit aufgezogen, dass nur noch ein Superman-S auf seiner Brust fehlt.«
»Aber er ist doch am helllichten Tag surfen gegangen«, gab Bill zu bedenken.
»Dann hat sie eben unter den Wellen darauf gelauert, dass jemand stürzt«, meinte Evan. Erneut kamen ihm die Tränen, und einen Augenblick lang sah er nichts mehr, nur noch die Schatten seiner Wut. »Sie hat mir alles genommen, was mir jemals etwas bedeutete. Und ich habe sie auch noch durchgevögelt wie ein gottverdammter Schwachkopf.«
»Wahrscheinlich weiß sie überhaupt nicht, dass Josh dein Sohn war«, gab Bill zu bedenken.
»Das spielt doch überhaupt keine Rolle«, schrie Evan, verdrängte mit beiden Händen das Wasser und hielt auf die Kammer zu, in der Ligeia schlief, wie er wusste. Dort hatten sie sich geliebt. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt über den Rücken und er kämpfte gegen einen Brechreiz an.
»Ist deine Harpune bereit?«, fragte er über Funk leise an.
»Klar, und deine?«, wollte Bill wissen.
Gemeinsam schwammen sie tiefer in die Finsternis des verfallenen Schiffes hinein.
Evan geleitete Bill an verrotteten Balken vorbei, die einst zum Laderaum gehört haben mochten, bis zu der Stelle, an der die Sirene ihr Quartier bezogen hatte. Uralte, durchgefaulte, zerbrochene Planken ragten in schiefen Winkeln aus dem Rumpf des Wracks.
Es war alles andere als einfach, sich in den ausgehöhlten Eingeweiden des Schiffs zu orientieren. Evans Füße klatschten gegen die niedrige Decke. Mit den Händen tastete er sich an dem brüchigen, aufgequollenen Holz eines Durchgangs entlang. Er kam sich vor wie ein Astronaut auf Erkundungsgang, der durch das verlassene Raumschiff von Außerirdischen schwebte. Beim Gedanken an Aliens, deren Tentakel durch die der Schwerkraft enthobene Luft peitschten, um ihn unvermittelt im Gesicht zu treffen, wenn sie ihm aus den unbekannten Gängen vor ihm entgegensprangen, durchlief ihn ein Zittern. Im Moment war sein Faible für Science-Fiction alles andere als hilfreich. Außerdem wusste er durchaus, womit er es hier zu tun hatte. Die einzige Ungewissheit bestand darin, wo sie sich versteckt hielt …
Evan schnappte überrascht auf, als seine Lampe aufgewühlte, gräuliche Stofffetzen erfasste, die wie Schleier vor ihnen im Wasser trieben.
War sie das?
»Was ist das?«, wollte Bill in seinem Ohr wissen.
»Keine Ahnung«, murmelte er und zwang sich, näher zu paddeln. In der sanften Strömung schienen die Kanten des Gewebes beinahe zu flimmern. Evan musste heftig schlucken, als er die Hand danach ausstreckte, um zu enthüllen, was sich dahinter verbarg.
Es wäre ihm beinahe durch die Finger geglitten, als er danach tastete. Doch dann gelang es ihm, das uralte, vermoderte Laken festzuhalten. Ein kräftiger Ruck und es hing ihm auf einmal wie einem Matador über dem Arm. Dahinter verbarg sich – nichts.
»Bloß ’ne alte Tischdecke«, meinte Bill. Er klang beinahe enttäuscht.
»Auf einem Fischerboot?«
»Okay, ein altes Ballkleid … nichts weiter.« Es klang recht lahm.
»Ich wiederhole mich ungern, Bill, aber … auf einem Fischerboot?«, zischte Evan. Ärgerlich drängte er das Ding beiseite und schwamm los, deutlich schneller, angestachelt von der Wut, sich vor einem alten Laken erschreckt zu haben.
»Ligeia muss erst vor Kurzem hier gewesen sein und hat es zurückgelassen. Es gibt keine andere Erklärung.«
Sie umrundeten die nächste Biegung. Evan erkannte sofort das Lager, das er keine 24 Stunden vorher mit Ligeia geteilt hatte, sowohl als ihr Gefangener als auch als Liebhaber. Doch als er den Haufen alter Decken und Laken erreichte, sank seine Stimmung auf den Nullpunkt.
»Shit!«, hauchte er.
»Hast du schon wieder vergessen, deine Vitamine zu nehmen?«, steuerte Bill hilfsbereit bei.
Evan ignorierte den müden Scherz. »Hier schläft sie«, sagte er. »Ich hatte gehofft, wir würden sie heute Nacht hier antreffen. Dann hätten wir sie im Schlaf überraschen und erledigen können.«
»Das hätte die Angelegenheit deutlich einfacher gemacht«, pflichtete Bill ihm bei, stieß sich ab und schwebte in den finsteren Raum hinein. »Was ist denn dort unten?«, erkundigte er sich. Evan zuckte die Achseln. Doch dann fiel ihm ein, dass Körpersprache im Dunkeln, insbesondere unter Wasser, nicht funktionierte. Bei dem Gedanken drohte ihn erneut die Übelkeit zu überwältigen. »Da war ich noch nicht«, erklärte er. Bill ließ ihm keine Zeit, sich mit seiner Panik zu beschäftigen.
»Heilige Scheiße!«, flüsterte sein Freund in den Kopfhörern. »Das musst du dir ansehen, Mann. Die Crew hatte doppelt Pech, als dieses Schiff unterging.«
»Was redest du da?«, fragte Evan. Er zwang sich, den Blick von dem unordentlichen Haufen Decken in der Ecke loszureißen, und schwamm Bill hinterher. Als er den Freund erreichte, folgte er seinem ausgestreckten Arm. Der Schein ihrer Stirnlampen vereinte sich und förderte einen grausamen Anblick zutage. Die schmalen gelben Lichtkegel wanderten an Ketten, die von der Decke hingen, entlang, bis sie Metallringe erreichten, welche die Hälse mehrerer Gerippe umschlossen.
»Hm, vielleicht ist das Schiff deshalb untergegangen«, wisperte Evan. »Weil die ganze Mannschaft hier unten rumhing.«
»Nicht schlecht! Das nenne ich Galgenhumor«, lachte Bill. »Nein, ich glaube, deshalb« – er deutete auf einen riesigen Riss in der gegenüberliegenden Schiffswand – »ist der Dampfer letztlich untergegangen.«
Neben dem Spalt war ein Haufen zerschmetterter Holzkisten wirr durcheinandergewirbelt worden. Das Holz rings um das Leck war geschwärzt und zersplittert. Evan ließ den Strahl seiner Lampe vom Loch zu den Kisten gleiten. Im Lichtschein funkelte zerbrochenes Glas. Er schwamm näher, langte in eine der Kisten und zog eine unversehrte Flasche hinaus. Ohne es zu merken, pfiff er durch die Zähne.
»Was glaubst du, was blättert ein Kenner für eine ungeöffnete Flasche 1887er Rum hin?«
»Kommt ganz auf den Abfüller an«, erwiderte Bill. »Spielt allerdings keine Rolle. Nach einem Jahrhundert im Meer fräst dir das Zeug ein Loch in die Kehle, bis es dir in den Schoß spritzt. Von dort frisst es sich wieder rein, um deinen Magen zu verätzen«, erklärte er und riss Evan die Flasche aus der Hand.
»Verflucht!«, meinte Evan und stieß sich ab, um an Bill vorbei aus dem Raum zu gleiten. »So viel zum Plan, später zurückzukommen und sich ein paar Buddeln unter den Nagel zu reißen. Aber wir sollten keine Zeit verlieren. Sie steckt irgendwo ganz in der Nähe. Das spüre ich.«
Als Evan den Laderaum der Lady Luck verließ, legte sich etwas um seinen Hals und wurde mit einem Ruck festgezogen. Unter dem plötzlichen Druck traten ihm förmlich die Augen aus den Höhlen. Er versuchte, um Hilfe zu rufen, doch es löste sich nur ein Husten aus seiner Kehle, und die Schlinge verengte sich augenblicklich.
»Pssst, mein Liebling«, flüsterte eine vertraute Stimme in seinem Kopf. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Sie kommen alle zurück. Ich habe auf dich gewartet.« Ihre Stimme nahm einen gestrengen Tonfall an. »Aber du hättest mich wirklich fragen sollen, bevor du einen Freund zu mir nach Hause mitbringst. Ich werde mich rasch um ihn kümmern und dann können wir reden, okay?«
Das Tau zog sich abermals fester zusammen. Evan ruderte mit den Armen, trat nach ihr und griff im Versuch, Ligeias Knoten zu lockern, an den Hals, während sie ihn ungerührt hinter sich herschleifte. Sie stieß ihn in ein enges, dunkles Gelass, schlang ihm das Seil um die Hände und verschnürte das Ende an einem in die Wand eingelassenen Kleiderhaken. Anschließend huschte sie davon, schloss die Tür sorgsam hinter sich und sperrte ihn ein. »Hey, Evan! Wo bist du abgeblieben?«, hörte er Bill in seinen Kopfhörern rufen, gefolgt von einem dumpfen Keuchen. Ein entsetztes, gepeinigtes Ächzen folgte.
»Uh-oh«, machte Bill. »Evan, wo immer du gerade steckst … ich könnte deine Hilfe brauchen! Dieses Fischweib wirkt nicht gerade begeistert, mich kennenzulernen.« Fluchend jaulte er auf. Nach einem kurzen, nicht sehr machohaften Aufschrei hörte Evan ihn sagen: »Das verdammte Miststück beißt.«
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Kapitän James Buckley ertappte sich bei dem Gedanken, dass es wahrlich Schlimmeres gab, als sich zu verlieben. Nachdem er ein Leben lang mitbekommen hatte, welche Höllenqualen seine Schiffskameraden wegen des finsteren, trügerischen L-Worts erleiden mussten, hatte er diese emotionale Schwäche gemieden wie die Pest. 
Doch nun, wo Ligeia ihn ungewissen Qualen entgegenschleifte, ohne dass auch nur ein Funken Zuneigung in ihrem Herzen loderte, wurde ihm klar, dass die Liebe, dieses von ihm so lange verschmähte Gefühl, ihm in diesem Fall womöglich hätte helfen können. Wäre er netter zu ihr gewesen, hätte er möglicherweise jene unbeständige Flamme in ihrer Brust entfacht, und sie würde nicht ganz so hart mit ihm ins Gericht gehen …
Egal, dachte er. Seine Chance, Ligeias Herz zu gewinnen, hatte er bereits vor langer Zeit vertan. Den Beweis dafür trug er um den Hals. 
Erneut wurde das Seil enger und Buckley spürte, wie seine Zunge anschwoll. Er würgte, als ihm die Kehle zugeschnürt wurde, und krallte mit den Fingern zunächst nach dem groben Tau um seinen Hals und dann, als das nichts half, nach ihren Händen. 
Er musste dieses Weib davon abhalten, ihn zu erdrosseln! Sie versetzte ihm einen ziemlich brutalen Schlag. Er sackte auf die Knie, keuchte und bemühte sich, das Seil festzuhalten, damit sie es nicht noch enger zuziehen konnte. Seine Augäpfel fühlten sich geschwollen an, als wollten sie ihm wie Knallerbsen aus dem Kopf springen. Der Druck in seinem Schädel war entsetzlich; er registrierte jeden einzelnen Pulsschlag. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er stieß ein einziges Wort hervor: »Bitte!«
Ligeia lachte, beugte sich zu ihm herunter und tätschelte seinen Kopf. »Es ist doch gleich ein ganz anderes Gefühl, wenn man Gefesselter statt Fesselnder ist, nicht wahr?«
In diesem Moment geriet das Schiff ins Schlingern. Ligeia langte nach einer Kiste, um sich daran festzuhalten. Als ihr Griff um das Tau sich lockerte, stürzte Buckley aufs Deck. Beim Aufstehen glitt seine Hand in die Tasche und schloss sich um seinen wertvollsten Besitz. Das Gewicht des Fischmessers fühlte sich beruhigend an. Auf dieses Messer hatte er sich bisher immer verlassen können. Mit einer schnellen Bewegung ließ er die Klinge aufblitzen. Doch statt die Gelegenheit zu nutzen und sie Ligeia in den Leib zu stoßen, entschied er sich dafür, auf das Seil einzuhacken, das ihn an sie fesselte. Freiheit war ihm momentan wichtiger als Rache. Außerdem gab es keine Garantie, dass sie ihn loslassen würde, wenn er auf sie einstach. Gelang es ihr, den Angriff abzuwehren, wäre seine Chance vertan. War er jedoch nicht länger gefesselt, boten sich weitere Chancen, sie zu bezwingen.
Auf halbem Weg verfing sich die Schneide in den zähen Fasern des Taus. Buckley befreite sie und ließ sie erneut niedersausen. Die Bewegung verriet Ligeia, was er plante. Sie rappelte sich auf und versuchte, den Arm zu umklammern, in dem er das Messer hielt, doch er stieß sie mit dem Knie weg und säbelte weiter.
Rasiermesserscharfe Fingernägel fuhren ihm über Hals und Schulter, dann schloss ihre andere Hand sich um seine Kehle und nahm ihn in den Würgegriff.
Doch die letzten Fasern des Seils waren schon durchtrennt. Keuchend gab Buckley ein triumphierendes »Ja!« von sich, als sie ihren Würgegriff löste. Mit seinem ganzen Gewicht ließ er sich nach hinten fallen, weg von ihren blutrünstigen Klauen, die sich in seine Haut gruben. Mit dem Messer in der Hand rollte er sich über den Boden ab und prallte mit dem Kopf gegen die Planken. Als hätte es nur darauf gewartet, legte sich das Schiff in diesem Augenblick erneut auf die Seite. Diesmal war der Laderaum erfüllt vom Kreischen und Quietschen über den Boden schlitternder Kisten und Kästen.
Mit einem Aufschrei stürzte sich Ligeia auf ihn. Doch diesmal war Buckley für ihren Angriff gewappnet. Auf See hatte er schon Tausenden Stürmen getrotzt und das schwankende Deck beeinträchtigte seinen Gleichgewichtssinn nicht im Mindesten. Als sie ihn erreichte, war er längst wieder auf den Beinen. Geduckt und zu allem entschlossen erwartete er sie. Wie eine Furie ging sie auf ihn los, wütend und unbeherrscht, und bleckte ihre Zähne, als wollte sie ihn in Stücke reißen.
Während sie seinen Hals umklammerte, drang sein Messer mühelos in ihre Eingeweide. Als er es herauszog, um erneut zuzustoßen, ergoss sich etwas Warmes über seine Hand. Sie kreischte schrill auf und schrammte ihm, noch im Zurückweichen, mit den Nägeln die Wangen auf, ehe sie sich die Hände auf den Bauch presste. Er spürte, wie ihm das Blut warm übers Gesicht rann und sich am Kinn sammelte.
Beide hatten sie ihre erste Attacke angebracht, wobei er jede Wette einging, dass sein Messerstich ihr weitaus mehr zu schaffen machte, als das, was er hatte einstecken müssen.
Die Schlinge würgte ihn noch immer. Buckley nutzte aus, dass sie sich auf ihre Wunde konzentrierte, und wich ein Stück weit zurück. Dabei ließ er Ligeia nicht aus den Augen. In einer fremden Sprache voll zischelnder Silben und abgehackter Krächzlaute fluchte sie wie ein Rohrspatz, wälzte sich auf dem Boden und rieb sich den Bauch. Während sie sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen, nahm Buckley das Messer zwischen die Zähne und machte sich mit den Fingern an dem Knoten zu schaffen. Sie hatte lediglich eine Schleife gebunden und zugezogen. Innerhalb von Sekunden hatte er sie gelöst, und die Schlinge fiel harmlos zu Boden. Keuchend nahm er einen tiefen, ungehinderten Atemzug.
Jetzt war er bereit, ihr einen tödlichen Stoß zu versetzen.
Doch zu spät.
Im selben Augenblick, als er einen Schritt auf sie zumachte, brach Ligeia zusammen, landete mit dem Gesicht voran auf den Planken und blieb reglos liegen. Langsam näherte Buckley sich mit erhobenem Messer, bereit, jederzeit zuzustoßen. Doch als er über ihrer lang hingestreckten Gestalt stand, brachte er es nicht über sich. Wie konnte er jemandem ein Messer in den Rücken rammen, der sich nicht rührte?
Sein Zögern bedeutete sein Ende. Das Ganze war bloß eine Finte.
Ligeia schwang ihre Beine herum und traf ihn mit voller Wucht an den Kniekehlen. Er sackte zusammen, und sie ergriff die Gelegenheit, sich umzudrehen und ihm, so fest sie konnte, in den Bauch zu treten. Buckley rutschte das Messer aus der Hand. Klappernd polterte es über die Holzdielen und verschwand in der Dunkelheit.
Da war sie bereits über ihm. Sie packte ungestüm seinen Kopf, stieß ihm einen Fingernagel durchs linke Auge und nagelte ihn am Boden fest, indem sie ihren Körper mit voller Wucht dagegendrückte. Buckley spürte, wie ihr Finger in seinen Augapfel eindrang und umherstocherte, sich in die zarten Nerven und das weiche Fleisch direkt vor seinem Gehirn bohrte. Das unmittelbare Gefühl war sonderbar, schwer zu fassen, irgendwie … matschig – und dann setzte der Schmerz ein, als das Auge sich ohne jegliche Gegenwehr aus der Höhle löste.
Buckley schrie und schlug mit irrsinniger Gewalt wild um sich, als sein Auge wie Feuer zu brennen begann und der Schmerz sich bis ins Zentrum seines Schädels fortpflanzte. Tränen und dunkelrotes Blut trieften ihm übers Gesicht, die Qual überlagerte jeden Anschein zivilisierten Verhaltens. Seine Fäuste hieben mit sämtlicher Kraft, die ihm 56 Jahre auf See verliehen hatten, auf Ligeia ein. Er traf sie am Kinn, hörte Knochen brechen und schlug erneut zu. Und noch einmal. Doch da sich das Blut aus dem versehrten Auge mittlerweile auf seinem gesamten Gesicht ausbreitete und die verbliebene Sehkraft noch weiter einschränkte, streifte sein Schlag sie lediglich.
So brutal er auf sie eindrosch, es schien keinerlei Wirkung zu haben. Ligeia machte sich mit gebleckten Zähnen nur umso heftiger über ihn her. Wie ein tollwütiger Hund ging sie ihm an die Kehle. Er brüllte auf, als sie sich in das weiche Fleisch unterhalb seiner Ohren verbiss. Irgendetwas in seinem Hals gab nach, zerriss, und Buckley krakeelte, nun wirklich voll Entsetzen, als er das Blut spürte, noch ehe der unbändige Schmerz einsetzte. Er sackte zusammen, konnte sich nicht länger aufrecht halten. Wild entschlossen klammerte er sich an sein früheres Versprechen, sie mit in den Tod zu reißen.
Er packte die Sirene am Schopf, wälzte sich zur Seite und hämmerte ihren Schädel wieder und wieder auf die Deckplanken, während ihr rote Blutstropfen wie geschmolzenes Wachs über das Gesicht rannen. Sie stöhnte und wimmerte, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, während er ihren Kopf auf den Boden knallte. Irgendwoher nahm sie die Kraft, ihm die Nägel erneut ins Gesicht zu bohren, sodass ihm ein weiteres blutiges Rinnsal über die Wange lief. Wie im Takt mit dem Wogen des Kampfes hob sich das Schiff aus den Wellen und donnerte wieder hinab, doch davon bekamen sie beide nichts mit.
Buckley brachte sich vor ihren Fingernägeln in Sicherheit, und sie nutzte den Moment, um ihn mit einem Tritt von sich wegzubefördern. Rückwärts krabbelnd wie eine Krabbe unternahm sie den Versuch, zum Ausgang des Laderaums zu gelangen, doch Buckley ließ sie nicht gehen. Schwankend kam er auf die Beine, machte einen Satz über sie hinweg, packte die schwarze Eisenklinke der Laderaumtür und knallte sie mit einem dumpfen Schlag zu. Dann stemmte er sich mit dem Rücken dagegen, während sie ihm mit hasserfülltem Blick entgegenkroch.
»Du kommst hier nicht raus«, spottete er.
»Und du auch nicht«, zischte sie. Damit sprang sie ihn an, doch Buckley war bereits in Bewegung und warf sich nach rechts, sodass ihr Körper seinen lediglich streifte. Ächzend prallte sie gegen die Tür und musste sich an der Wand festhalten, um nicht hinzuschlagen. Ihr Bauch und ihre Schenkel glänzten vom Stich der Messerwunde, und Buckley stellte fest, dass sein Hemd so sehr mit ihrem Blut besudelt war, dass er die Flecken nie mehr herausbekommen würde.
Aber vielleicht stammte das rote Fiasko auch aus seinen eigenen Adern. Sein Hals und sein Auge pochten unter unbeschreiblichen Schmerzen, und er spürte sein eigenes Blut heiß und klebrig an seinen Rippen hinunterlaufen. »Verflucht noch mal«, keuchte er.
Buckley stieß sich vom Deck ab, das Schlingern des Schiffes ausnutzend, als sich die Schwerkraft für einen kleinen Moment verlagerte. Er taumelte rückwärts, bis er gegen einen Kistenstapel stieß, und schrie auf, als der Aufprall die bloß liegenden Nerven seines Augapfels reizte. Er konnte kaum noch den Kopf hochhalten, aber Ligeia machte keinerlei Anstalten, aufzugeben. Und er auch nicht. Er hatte nicht vor, sich von einer Frau besiegen zu lassen. Nie und nimmer!
Zu seiner Linken gewahrte er einen Stapel Schnapskisten, der sich verschoben hatte und aufs Deck gekippt war, wobei einige Flaschen der wertvollen Fracht zerbrochen waren. Innerlich fluchte er über den Verlust, doch dann fiel sein Blick auf die glitzernden Scherben, in denen sich der Schein der heruntergefallenen Laterne brach. Das brachte ihn auf eine Idee.
Ein Lächeln huschte über sein blutüberströmtes Gesicht. Mit einer Hand hielt Ligeia sich den Bauch, doch als sie auf ihn zuwankte, erkannte er an ihrem Blick, dass sie fest entschlossen war, ihn umzubringen. Kurz bevor sie ihn erreichte, ließ Buckley sich aufs Deck fallen und kam mit einem abgebrochenen Flaschenhals in der Hand wieder hoch. Ohne innezuhalten, stieß er mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, zu.
Die gezackten Scherben erwischten sie an der rechten Brust, umschlossen und zerstörten, woran er noch einen Tag zuvor liebend gern herumgespielt und gesaugt hatte. Das Glas fraß sich in das weiche, zarte Fleisch hinein. Blut spritzte Buckley entgegen, als er seine Hand drehte. Ligeias Schrei war ohrenbetäubend, aber er hielt Buckley nicht auf. Er zerrte sein behelfsmäßiges Messer wieder heraus. Eine glitzernde, braune Scherbe blieb in ihrer Brust stecken. Erneut stach er zu. Diesmal jedoch fing sie den Stoß mit dem Arm ab, und das Glas schlitzte ihr den Bizeps auf, bevor es ins Leere glitt.
Die Wucht des Stoßes brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und Buckley sank Ligeia ein letztes Mal in die Arme. Doch sie umarmte ihn nicht wie sonst. Stattdessen schlug sie ihm die Zähne tief in die Schulter und dann arbeiteten sie sich dichter an seinen Hals heran. Hungrig, wütend und verzweifelt zerrte sie an seinem Fleisch. Buckley spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Allerdings befand er sich selbst am Rand der Erschöpfung. Er schob sie von sich und beide sanken sie aufs Deck. 
Rings um sie herum hob und senkte sich das Schiff mit einer Urgewalt, die Buckley noch vor wenigen Stunden in nackte Panik versetzt hätte. Er nahm es kaum wahr. Alles, was jetzt noch eine Rolle spielte, war der finale Schlagabtausch zwischen ihm und Ligeia. Es ging ihm längst nicht mehr darum, zu gewinnen. Entscheidend war vielmehr, dass er nicht der alleinige Verlierer blieb. Er versuchte, mit dem unverletzten Auge seine Gegnerin zu fixieren. Sie lag keuchend auf dem Boden und rang um Atem. Sein Blick fiel auf einen Gegenstand, der ihr Schicksal ein für alle Mal besiegeln konnte. Doch wenn er sich dazu entschloss, würde er ebenfalls sterben. Buckley presste sich die Hand an den Hals, um die Blutung zu stillen. Er begriff, dass es für ihn keine Rolle mehr spielte.
Ein simpler Gedanke überlagerte alles andere:
Ligeia muss sterben.
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Bill versuchte, die Angreiferin abzuwehren, und trat mit dem rechten Fuß nach ihr. Auf diese Weise wollte er sich genügend Freiraum verschaffen, um die Harpune aus dem Holster zu ziehen. Aus dem Nichts heraus war sie wie ein Blitz auf ihn herabgestoßen. Splitternackte, ungezügelte Weiblichkeit mit einem Mund voller Zähne, die sie eindeutig nicht bloß zeigte, um ihn anzulächeln. Sie ging auf ihn los in der Absicht, ihn umzubringen und aufzufressen, wenn auch nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.
Wie ein Hai umkreiste sie ihn und lauerte darauf, dass er eine falsche Bewegung machte.
»Teufel noch mal, nicht zu fassen!«, flüsterte er. »Er hat tatsächlich eine Sirene gevögelt. Beziehungsweise eine verdammt mies gelaunte Meerjungfrau, die einfach toll singen kann.«
Eines wusste er mit absoluter Sicherheit: Sie war kein Mensch. Knapp außerhalb seiner Reichweite schwebte sie in der finsteren, trägen Meeresströmung. Sanft wogte ihr schwarzes Haar im Wasser, aus ihren zu Schlitzen verengten Augen las er eine rachsüchtige Drohung. Einladend standen ihre bloßen Brüste von ihrem angespannten Körper ab, die rosa Warzen erwartungsvoll aufgerichtet. Unterhalb ihres makellosen Bauches bewunderte er die einladende Feuchte ihrer …
Als er den Rest zu Gesicht bekam, verebbte die Bewunderung für ihr Geschlecht. Die Schenkel gingen von der verführerischen, zarten Haut einer Frau in silbrig-blaue Schuppen über, die im Schein seiner Stirnlampe metallisch schimmerten.
Unter seiner Tauchmaske stieß er einen Pfiff aus.
Sie wählte diesen Moment, um sich auf ihn zu stürzen. Bill zog die Luft ein und fummelte nach seiner Harpune. Er wollte nicht riskieren, einen Schuss abzugeben, ohne vorher zu zielen, deshalb stieß er lediglich mit der Spitze nach ihr. Ligeia wich der Attacke mühelos aus und verschwand in der dunklen Passage, durch die sie gekommen war.
»Evan, komm endlich raus. Zeig dich, wo immer du steckst …«, rief Bill in sein Mikro. »Deine Fischfreundin will, dass ich zum Abendessen bleibe. Das Problem ist, ich bin als Hauptgang eingeplant!«
Einen Augenblick lang hörte Bill nichts als statisches Rauschen aus seinen Kopfhörern, dann erhob sich knisternd und knackend Evans Stimme: »Ich arbeite dran«, hörte er. »Halt durch!«
Zwei Arme glitten an seinen Seiten entlang, hielten ihn fest, und die Hand mit der Harpune wurde in eine menschliche Schraubzwinge eingespannt. Bill mühte sich ab, sich umzudrehen, doch sie war zu kräftig. Er schaffte es nicht, seinen Arm zu befreien, konnte ihn nicht einen Zentimeter bewegen. Lediglich seine Sauerstoffflasche rettete ihn. Diese versperrte ihr den Weg zu seinem Hals. Um sich darin zu verbeißen, würde sie seine Arme loslassen müssen. Um ihr die Aufgabe zu erschweren, stieß Bill seine Beine nach hinten und presste die Füße zusammen. Auf diese Weise hielt er sie wirksam davon ab, komische Verrenkungen zu vollführen, um an seine Luftversorgung zu gelangen.
Das war der Augenblick, in dem sie zu ihm sprach.
»Du hättest nicht herkommen sollen«, tadelte sie, doch ihre Stimme klang dabei zuckersüß. Wunderschön mit einem Rasierklingenlächeln.
Bill öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch dann wurde ihm klar, dass sie gar nichts gesagt haben konnte … sie befanden sich unter Wasser.
»Wie …«, hob er an und geriet ins Stocken.
»Meine Stimme erklingt in deinem Kopf«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.
»Ich brauche dich bloß zu berühren, und schon weiß ich genug über dich, um mich mit dir zu unterhalten. Wären wir oben an der Luft, bräuchte ich natürlich gar nichts über dich zu wissen. Dann könnte ich einfach singen. Das reicht aus, damit mich jeder Mann sofort kennenlernen will.«
»Weshalb hast du Sarah umgebracht?«, wollte er wissen.
In seinen Kopfhörern erscholl knisternd Evans Stimme. »Was redest du da, Bill? Ich habe Sarah nicht umgebracht. Das war Ligeia …«
»Ich weiß«, erwiderte Bill. »Ich rede gerade mit ihr. Solltest du Lust verspüren, uns Gesellschaft zu leisten …«
»Sie stand mir im Weg«, flüsterte Ligeia ohne jegliche Regung in seinem Kopf. »Genauso wie du. Ich mag es nicht, wenn sich jemand zwischen mich und meinen Ehemann drängt.«
»Deinen Ehemann?«, hakte Bill mit erstickter Stimme ein. »Evan ist schon seit Jahren mit Sarah verheiratet.«
»Ganz recht«, erwiderte sie. »Darum musste ich gestern Nacht ein paar Takte mit ihr reden, als sie nach Hause kam. Sie hielt nicht allzu viel davon, Evan mit mir zu teilen. Und ich umgekehrt auch nicht – weder mit ihr … noch mit dir!«
»Mit mir?« Bill versuchte, sich umzudrehen, um das Gesicht jener Frau zu sehen, die lautlos mit ihm kommunizierte, doch seine Bemühungen wurden durch ein kritisches Problem zunichtegemacht.
Sein Mund füllte sich plötzlich mit Wasser anstelle von Luft.
Als er hustend die kalte Salzbrühe ausspuckte, ließ Ligeia ihn los. Sobald ihr Griff sich löste, stieß er sich von ihr ab. Da erst erkannte er das wahre Ausmaß des Übels in ihren Augen. Im schwachen Schein seiner Stirnlampe glommen sie beinahe rot.
Doch es war keineswegs ihr Blick, der die Panik in Bill auslöste, sondern vielmehr das, was sie in Händen hielt. Einen dünnen, schwarzen, ziehharmonikaartigen Plastikschlauch.
Die Verbindung zu seiner Sauerstoffflasche. In seinem Kopf ertönte Ligeias dröhnendes Lachen. Emotionslos und reptilienhaft grausam.
Bill begann zu schreien, doch das Wasser, das er verschluckte, ließ ihn schnell verstummen.
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12. Juni 1887, 2:17 Uhr
Die Laterne wartete genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. In ihrem Schein flackerten Schatten über die von der Decke herunterbaumelnden Leichen seiner Mannschaft … zum Teufel, seiner Freunde. Buckley war fest entschlossen, die Laterne zu erreichen, und sollte es das Letzte sein, was er tat. Okay, das Vorletzte. Denn eine Sache musste er danach noch erledigen.
Er kroch an Ligeia vorbei und spürte, wie seine Kräfte mit jeder neuerlichen Bewegung schwanden. Mit seinem verbliebenen Auge vermochte er kaum noch zu sehen, so schlimm war der Schmerz. In Wogen voller Kälte, Hitze und Übelkeit schlug er über ihm zusammen. Aber er trieb ihn zugleich an. Mit ihm ging es zu Ende, so viel stand fest. Aber er würde nicht alleine untergehen. Hinter sich hörte er Ligeia, wie sie sich abmühte, ebenfalls in die Gänge zu kommen … doch er hielt sein Auge fest auf das Ziel gerichtet und kämpfte sich quer über das Deck seiner Geheimwaffe entgegen.
Als Buckley die Hand um den Griff der Laterne schloss, wandte er sich um, um festzustellen, wohin Ligeia gekrabbelt war. Zunächst sah er sie nicht, doch dann fiel sein Blick auf den Leichnam des Steuermanns und die Schatten, die ihn umgaben. Ligeia war bei ihm und umfasste die Waden des Toten. Als Buckley ihren Kopf zwischen den Beinen des Mannes beobachtete, verzog er angewidert das Gesicht. Was für eine schmutzige Kreatur musste das sein, um Vergnügen an einer Leiche zu finden – einem Mann, den sie selbst umgebracht hatte …
Doch dann drehte sie sich um und blickte ihn triumphierend an, die Lippen und das Kinn blutverschmiert. Als sie lächelte, hoben sich ihre Zähne in der Düsternis erschreckend weiß ab. Anschließend widmete sie sich wieder Travers’ Schenkel. Buckley erkannte, dass ihr Mund sich im Fleisch des früheren Kameraden verbiss. Dabei drehte sie den Kopf und riss mit offenkundigem Genuss an Travers’ Bein, bis sich ein großes, blutiges Stück löste.
Ligeia lächelte erneut und schluckte.
»Schließlich muss ich zu Kräften kommen«, erklärte sie.
Buckley schüttelte den Kopf. »Du bist eine Schande!« Er spie vor ihr aus. Sein Speichel war mit Blut vermischt. »Du hast sie bereits umgebracht, kannst du ihnen nicht wenigstens den ewigen Frieden gönnen?«
»Ich habe sie getötet, weil ich Nahrung benötige«, gab Ligeia zur Antwort. »Und dieser Tag hat mich ganz schön hungrig gemacht. Jeder Bissen hilft.«
Sie deutete auf die ausgefranste Öffnung in ihrer verstümmelten Brust und wischte mit der Handfläche die Blutreste weg. Die Wunde schien sich bereits wieder zu schließen.
Gleichzeitig fiel Buckley auf, dass auch ihre Verletzung am Bauch verheilt war. »Wieso hört es bei dir so schnell auf, zu bluten?«
Ligeia lachte. Sie trat vom Leichnam weg und hielt erneut auf den Käpt’n zu. »Ich bin unsterblich, du närrischer Mensch! Dachtest du etwa, ich würde von nun an bis in alle Ewigkeit mein Blut vergießen? Du hast mich verletzt, zugegeben, aber jetzt ist die Zeit der Heilung angebrochen. Du hingegen …«
Sie führte ihren Satz nicht zu Ende, denn in diesem Moment stürzte das Schiff so heftig, dass es einem den Magen umdrehen konnte, in ein weiteres Wellental, ehe es mit dem Bug in der Luft wieder herausschoss, um mit voller Wucht auf die Gischtkrone einer neu entstandenen Welle zu donnern.
Ächzend verrutschten die Kisten im Laderaum. Etwas knallte gegen die Rückwand, und Buckley verlor den Halt, stürzte und schlitterte gemeinsam mit Holzstücken, Glasscherben und einem ganzen Haufen weiterer Trümmer über das in Schräglage befindliche Deck. Er stöhnte auf, als er mit dem Rücken gegen ein Brett schlug, und klammerte sich verzweifelt an der Laterne fest. Ligeia hingegen zog es vor, Halt an Travers zu suchen. Genauer gesagt: Halt in ihm. Sie schenkte ihm ein grässliches, siegessicheres Grinsen wie ein eingewechselter Fußballneuling, der gerade den entscheidenden Siegtreffer erzielt hatte.
»Du hast noch nicht gewonnen, du Miststück«, knurrte Buckley, als er sich von der Kiste herunterwälzte, um im Schatten des Laderaums abzutauchen. Er wusste, dass sie ihm folgen würde. Zuvor jedoch …
… stieß Buckley eine Kiste um, die zu Boden fiel. Der Sturz zerschmetterte nicht nur den Deckel, sondern auch einige Flaschen im Inneren. Er schnappte sich eine davon, die heil geblieben war, packte sie am unteren Ende und schmetterte den Hals mit einem Schlag gegen den Schiffsrumpf ab. Danach tauchte er hinter der Kiste ab und wartete. Es dauerte nicht lange. Kaum hatte er sich an die Wand gelehnt, da griff sie ihn bereits an.
Nackt und wunderschön wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht trat Ligeia um die Ladung herum und blieb vor ihm stehen. Einen Arm sanft auf eine der Holzkisten gestützt, musterte sie Buckley anzüglich, die vollen Lippen zu einem übertriebenen Schmollmund gespitzt. Auf ihrem Bauch glänzte ein Schweißfilm, während ihre Brüste sich sanft hoben und senkten. Sie wirkten leicht gerötet, als habe sie sich sexuell verausgabt. Sein Blick fiel auf ihre Scheide, glatt wie bei einem Schulmädchen und doch unsagbar reif und verführerisch angeschwollen. Sie hob ein Bein, wie um es zu dehnen, und setzte den Fuß an die Schiffswand, sodass Buckley mit der verbliebenen Sehkraft seines unbehelligt gebliebenen Auges jeden Zentimeter ihres Körpers abscannen konnte.
»Wirst du mich vermissen?«, fragte sie in gefährlich tückischem Tonfall.
Buckley nickte, förmlich hypnotisiert von den Verlockungen ihres Fleisches. Schon seit Wochen hatte er sie nicht mehr als so schön empfunden. So lebendig. So verführerisch fruchtbar. So …
»Das werde ich dir ersparen«, drohte sie, stieß sich mit den nackten Zehen von der Wand ab und trat durch die Glasscherben auf ihn zu. Den Schmerz schien sie gar nicht zu spüren. Ligeia verfolgte nur noch ein Ziel und nichts konnte sie davon abhalten.
Buckley wartete, bis sie nur noch einen Meter von ihm entfernt war. Dann sprang er nach vorn und rammte, so fest er konnte, den abgebrochenen Flaschenhals in ihren Unterleib. Der Kontakt währte nur eine knappe Sekunde, aber sie war ihm nicht schnell genug ausgewichen. Er hatte sie geschnitten und das Blut floss in Strömen. In kürzester Zeit bedeckte es das Dreieck zwischen ihren Schenkeln und rann ihr an den Beinen hinab. Buckley schämte sich über die Reaktion, die das Blut auf ihrer nackten Haut bei ihm auslöste, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er würde für all seine Sünden bezahlen müssen, und zwar schon bald.
Ligeia ließ es nicht bei dem Ausweichmanöver bewenden. Sie machte kehrt und griff nun ihrerseits an, die Zähne gebleckt, die Hände zu Klauen gekrümmt. Auf einmal umgab sie nicht mehr der Zauber des Verlangens. Ihr Gesicht schien länger, aggressiver, ihre Brüste ganz bleich und wesentlich schlaffer als vorher. Aus dem Augenwinkel sah Buckley an ihren Beinen, wo das Blut noch nicht hinreichte, Fischschuppen aufschimmern.
Mit voller Wucht prallte sie gegen ihn, schleuderte ihn erst gegen den Schiffsrumpf und dann zu Boden. Doch Buckley konterte mit einem weiteren Stoß seiner Flasche, streifte diesmal allerdings nur ihren Arm. Sie achtete nicht darauf. Ihre Zähne zielten direkt auf seinen Hals. So nagelte sie ihn fest, halb sitzend, halb aufgestützt, die Schneidezähne in sein Fleisch versenkt. Buckley hatte Mühe, zu schreien, doch noch mehr kämpfte er sich ab, den Arm zu heben. 
Er spürte, wie etwas an seiner Kehle zerrte und beißende Kälte ihm den Hals zuschnürte. Schließlich gaben seine völlig aus der Bahn geworfenen Nerven es auf, Kalt-heiß-Vergleiche anzustellen, verkrampften sich einfach und jagten ihm einen stechenden Schmerz durchs Rückgrat, der gar nicht mehr aufhören wollte. Buckley ließ einen Arm zurückschnellen und an den Planken des Schiffsrumpfs emporgleiten. Während Ligeia bereits auf seinem noch lebenden Fleisch herumkaute, schmetterte er ihr die halb gefüllte Flasche mit aller Gewalt gegen den Hinterkopf. Die Wucht des Schlags trieb ihre Zähne nur tiefer in seinen Hals hinein. Er rang um Atem, während sie sich den Weg zu seiner Luftröhre bahnte. Ein Spritzer Rum tropfte in seine Kehle und brannte wie flüssiges Feuer.
Der Schlag betäubte sie für eine Sekunde. Keuchend und blutige Tränen weinend nutzte Buckley die Chance, ihren Körper von sich hinunterzuwälzen.
Selbst krabbelte er wie ein Krebs rückwärts über den Boden und öffnete die Verriegelung der Laterne, die er wie durch ein Wunder nach wie vor in der Hand hielt. Ligeia hob den Kopf, offensichtlich noch immer benommen von dem Hieb, und blinzelte ein paarmal.
Buckley stellte die Laterne auf den Boden und kippte sie langsam zur Seite, sodass das Petroleum auslief und sich mit dem Rum vermischte. Es kam zu einer leichten Verpuffung. Alkohol und Öl entzündeten sich am Docht. Bläulich züngelnd breiteten sich die Flammen über das Deck aus.
»Leb wohl, Ligeia!«, sagte er und griff nach einer weiteren Flasche. Ihre Augen weiteten sich und sie machte Anstalten aufzustehen. Doch Kapitän James Buckley III kam ihr zuvor. Er rappelte sich in die Hocke auf, und der Boden der vollen Flasche knallte hart gegen ihren Schädel. Beim ersten Mal zerbrach die Flasche nicht, auch nicht beim zweiten und dritten Mal. Erst beim vierten Versuch, als Ligeia bereits besinnungslos von einer Lache ihres unsterblichen Blutes umspült wurde, barst das Glas, und der Alkohol tropfte wie ein goldener Kuss auf ihre makellose Haut.
Das war der Augenblick, in dem das Feuer mit voller Intensität ausbrach.
Buckley war schwindlig, um ihn drehte sich alles, und sein Atem ging feucht und stoßweise. Doch er zwang sich dazu, noch einmal aufzustehen, um einen der letzten Kistenstapel, die aufrecht im Laderaum standen, umzuwerfen. Er war schwach, seine Arme wollten ihm nicht länger gehorchen. Zu guter Letzt setzte er seinen Körper ein und warf sich gegen die kostbare Fracht. Das Schlingern des Schiffes unterstützte seine Bemühungen. Der Stapel fiel um, stürzte krachend auf Ligeia und nährte die Flammen von Neuem. Buckley lag obenauf, völlig verausgabt, während das durchtränkte Holz zu knistern begann.
»Mach, dass du von dieser Schlampe runterkommst«, murmelte er, während ihm die Flammen bereits die Haare am Hinterkopf versengten. Doch diesmal verweigerte sein Körper den Gehorsam. Sein Herz bebte angesichts der Vorstellung, bei lebendigem Leib zu verbrennen; andererseits würde er sowieso sterben, ganz egal, wo. »Wenn es schon zu Ende geht mit mir, will ich wenigstens oben liegen«, gluckste er.
Die Flammen breiteten sich im Laderaum aus. Waren sie zunächst am verschütteten Alkohol entlanggezüngelt, erfassten sie nun auch das darunterliegende Holz. Der gesamte Frachtraum verwandelte sich in ein einziges Inferno. Die Flammen leckten an den Füßen der im Eingang aufgehängten Leichname und rösteten den halb tot am Schiffsrumpf lehnenden Käpt’n.
Unter ihm erhob sich ein leises, klagendes Jammern, danach ein leiser Gesang, der sich in den Himmel emporzuschwingen schien.
Die Sirene war erwacht und rief um Hilfe. Doch auf dem Schiff gab es niemanden mehr, der darauf reagieren konnte. Allerdings ertönte von draußen ein Pochen. Es begann beinahe lautlos und schwoll dann immer mehr an, als rüttele eine ganze Armee am Rumpf der brennenden Lady Luck.
Im Innern des Schiffs schwelte weiß glühend das Feuer, Flaschen explodierten wie Feuerwerkskörper und nährten das entfesselte Ungetüm. Jedes Mal, wenn das Glas knallte, wurden die Flammen dichter, schwollen an und sackten wieder in sich zusammen, bis eine weitere Explosion ihnen Nahrung gab. Als die Ladung aufgezehrt war, loderten die Flammen unvermindert weiter, fraßen sich in die Schiffsplanken hinein, bis sich ihre ungezügelte Wildheit mit dem ungeduldigen Pochen von draußen vereinte.
Der Schiffsrumpf implodierte, brach regelrecht in sich zusammen, und kühles, Leben rettendes Meerwasser strömte in den Laderaum der in Trümmern liegenden Lady Luck. Ihm folgte eine größere Anzahl von Haien, kleineren Walen und weiteren Fischen, die vom Gesang angelockt worden waren.
Doch das Lied der Sirene war längst verstummt, ihr Körper nur noch eine feuergeschwärzte Mumie auf dem Boden des Laderaums. Das Schiff sank schnell. Unter dem Druck des einströmenden Wassers gaben die Wände des Laderaumes weiter nach. Als die Lady Luck auf den Grund der Bucht direkt vor dem Hafen von Delilah aufschlug, wurde Ligeias Leichnam, eine geschwärzte Hand wie im letzten Flehen um Hilfe erhoben, hinausgespült, um im kühlen Schlamm des Meeresbodens die letzte Ruhe zu finden.
Es sollte mehr als 100 Jahre dauern, bis die erlösende Hilfe kam, und zwar in Form des Bluts einer jungen Frau namens Cassie.
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Meerjungfrauen sind Gott sei Dank keine Pfadfinder, dachte Evan, während er sich in dem finsteren Wandschrank der Kajüte damit abmühte, das Seil vom Haken zu bekommen.
Eigentlich hatte Ligeia ihn an einen Haken gehängt, um sich später um ihn zu kümmern, doch er hatte rasch begriffen, dass er den Knoten weit genug lösen konnte, um sich zu befreien. Als Nächstes galt es, eine Möglichkeit zu finden, das Seil um seine Handgelenke loszuwerden. Da hatte sie wirklich ganze Arbeit geleistet.
In den winzigen Kopfhörern vernahm Evan einen gurgelnden Schrei. Bill steckte in Schwierigkeiten und brauchte seine Hilfe, doch ihm waren im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.
Er blickte sich in dem engen Gefängnis um, auf der Suche nach einer scharfen Kante, um das Seil durchzuscheuern, doch er wurde nicht fündig. Holz und Knochen ließen sich definitiv nicht als Messer zweckentfremden.
Bills Stimme begann zu stottern, als würde er Wasser schlucken. Evan fluchte. Er musste sich beeilen, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Auch wenn er nicht genau wusste, wie er das ohne die Möglichkeit, die Hände zu bewegen, schaffen sollte. Fest entschlossen, etwas zu unternehmen, packte er mit beiden Händen den Türknauf und drehte. Die Tür öffnete sich gehorsam, verdrängte mit einem leisen Rauschen das Wasser, und Evan watschelte hinaus in die Richtung, in der er Bill zuletzt gesehen hatte.
Ein Stück vor ihm umkreisten zwei schemenhafte, sich verrenkende Gestalten einander in der Düsternis des Wassers. Er bewegte sich näher heran und überlegte immer noch krampfhaft, wie er seine Hände freibekommen sollte. In seinen Kopfhörern hörte er Bill würgend nach Atem ringen.
»Halte durch, Mann«, rief er. »Ich bin ganz in der Nähe. Ich kann dich schon sehen und suche nur noch eine Waffe, um dir zu helfen.«
Evan säbelte seine Handgelenke über eine zersplitterte Holzkante, die aus dem zerbrochenen Schiffsrumpf ragte, um sich von seinen Fesseln zu befreien. Allerdings wurde ihm schnell klar, dass es Stunden dauern würde. Die Kante war nicht scharf genug, also gab es nicht ausreichend Reibung. Er zuckte die Achseln und entschloss sich, wenigstens zu versuchen, Bill etwas Zeit zu verschaffen.
»Ich komme«, verkündete er, indem er sich vom Boden abstieß und auf die Kämpfenden zuhielt. Er trat kräftig mit den Füßen aus und schob seine gefesselten Hände in dem ansonsten ruhigen Wasser als Ruder vor sich her. Er sah den schwarzen Luftschlauch von Bills Sauerstoffflasche hinunterbaumeln und auch die Luftblasen, die der Oberfläche entgegensprudelten. Paddelnd näherte Evan sich seinem Freund, streckte beide Hände nach dem Schlauchstück aus und schob es in die passende Öffnung hinein. In seinem Übereifer stieß er mit Bill zusammen, und sie stürzten zu Boden.
Noch immer stiegen aus dem Schlauch Blasen auf, und Evan sah, wie Ligeia durchs Wasser herangeschossen kam und direkt auf ihn und Bill zuhielt. Erneut hantierte er an dem Schlauch herum, brachte ihn über dem Anschluss in Position und drückte ihn fest. Diesmal wälzte Bill sich weg, doch Evan sah, dass die Blasen nicht länger sprudelten. Sekunden später hustete sein Freund und keuchte heiser: »Danke, Evan. Das wäre geschafft.«
Und dann war Ligeia auch schon bei ihnen angelangt.
Evan vollzog eine 180-Grad-Drehung und machte sich bereit, mit den Füßen nach der Meerjungfrau zu treten. Als sie sich ihm lächelnd zuwandte, verpasste er ihr seinen besten rechten Fußhaken genau ans Kinn.
Doch Ligeia ging nicht zu Boden.
Sie zuckte nicht einmal zusammen.
»Da musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, ertönte ihre Stimme mit offenkundiger Belustigung in seinem Kopf.
Sie streckte die Hand aus, zog ihn dicht an sich und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund, ehe sie ihn wegstieß und ihm ihrerseits einen Tritt gegen die Stirn versetzte. Evan sah Sterne und stürzte von den beiden weg. »Bist du okay?«, brüllte Bills Stimme in seinem Ohr.
»Ja-ha«, erwiderte Evan lallend, während er auf den Grund sank. Über ihm packte Bill die Chance, die Evan ihm verschafft hatte, beim Kopf und stieß die Harpune mit aller Gewalt nach Ligeia. Als sie sich daraufhin ihm zuwandte, holte er zu einem Fausthieb aus, um zuzuschlagen. Doch die natürliche Kampfhaltung eines Mannes über Wasser erwies sich in der Tiefe als reichlich nutzlos. Mitten im Schlag hielt Ligeia ihm die Faust fest, lachte in seinem Bewusstsein laut auf und verdrehte ihm den Arm, während sie ihm gleichzeitig das Knie in den Unterleib rammte. Bill blieb die Luft weg, als sie ihn traf, und er krümmte sich wie ein Fötus zusammen. Um ein Haar hätte er dabei die Harpune fallen lassen. Sie packte ihn und zog ihn näher, den Mund bereits geöffnet, um erneut zuzubeißen und die Wunde vom letzten Mal zu vergrößern. Sie war hungrig, und Bill bot ihr eine verlockende Mischung aus Frischfleisch und Angst an. Jede Menge Angst, und Sirenen liebten diesen Geschmack. Angst und Lust, das waren die Gewürze, die Ligeia am liebsten schmeckte.
»Ihr seid doch alle gleich«, erklärte sie, riss die Augen auf und fletschte die Zähne zu ihrem unverwechselbaren Haifischgrinsen. »So eingebildet, dass ihr glaubt, euch läge die Welt zu Füßen. Dabei habt ihr überhaupt keine Ahnung!« Sie langte hinab, um mit der hohlen Hand seine Hoden zu quetschen, und flüsterte: »Ihr glaubt, alle Frauen wollen nur dieses Ding da unten lutschen, aber da irrt ihr euch gewaltig. Eins sage ich dir: Es wird mir mächtig Spaß machen, dir deine Seele auszusaugen.«
Damit schloss sie ihn in die Arme – Arme mit Muskeln so hart wie Drahtseile – und beugte sich über seinen Hals. Das war keine Frau. Sie war eine Schwarze Witwe und ihre Beute würde ihr nicht entkommen. Sie presste ihren Mund an seinen mit Gummi umhüllten Hals und biss in die ausgefranste Wunde, die sie ihm vorhin zugefügt hatte. Bill hob abwehrend die Arme, um ihr, so fest er konnte, auf den Rücken zu hämmern, doch es zeigte keinerlei Wirkung. Er versuchte, die Harpunenspitze in Position zu bringen, um zuzustoßen, doch stattdessen biss sie ihm so fest in den Hals, dass er die Waffe losließ. Das schwarze Metall glitt in das dunkle Grün der Wellen dem Schiffsboden entgegen.
Evan entging der Zwischenfall nicht. Er sah die Harpune fallen und hielt, sobald er sah, wo sie vermutlich landen würde, darauf zu. In seinem gegenwärtigen Zustand hatte er Ligeia nichts entgegenzusetzen. Aber wenn es ihm gelang, die Harpune in die Hand zu bekommen, würde er schon einen Weg finden, sie zu benutzen.
Als in seinen Kopfhörern Bills schmerzverzerrter Schrei ertönte, angelte er rasch nach dem schwarzen Metall der Harpune, gerade in dem Augenblick, als diese das glitschige, dunkle Holz des Schiffsbodens berührte. Er drückte sie an sich, während seine Finger sich bereits um den Griff schlossen und ihn in die Lage versetzten, den Abzug zu bedienen. Zufrieden, dass der Mechanismus bereits gespannt war und er nur noch abzudrücken brauchte, stieß Evan sich ab, um seinen entscheidenden Beitrag zu diesem Kampf zu leisten.
»Evan, das ist keine Ophelia«, hörte er Bill in seinem Helm stöhnen. »Die Schlampe ist wirklich gemein.« Hustend und nach Luft japsend, fügte Bill hinzu: »Ich habe keine Ahnung, was du an ihr gefunden hast.«
Evan traten die Tränen in die Augen, wenn er daran dachte, was Ligeia seiner Familie angetan hatte und nun mit seinem Freund anstellte. »Ich auch nicht«, erwiderte er. »Tut mir leid.«
»Komm mir bloß nicht damit«, kam die Antwort. »Spieß das Miststück einfach auf!«
Mit den Füßen paddelnd schwamm Evan näher an die Duellierenden heran und stellte fest, dass Bills Blut bereits eine trübe Wolke bildete, die das Wasser ringsum vernebelte.
Anstatt die komplette Distanz schwimmend zu überwinden, kontrollierte Evan den Schusswinkel und brachte sich im Rücken von Ligeia in Stellung, bis er auf Augenhöhe mit den sanften Schwüngen ihrer Pobacken war. Anschließend hantierte er an der Harpune herum, bis die Spitze des Widerhakens genau die Stelle zwischen ihren Schulterblättern anvisierte. In seiner Maske schrie Bill erneut auf. Evan schloss die Augen. Er wollte nicht mitansehen, wie die Frau, die er geliebt hatte, starb. Er drückte den Abzug, und der heftige Rückstoß, mit dem der Speer herausgeschleudert wurde, ließ ihn zurücktaumeln. Der Speer schoss durchs Wasser und durchbohrte in einem blutig roten Sprühnebel die schneeweiße Haut in ihrem Nacken.
Während Evan in der unterseeischen Düsternis stürzte, fiel der orangefarbene Schein seiner Stirnlampe auf Ligeias Rücken. Und er konnte nicht anders, als auf die Stelle zu starren, wo der silberne Stahl des Speeres aus ihrer Haut ragte. Sie hob die Arme und versuchte, nach hinten zu greifen, um das verflixte Ding herauszuziehen. Im selben Moment löste sich Bill von ihr und schwamm der Freiheit entgegen. Wie ein Korkenzieher wirbelte Ligeia im Wasser herum, um ihren Angreifer auszumachen. Ihre Augen weiteten sich.
»Du gehörst mir«, sagte ihre Stimme in seinem Innern. »Und du wirst immer mir gehören.«
Evan schüttelte den Kopf, während sich Ligeias Körper krümmte und eine Blutfahne hinter sich herzog. »Nein«, erwiderte er. »Ich werde immer nur mir selbst gehören.«
Er paddelte von ihr weg zu Bill, der ebenfalls einen blutigen Schatten hinter sich herzog. »Alles in Ordnung?«, wollte er von seinem Freund wissen, während er ihn mit der Schulter anstupste.
»Es wird mir besser gehen, sobald wir von hier verschwinden.«
»Ganz meine Meinung«, pflichtete Evan bei. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Ligeia dem schlammigen Deck des verfallenen Schiffs entgegentrudelte. Sie mühte sich ab, den Speer aus ihrem Rücken zu ziehen. Ihr Körper bebte, und sie trat unkoordiniert um sich. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen!«
Bill nickte und fing sofort an, nach Atem zu ringen.
»Falsche … Bewegung«, keuchte er.
»Kannst du schwimmen?«, fragte Evan.
»Klar«, erwiderte Bill, doch dann fluchte er. »Shit!«
»Was ist los?«
»Ich glaube, die Sache ist für uns noch nicht ausgestanden.«
Evan folgte Bills Blick hinab zum Deck des Schiffs und fluchte ebenfalls. Ligeia war spurlos verschwunden.
»Wo zum Teufel …? Ich habe sie mit einem Speer getroffen, der selbst den Weißen Hai erledigt hätte.«
»Sie ist mehr als ein Hai«, entgegnete Bill.
»Nicht, als ich mit ihr zusammen war«, sagte Evan.
»So sind sie, die Frauen! Spielen einem die ganze Zeit etwas vor«, kam die schläfrige Antwort. Bill sackte der Kopf auf die Brust, und Evan stieß ihn mit seinen gefesselten Fäusten an.
»Komm schon, Mann«, flehte er. »Gib jetzt nicht auf!«
Bill hustete. »Es tut weh.«
»Ab nach Hause«, sprach Evan ihm Mut zu. »Aber du musst bei mir bleiben. Allein schaffe ich es nicht.«
Bill stöhnte.
»Ich meine es ernst«, blieb Evan beharrlich. »Ich kann nicht vernünftig schwimmen, schon vergessen?«
Bill hustete abermals. »Jetzt wirst du es wohl müssen«, antwortete er. »Mir geht es nicht besonders gut.«
Was Evans aus den Kopfhörern mitbekam, klang wirklich nicht gut. Eine Mischung aus hörbarem Lufteinziehen und asthmatischem Keuchen, das von einem ungesunden Pfeifen untermalt wurde.
»Komm schon«, drängte Evan und trat mit den Füßen aus. Verzweiflung drohte ihn zu übermannen. Wie sollte er seinen Freund retten, wenn er selbst kaum schwimmen und noch nicht einmal seine Hände benutzen konnte? Gleichzeitig war ihm jedoch klar, dass er es versuchen musste. Er konnte Bill unmöglich zum Sterben zurücklassen. Dies war Evans Krieg. Evans Fehler. Evans Dummheit.
Evan versuchte es mit einem Beinschlag, setzte auf Kraft anstelle von Können, um sie beide durch das Loch im Schiffsrumpf hinaus in die Bucht zu bugsieren. Sie hatten die Öffnung gerade passiert, da spürte Evan, wie ihn etwas am Rücken berührte. Er wirbelte herum und starrte in Ligeias meersanfte Augen. Sie fesselte ihn mit ihrem Blick, und in seinem Hinterkopf vernahm er ihre Stimme: »Wir werden für immer zusammen sein. Du gehörst mir, das ist deine Bestimmung.«
Er schüttelte den Kopf, während sie die Arme um ihn schlang.
»Nein«, widersprach er und tastete nach der Stahlspitze, die immer noch in ihrem Rücken steckte. »Nein! Du hast alles getötet, was mir lieb und teuer ist. Niemals könnte ich dir gehören.«
Damit ergriff er das Heft des Speers und drängte ihn mit aller verbliebenen Energie in seine Richtung. Er konnte spüren, wie sich der kalte Stahl in ihr bewegte. Ligeias Augen weiteten sich, als er sich den Weg durch ihre Rippen und den Magen bahnte, um an der Vorderseite ihres Körpers wieder auszutreten. Als Evan spürte, wie die Speerspitze gegen seinen Bauch pikste, ließ er Ligeia los.
»Stirb«, sagte er leise, stieß sich mit den Füßen von ihrer Brust ab und strebte, Bill im Klammergriff, dem offenen Gewässer der Bucht zu.
Nur ein einziges Mal blickte er zurück, während sie hinausschwammen. Ligeia lag zusammengesunken auf den rußgeschwärzten Planken des alten Wracks.
»Sarah«, stöhnte Bill, nachdem sie den Schatten des Schiffs hinter sich zurückgelassen hatten. Evan nickte und trat, so schnell und fest er konnte, mit den Füßen, um sie zum Grund der Bucht zu bringen – an die Stelle, an der, wie er wusste, der Leichnam seiner Frau auf ihn wartete.
Im trügerischen Zwielicht, das unter den Wogen herrschte, wirkte Sarahs Gesicht beinahe friedlich. Evan zögerte, sie zu berühren. Doch dann flüsterte Bill in sein Mikro »Heb sie auf!«, und Evan stellte fest, dass er nicht widerstehen konnte. Er wollte sie noch einmal in den Armen halten, auch wenn es unmöglich schien, sie ans Ufer mitzunehmen.
Evan ließ seine Hände in den Schlamm unter Sarahs Körper gleiten und zog sie zu einer letzten Umarmung heran. Schlaff und reglos drängte sie sich gegen ihn. Tot. Aber Evan bemühte sich trotzdem, in diesem toten Fleisch einen letzten Funken des Zaubers zu finden, der Sarah ausgemacht hatte. All die Jahre über hatte er diese Frau geliebt. Sie war ihm beste Freundin, Geliebte und Sparringspartnerin zugleich gewesen. Sie hatten einander gehasst und geliebt auf eine Art, die ein Außenstehender kaum nachvollziehen konnte. Sie hatten Josh gezeugt und wären gemeinsam fast an seinem Verlust zerbrochen.
Nun, wo er in der sonderbaren, diesigen Strömung der Bucht von Delilah ihre ruhigen und verflossenen Züge betrachtete, begriff Evan endlich, dass er auch sie ein für alle Mal verloren hatte. Er würde nie wieder mit ihr um fünf Uhr morgens in der Küche Kaffee trinken. Sie würde nie mehr im Badezimmer stehen, ihren Lippenstift auftragen und sich mit einem anzüglichen Grinsen erkundigen, ob sie »wie eine Schlampe« aussah. Und auch nicht zuerst seine Lippen, dann seine Brustwarzen und schließlich seinen Schwanz küssen, um ihm aus dieser unterwürfigen Haltung ein inbrünstiges »Ich liebe dich« entgegenzuhauchen.
Die Tausende von Malen, die er sie schlecht behandelt hatte, drängten sich in seine Erinnerung. Innerhalb eines einzigen Herzschlags weinte er darüber und flehte zugleich um Vergebung. Er legte ihr seine gefesselten Arme wie eine Trageschlinge um den Kopf, drückte sie an sich und mühte sich ab, sie vom Meeresboden in die Höhe zu hieven. Dann sagte er ruhig in sein Mikrofon: »Bill, ich brauche deine Hilfe.«
Irgendwie gelang es Bill, seine Arme um sie beide herumzuschlingen. Er war zwar wackelig auf den Beinen, aber mit all seiner Erfahrung dirigierte er sie ins flache Wasser der Bucht von Delilah, wo Evan, als sie die Küste schon vor Augen hatten, übernahm. Am Ende war es die Kraft seiner eigenen Beine, die sie alle drei ans Ufer brachte. Manchmal waren es diejenigen, von denen man es am wenigsten erwartete, die einen dazu brachten, den Weg einzuschlagen, den man selbst nie freiwillig eingeschlagen hätte.
Evan fand seinen Weg, als er sich gleichzeitig an Sarahs Leichnam und Bills ausgepumptem Körper festhielt. Während er beide dem Strand entgegenschob, dachte er an Josh und Steine, die in einer verlassenen Bucht übers Wasser hüpften.
»Let me touch you now, forever«, flüsterte er den Text ihres gemeinsamen Lieblingslieds. »Just this one last time.« Eine allerletzte Berührung. Die letzten Tränen versiegten, als sein Kopf die rettende Wasseroberfläche durchbrach.




EPILOG
Sarah hatte eine Menge Kleider besessen. Evan war nie bewusst gewesen, wie viele – erst jetzt, wo sie nicht mehr lebte. Im Gegensatz dazu, wie er und sie mit Joshs Tod umgegangen waren, fasste er in der ersten Nacht, die er allein zu Hause verbrachte, den Entschluss, aus dem Haus keine Gedenkstätte für sie zu machen. Nach dem vergangenen Jahr wusste er es besser. Eine Woche nach Sarahs Beerdigung begann Evan, ihre Schubladen zu öffnen und ihre Sachen in Kartons zu sortieren, um sie zur Abholung durch die Kriegsveteranen oder die Heilsarmee bereitzustellen. Besser, es hatte noch jemand etwas davon, als dass die Sachen als Futter für die Motten im Schrank hängen blieben. Sie würde sie sowieso nie mehr tragen, weshalb sollte er sich also Gedanken um ihre Klamotten machen? Diesmal wollte er dem Tod entschlossen entgegentreten. Entschlossen, mit der Vergangenheit abzuschließen.
Bei der Beerdigung stand Bill ihm zur Seite. Evan dankte Gott dafür. Er glaubte nicht, dass er ohne fremde Hilfe eine Grabrede zustande gebracht hätte. Doch Bill war da gewesen, hatte ihm Mut gemacht und weitergesprochen, wenn Evan die Sprache wegblieb. Auch Dr. Blanchard erschien auf dem Friedhof. Sie wirkte traurig, zugleich aber leicht verwirrt. Als sie Evan ihr Beileid aussprach, klang es, als hätte sie Sarah selbst auf dem Gewissen.
Es war keine große Trauerfeier, denn Sarah hatte keine Schwestern gehabt, eigentlich überhaupt keine Familie mehr. Darum war das Verpacken einzig und allein seine Angelegenheit und ging niemanden sonst etwas an. Er zog eine lilafarbene, von wahllosen Wörtern in Spiegelschrift übersäte Bluse aus einer Schublade und drückte sie an die Lippen, um sie zu küssen und die Reste von Sarahs Duft in sich aufzunehmen. Den würde er vermissen, das wusste er. Aber er konnte sie hier nicht festhalten. 
Während der nächsten paar Monate würde sich das Parfüm verflüchtigen, und so wollte er sie nicht in Erinnerung behalten. Wenn er an Sarah dachte, wollte er sich an ihren frischen Duft erinnern, an gut gelaunte Scherze und verstohlene Blicke, die in Küsse mündeten, welche er an so vielen Orten erwidert hatte, dass er die Gedanken daran verdrängen musste. Wenn er jetzt anfing, sich der Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit hinzugeben, würde er nie damit fertig werden, ihren Schrank auszuräumen.
Sarah gab es nicht mehr.
Bill war zu Hause, um seine Halswunden auszuheilen. Zum Teufel, Darren hatte ihm sogar ein paar Wochen freigegeben, damit er wieder zu Kräften kam und nicht bei jedem Schritt aufstöhnte, wenn er sich falsch bewegte und die Nähte sich verzogen. Die Polizei hatte ihm die Geschichte abgekauft, er sei von einem Hai angegriffen worden, nachdem er die erst vor Kurzem übel zugerichtete Leiche von Evans Frau entdeckt hatte und sie an Land bringen wollte.
Evan wusste es besser. Er legte ein türkisfarbenes T-Shirt zusammen, und eine Träne kullerte ihm übers Gesicht, als er daran dachte, wie Sarah darin ausgesehen hatte und sie sich im Kino durch den dünnen Stoff an ihn gedrückt hatte, um zu fragen, ob er Lust auf ein bisschen Fummeln hatte.
Damals, mitten im Kino vor allen Leuten, hatte er es mit einem verlegenen Lachen quittiert.
Nun wünschte er sich, sie angefasst zu haben.
Doch Wünsche ändern nichts an der Realität. Und die Realität ließ sich auf einen Satz reduzieren: Sarah war tot!
Evan legte die verbliebenen Kleider in einen Karton und verschloss ihn mit einem Streifen Packband. Was von ihrem Leben übrig geblieben war, sperrte er in Pappe ein.
»Du fehlst mir«, flüsterte er dem Karton zu. Als ihm die Tränen kamen, ließ er den Abroller fallen und ging aus dem Schlafzimmer. Nach einer Weile kehrte er mit einer Entschlossenheit zurück, wie sie allein der Tod hervorzurufen vermochte. Einen nach dem anderen trug er acht Kartons mit Sarahs persönlichen Habseligkeiten in die Garage und stapelte sie dort, damit sie zur Abholung bereit waren. Dann ging er ins Haus zurück, schaltete die Lichter aus und stahl sich durch die Hintertür hinaus. Er machte sich nicht die Mühe, abzuschließen, als sie ins Schloss fiel. Irgendwie ging er nicht davon aus, dass es noch eine Rolle spielte.
Am anderen Ende der Stadt schreckte Vicky Blanchard aus dem Schlaf hoch. Verblassende Traumbilder von Fischen, Vogelschwärmen und einer nackten, schemenhaften Frau zogen an ihr vorüber – ein bizarres Kaleidoskop. Und inmitten des Ganzen sah sie Evan, nackt und tropfnass, als er einen schier endlosen Strand entlangflanierte.
Sie schüttelte die unsinnige Vision ab, wälzte sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Vicky machte sich große Sorgen um ihn, vor allem darum, wie er den Verlust von Sarah verarbeiten würde. Dabei hatte er sich bei ihrer letzten Sitzung tapfer geschlagen. »Ihm wird schon nichts passieren«, wiederholte sie gebetsmühlenartig und sank erneut in einen unruhigen Schlaf.
Evan ging barfuß am Strand entlang. Wie einen geisterhaften Schemen nahm er den düsteren Horizont wahr – ein Gespenst, das ewig bluten würde. Er wandte den Blick ab und starrte stattdessen auf die Stelle, an der Meer und Strand ineinander übergingen. Dorthin, wo die Ewigkeit die Gegenwart berührte.
»Alles, was ich je geliebt habe, wurde mir genommen«, flüsterte Evan. »Und trotzdem bin ich immer noch da. Warum ich?«
Schweigend schlenderte er ein paar Minuten lang weiter. Die feuchte Kühle des Sandes unter seinen Füßen wirkte sowohl belebend als auch beruhigend. Hier, am Rand von Abend- und Morgendämmerung, konnte er seine wahren Gefühle herauslassen. Hier draußen war niemand, der seine größeren und kleineren Zusammenbrüche mitbekam.
Als er sich der Felszunge näherte, wurde er sich der wahren Gefühle bewusst, die ihn im vergangenen Monat angetrieben hatten. Und er erkannte, wohin sein Weg ihn führen würde.
Er liebte Sarah, hatte sie immer geliebt. Doch für Ligeia empfand er ähnlich starke Gefühle. Eine Sirene. Eine todbringende Meerjungfrau.
Evan verharrte an der Stelle, an der er der geheimnisvollen Nackten aus der Bucht zum ersten Mal begegnet war, und schielte auf das kalte, finstere Wasser hinaus.
Wo sie jetzt wohl steckte? Ob er sie wirklich getötet hatte? Lag sie tot und begraben in einem alten Schiff, weil er Vergeltung geübt hatte? Konnte jemand wie sie überhaupt von einem Sterblichen umgebracht werden?
Er war nie ein gewalttätiger Mensch gewesen, aber sie mit dem Speer zu durchbohren, war ihm in jenem Moment richtig vorgekommen. Und wenn er an Josh und Sarah dachte, füllten seine Augen sich mit Tränen des Zorns darüber, was sie ihm genommen hatte.
Und doch reagierte sein Körper, allem zum Trotz, allein schon bei dem Gedanken an sie. In den letzten Nächten hatte er nur von ihr geträumt.
Wenn er an die Nächte im Mondschein dachte, seine Hüften im Einklang mit den ihren, musste er sich eingestehen, dass er diese seltsame Frau geliebt hatte, die ohne einen Fetzen Stoff auf der Haut zu ihm gekommen war. Jene betörende Schönheit, die ihm mit einer Stimme vorgesungen hatte, wie sie nur ein Taubstummer ignorieren konnte. Bei der er sich wie ein richtiger Mann gefühlt hatte, als sie ihn zum Strand und in die salzigen Wogen hineinzerrte. Wie ein Mann nach zehn Jahren Winterschlaf.
Er dachte daran, wie sie ihm die Lippen auf den Mund gepresst hatte. An Josh im Alter von zwölf Jahren, wie er Steine über das Wasser der Bucht hüpfen ließ, und an sich und Sarah in San Francisco, wo sie beide nach so langer Zeit wiederentdeckt hatten, was ihre Beziehung, was sie ausmachte. Er dachte an diese drei so grundlegend verschiedenen Dinge und sehnte sich nach ihnen.
»Nur dieses eine, letzte Mal«, flüsterte er.
Das Meer antwortete mit einem Rauschen und einem leisen Grollen.
Eine Träne tropfte ihm auf die Wange, und wieder musste er im Angesicht von Gull’s Point an die erste Begegnung mit Ligeia denken. Es war ihr peinlich gewesen, nackt zu sein, so zumindest hatte es gewirkt, deshalb war sie mit einem Sprung ins Wasser getaucht.
»Komm zurück zu mir«, wünschte er sich.
Jenseits der Landzunge, dort, wo der finstere Himmel auf die düstersten Felsschatten traf, erhob sich ein klagender Laut. Er kündete von Sehnsucht und Verlangen, von Verzweiflung, Hunger und Begierde.
Vielleicht war es ja die Antwort auf sein Lied. Oder auf seinen Wunsch.
Die Melodie senkte sich hinab, um über die schäumenden Wellen dahinzutreiben, erhob sich erneut und verstummte. Nur, um sich mit einem Funken unstillbarer Hoffnung wieder gen Himmel zu schwingen. Jetzt und bis in alle Ewigkeit.
Evan begann, auf den Laut zuzuhalten und bemerkte gar nicht, wie das Wasser seine Waden umspülte.
Am Rand der Möwenspitze wandte sich eine vage menschenähnliche Gestalt der Bucht zu und tauchte in einem Aufblitzen silbriger Schuppen und nackter, schneeweißer Haut in die Wogen.
Abrupt verstummte der himmlische Gesang. Doch Evan ging weiter.
»Ich komme«, rief er in die Finsternis hinein. »Nur noch dieses eine Mal.«
All seiner Angst zum Trotz, die ihn sein Leben lang beherrscht und im Grunde ausgemacht hatte, tauchte sein Kopf in den Wellen unter. Er riss die Augen weit auf und hielt furchtlos auf den Horizont zu, seinem Schicksal entgegen.
Zu der Frau, die er begehrte.
Zu seiner bittersüßen und todbringenden Geliebten.
Zu Ligeia, seiner Meerjungfrau.
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Das Geräusch erschütterte ihn bis ins Mark. Es war schrill wie Vogelgesang, und doch verbarg sich etwas wesentlich Tiefgründigeres darin. Eine Melodie, die sich nach einer Antwort sehnte. Nach einem Duett verlangte. Sie erklomm höchste Höhen, wurde zu einem Trillern und senkte sich zurück auf die Erde, leiser und tiefer, bis ihm die Knie von den derben Gelüsten in dieser Altstimme weich wurden und das, was zwischen seinen Beinen baumelte, hart.
Donato trat an die Reling, hinter der sich finster die Wogen des Ozeans kräuselten. Der Himmel hüllte sich in schmutzige Wolken, doch hin und wieder brach schwach der Mondschein hindurch, sodass man in der Ferne eben noch die Felskuppen einer Insel ausmachen konnte.
Er wusste, dass der Gesang von dort stammen musste. Und er kannte auch den Grund dafür.
Benito.
Der Steuermann und der Rest der Mannschaft waren unter Deck und schliefen. Am Nachmittag jedoch war er mit einem Beiboot zur Insel hinausgefahren. Als er zurückkehrte, wurde er nicht müde, damit zu prahlen, wie er es einer geheimnisvollen einsamen Schönheit besorgt hatte, auf die sie dort gestoßen waren.
»Sie hieß Ligeia«, berichtete er beim Abendessen. »Sie schlief in einer Höhle am Meer, als wir sie fanden. Ein hübsches Ding. Brüste wie zarte Melonen und Haar so lang und schwarz, dass man sich wie in eine Decke darin einwickeln konnte. Ich ließ Antonio ein Tau aus dem Boot holen, und er fesselte ihr die Arme hinter dem Kopf, während ich mich um ihre Füße kümmerte.«
Der stämmige Kerl lachte schallend und kratzte sich gedankenverloren seinen langen, strähnigen roten Bart. Seine brutalen Augen funkelten vor Vergnügen. »Antonio konnte allerdings nicht so recht, stimmt’s, mein Junge?«
Der junge Seemann wurde rot. »Ich wollte es bloß nicht auf diese Art«, sagte er leise.
»Du bist doch kein Schlappschwanz, Junge?«, lachte einer der anderen. Jemand versetzte Antonio einen neckenden Stoß in die Rippen. »Man nimmt sie, wo man sie kriegt, du Dummkopf!«
Benito lachte. »Und genau das habe ich getan. Mittendrin fing das verfluchte Weib an zu singen, also habe ich ihr das Maul mit einer Socke gestopft. Hab sie mir von den Füßen gerissen, jawoll, und damit ihre große Klappe zum Schweigen gebracht. Dann war da natürlich nicht mehr viel mit Küssen. Ihr wisst ja, wie meine Füße stinken. Aber auf das Geschlabber kann ich gut verzichten, wenn ich den Rest von einer Frau habe, der ich’s besorgen kann. Und ich sage euch, die Alte war richtig gut …«
Donato starrte zu den verlassenen Felsen hinüber und hörte, wie das Lied von Neuem begann. Die Melodie zupfte an seinem Herzen, und er setzte einen Fuß auf die unterste Relingstange. Er könnte rüberklettern und zur Insel schwimmen, um …
Ein Klaps im Gesicht ließ ihn innehalten. Er hatte sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Donato schlug noch drei weitere Male zu, bemüht, den Bann des Liedes abzuschütteln.
Ihm wurde flau im Magen. Was hatte Benito da bloß entfesselt? Er kannte die Geschichten über bösartige Kreaturen, die einem mit ihrem Gesang den Tod bescherten, indem sie Seeleute in ein nasses Grab lockten.
Das wollte Donato nicht.
Er ging zum Mast und hob ein Seilende vom Deck auf. Das schlang er sich um den Knöchel und zog es straff, ehe er eine Schlinge formte, durch die er seine Hände stecken konnte. Mit den Knien hielt er das Seil, während er seine Hände in Position brachte. Dann ließ er los. Es kehrte wieder Spannung ein, das Segel zurrte es fest und zog ihm die Arme nach oben.
Er wollte nicht darüber nachdenken, was die Männer wohl sagen würden, wenn sie ihre Nachtwache von eigener Hand gefesselt vorfanden. Doch er weigerte sich, dem Gesang ins Wasser zu folgen.
Das Lied brach ab.
Und dann begann es von Neuem, doch nun klang es … näher.
Donato schloss die Augen und wünschte, sie würde ihn in Ruhe lassen. Doch es war viel zu nah, um es zu überhören.
Plötzlich stand sie vor ihm. Nackt und vom Meerwasser benetzt. Ihre Augen waren schwarz und tief wie die Nacht. Ihre Brüste wogten voll und üppig, genau wie Benito sie beschrieben hatte. Donato sehnte sich danach, sie zu berühren …
Einen Moment lang starrte sie ihn an, musterte ihn abschätzend. Dann sprintete sie los, den Abgang zu den Kojen hinab.
»Aufwachen!«, rief Donato, doch der Gesang der Sirene übertönte ihn. Tief und sinnlich, dann hoch und schrill drang ihr Lied aus dem Unterdeck an seine Ohren. Einer der Männer schrie, verstummte jedoch augenblicklich.
Donato schüttelte den Kopf und weinte. Er sollte die Männer schützen. Wachdienst hatte schließlich er. Aber er wusste nicht, wie. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie an Bord kommen würde …
Wenige Minuten später kehrte sie zu ihm zurück. Sie schritt langsam rückwärts und ruderte locker mit den Armen, als schwimme sie durch die Luft.
Benito folgte ihr. Wie im Traum, schlafwandlerisch. Er folgte ihrem Gesang und den süßen Verheißungen ihres Lächelns. Als sie den Bordrand erreichten, zog sie ihn in ihre Arme. Einen Moment lang setzte ihr Gesang aus, als sie sich küssten. Er hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, streichelte ihre Hüften und ihren Rücken, während er gierig seine Zunge in ihren Mund stieß. Sie erwiderte seine Umarmung, allerdings keineswegs in erotischer Absicht.
Ihr Kuss war hungrig.
Während Donato mit wachsendem Schrecken zusah, küsste sie den Hals seines Mannschaftskollegen, bis er blutete.
Das Deck war rot gefärbt von Benitos Lebenssaft. Nachdem sie ihn ausgesaugt hatte, hob sie seinen Leichnam hoch und warf ihn achtlos über Bord.
Bevor Ligeia ihm ins Meer folgte, hielt sie noch einmal inne.
Ein Bein hatte sie bereits über der Reling. Nun zog sie es wieder zurück, ging langsam quer über das Deck zu Donato und ließ ihre langen, sinnlichen Finger über das Tau gleiten, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren. Sie wanderten weiter hinauf bis zu der Stelle, an der das Seil ihn mit dem Mast verband. Zunächst wirkte sie verwirrt. Doch dann huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht.
Sie strich ihm über die Wange und drückte ihm die Lippen in einem sanften Kuss auf den Mund.
»Du nicht«, hörte Donato sie sagen, obwohl ihre Lippen sich gar nicht bewegten.
Sie beugte sich nach vorne und biss das Seil, das seine Hände fesselte, mit den Zähnen durch. Im nächsten Augenblick war er frei, und Donato verlor das Gleichgewicht. Er spürte seine Arme nicht mehr und sackte, so weit seine noch immer gefesselten Füße es zuließen, am Mast zusammen. Seine Arme kribbelten fürchterlich, als das Blut wieder durch seine Adern zirkulierte.
Ligeia strich ihm zärtlich mit der Hand übers Haar und schritt zurück an die Reling. Donato hatte nur Augen für das sanfte Wiegen ihres Hinterns und erlag auch ohne Gesang ihrem Zauber.
Als sie das Bein über die Reling hob, vernahm Donato von unten einen gellenden Schrei.
»Antonio?«, rief eine Stimme. »Was ist passiert? Oh Gott, Antonio, nein. Nein!!!«
Im ungewissen Licht des Mondes blickte Ligeia Donato ins Gesicht. Einen Moment lang funkelte grausamer Rachedurst in ihren Augen. Dann grinste sie und entblößte zwei Reihen spitzer, gefährlich scharfer Zähne.
Sie stieß einen tiefen, sonoren Ton aus, der Donatos Herz mit tiefer Trauer erfüllte.
Er hörte ein leises Plätschern. Dann war sie aus seinem Leben verschwunden.
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